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  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen
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  Vorwort


  



  Ich bin ein Vampir.


  Ich bin unsterblich.


  Ich lebe unter euch Menschen, ohne dass ihr etwas bemerkt.


  Ich befolgte Gesetze und gewisse Regeln,


  doch für eine Sterbliche habe ich sie gebrochen… das ist nichts Neues meint ihr?


  Wenn es nur so einfach gewesen wäre…


  



  



  



  Prolog – Der kleine Engel


  



  Ich ließ meinen Blick über die Lichter der Stadt gleiten. London war ein Paradies für unseresgleichen, dunkle, verwinkelte Gassen, die an belebte Einkaufsstraßen und elegante Wohnviertel anknüpften. Das pulsierende Leben war direkt unter uns, zum Greifen nah, aber wir blieben im Verborgenen.


  Peter stand abwartend neben mir, die Hände bereits zu Fäusten geballt. Sein kastanienbraunes Haar fiel ihm in die Stirn, doch ich konnte trotzdem die Ungeduld in seinen Augen erkennen. Sein Mund war geöffnet und die Spitzen seiner Eckzähne blitzten mich kampfbereit an. Er war in Position und lauerte begierig auf mein Signal zum Angriff. Es war soweit.


  Ich nickte ihm zu und lehnte mich dabei zurück. Mit genug Schwung stieß ich mich kraftvoll ab und Peter tat es mir gleich. Wir sprangen durch die Luft, wie zwei Raubkatzen auf Beutefang und im nächsten Moment landeten wir auch schon auf dem Dach eines abrissreifen Bürogebäudes. Lautlos. Selbst die Geschöpfe dort unten in der Gasse konnten uns nicht hören, denn der schier übermächtige Durst vernebelte ihre – sonst so präzisen – Sinne.


  Es war unsere Aufgabe sie aufzuhalten. Schon viel zu oft hatten wir die Spuren der Verwüstung rückgängig machen müssen, aber manchmal kamen wir zu spät.


  Es hatte Opfer gegeben. Unschuldige, die entweder als Nahrung dienten oder verwandelt wurden, ohne dass sie eine Wahl gehabt hätten. Heute Nacht würde es zumindest für vier von ihnen zu Ende gehen.


  Es waren ausschließlich männliche Artgenossen. Sie hatten eine Gruppe Schüler im Visier, drei Teenager, ein Mädchen und zwei Jungen, gerade mal elf oder zwölf Jahre alt. Ihr Blutgeruch stieg mir in die Nase und für den Bruchteil einer Sekunde begriff ich, warum die Vampire es auf sie abgesehen hatten. Sie waren so rein und unschuldig. In meinem Kiefer begann es zu pochen und ich ließ meinem Instinkt freien Lauf. Messerscharfe Fänge schoben sich aus meinem Zahnfleisch und vereinigten sich in wenigen Augenblicken mit den stumpfen Zähnen. Die menschlich aussehenden Eckzähne wichen blitzschnell meiner tödlichsten Waffe.


  Ich atmete hastig die kalte Luft ein und sog sie gierig in meine Lungen, auch wenn ich sie nicht zum Leben benötigte, so half sie mir dennoch daran zu denken, warum wir hier waren. Ich war nicht so, wie diese Monster dort unten in der Gasse, aber das durfte ich auch nicht vergessen.


  Die Vampire trieben die ängstlichen Kinder eilig zusammen. Sie saßen in der Falle, wie Lämmer auf der Schlachtbank.


  „Es wird nur ein bisschen weh tun, meine Kleine“, lachte einer.


  Er hatte das dünne Mädchen im Arm und seine scharfen Eckzähne blitzten im Licht einer altersschwachen Straßenlaterne. Sie war starr vor Angst, kein Laut kam über ihre blassen Lippen.


  „Na, los Declan. Worauf wartest du?“


  Einer von ihnen schien ungeduldig zu werden.


  Der andere Vampir fuhr wütend zu ihm herum.


  „Halt deine verdammte Klappe!“


  „Ist ja gut.“


  Mit erhobenen Händen wich er vor seinem größeren Artgenossen zurück.


  „Ich werde es genießen, kapiert?“


  Der Vampir, der anscheinend das Sagen hatte, drehte sich wieder um. In seinen Mundwinkeln zuckte ein dämonisches Grinsen, als er sich wieder seiner potenziellen Beute widmete.


  Ich gab meinem Verbündeten ein Zeichen und im gleichen Augenblick sprangen wir in die Tiefe. Der Verräter kam nicht dazu, sein auserwähltes Opfer zu beißen, denn ich war blitzschnell bei ihm. Ohne zu zögern, riss ich seinen linken Arm herum, mit dem er das Mädchen festhielt. Die Kleine fiel zu Boden, doch noch immer gab sie keinen Laut von sich. Der Vampir dagegen schrie vor Schmerz; ich hatte sein Handgelenk gebrochen. Unnachgiebig zwang ich ihn in die Knie, meine Kraft ging weit über seine hinaus, er hatte keine Chance meinem Griff zu entkommen. Ich hatte allerdings auch nichts anderes erwartet. Er war noch nicht lange einer von uns und er würde auch niemals so werden wie Peter oder ich, für ihn würde es jetzt enden.


  Bevor ich diesem Abtrünnigen seine gerechte Strafe zufügen würde, wandte ich mich zu dem Mädchen. Sie lag zitternd neben mir auf dem Asphalt und ihre großen blauen Augen starrten mich voller Panik an. In dieser Sekunde überkam mich ein völlig unerwartetes Gefühl. – Nein, es war mehr ein Verlangen! Ich wollte ihr diese Furcht nehmen und mehr noch, ich wollte nicht, dass sie das alles mit ansehen musste. Eigentlich durfte es überhaupt keine Rolle spielen, es hatte bisher keine Rolle gespielt, aber das tat es jetzt plötzlich. Warum auch immer.


  Ich beugte mich zu ihr hinunter, ohne dabei meinen Griff vom Verräter zu lösen, dadurch musste er auf seinen Knien bleiben, und genau deshalb versuchte er sich nicht mehr zu bewegen. Jede noch so kleine Veränderung seiner Haltung, würde ihm mehr Schmerzen zufügen.


  „Sieh nicht hin. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Schließ deine Augen, dann ist gleich alles vorbei.“


  Ich ließ meine Worte beruhigend klingen und sie hatten die erhoffte Wirkung. Ihre zarten Lider senkten sich. Sie winkelte ihre Beine an und zog sie bis unters Kinn. Ihre dünnen Arme legten sich schützend um die schmalen Knie.


  Das Mädchen hielt ihre Augen fest geschlossen, während ich dem zappelnden Vampir das bisschen Leben nahm, das noch durch seine kalten Adern floss.


  Peter hatte sich parallel auf die Gruppe der drei anderen Verräter gestürzt. Sie hatten die beiden Jungen zuvor eingekreist und sich halbherzig um ihre Beute gestritten. Bevor die Schreie der Verräter auch nur durch die Luft hallen konnten, war es bereits um sie geschehen. Ich kannte keinen Vampir, der so geschickt und präzise mit einer Klinge umgehen konnte wie Peter. Seine bevorzugte Waffe war ein japanisches Kurzschwert, ein Kodachi. Leicht zu transportieren und dennoch äußerst effektiv, wenn es richtig geführt wurde. Die scharfe Schneide hatte keine Mühe sich durchs Fleisch zu fressen. Eine spezielle Legierung sorgte dafür, dass die Haut verätzt wurde und durch die tiefen Schnitte, wurde der gesamte Blutkreislauf in Sekundenbruchteilen verseucht. Es blieb nie sehr viel von den Abtrünnigen übrig. Ein wenig Asche und Flüssigkeit, die niemand mehr so recht zuordnen konnte. Das war mehr als effektiv, doch ich hatte nicht sonderlich viel für Waffen übrig. Meistens trug ich nichts dergleichen bei mir. Wozu auch? Ich war die gefährlichste Waffe, die ich einsetzen konnte und mehr benötigte ich auch nicht.


  Wir machten es schnell und sauber, so wie immer.


  Als ich mich umdrehte, saß das Mädchen noch immer auf dem Boden, die Augen geschlossen und die Arme fest um den kleinen Körper geschlungen. Bevor ich sie ansprach, zwang ich den Vampir in mir zurück, ich drängte ihn wieder ins Verborgene. Meine Fangzähne verformten sich erneut und ein scheinbar menschliches Gebiss kam zum Vorschein.


  „Du kannst die Augen jetzt wieder aufmachen, meine Kleine.“


  Ich beugte mich vorsichtig zu dem Mädchen hinunter, um es nicht noch mehr zu verängstigen.


  Es traf mich jedoch völlig unvorbereitet, wie ein Blitzschlag in meinem Kopf, der meinen Schädel in zwei Hälften zu zerbrechen drohte. Der Duft dieses Mädchens war so verlockend, dass er mir beinahe die Sinne raubte. Vanille, überlegte ich schnell, sie roch ähnlich wie Vanille, aber nicht nur der Körper, sondern auch ihr Blut. Unerträglich und so unbeschreiblich süß, dass ich keine andere Wahl hatte, als mich wieder von ihr ein Stück zu entfernen. Meine Bewegungen glichen allerdings wohl mehr einem Taumeln.


  Peter schien meine Verwirrtheit zu bemerken.


  „Alles klar bei dir, Nicholas?“


  Es klang überrascht.


  Ich benötigte einen kurzen Moment, ehe ich meinen Blick auf ihn richten konnte.


  „Ja, es ist nichts.“


  Er kam langsam auf mich zu und wirkte dabei wie ein Kreuzritter – besudelt mit dem Schmutz der Ungläubigen.


  „Soll ich mich zuerst um das Mädchen kümmern?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Fang mit den Jungen an.“


  „Wie du meinst.“


  Er drehte sich achselzuckend zu den beiden anderen Kindern um. Ihre Todesangst war überdeutlich zu spüren. Verständlich, wie konnten sie auch entscheiden, wer gut und wer böse war? Was bedeuteten diese Worte überhaupt? War ich der Gute, weil ich sie vor den blutrünstigen Vampiren beschützt hatte? Ich wusste zwar, dass ihre Furcht bald vorbei sein würde, aber der Preis dafür war zu hoch als das ich behaupten konnte, besser zu sein als diese Verräter. Peter besaß eine gefährliche Gabe, die in seinen Händen allerdings äußerst hilfreich war. Seine Aufgabe bestand darin, dass Gedächtnis der involvierten Sterblichen zu löschen, wir konnten schließlich keinen Menschen zurück ins Leben schicken, der über uns Bescheid wusste. Wahrscheinlich würde man keinem dieser Kinder Glauben schenken, die Polizei und die Medien würden es einfach als psychischen Schock abtun, der durch eine Entführung ausgelöst werden konnte, doch wir verließen uns nicht auf Vermutungen. Kein wirklicher Trost.


  Ich versuchte meine Gedanken zu sammeln und starrte erneut das junge Mädchen vor mir an. Ihre tiefblauen Augen musterten mich und in ihnen lag soviel Wissen und Verstand. Abermals bückte ich mich, aber dieses Mal blieb ich etwas auf Abstand.


  „Wie heißt du?“


  Sie zögerte. Ihre Angst vor mir war regelrecht greifbar. Natürlich, ich war ein Vampir und sah in diesem Moment auch noch so aus. Meine Zähne wirkten vielleicht wieder normal, aber die Iris meiner Augen glühte noch immer in einer unmenschlichen Schattierung.


  „Lesley.“


  Ihre Antwort war eigentlich nur ein Flüstern, aber es vibrierte in meinen Adern. Sie musste ein Engel sein! Ihre langen, dunklen Locken umrahmten das bildschöne, wenn auch äußerst bleiche Gesicht. Sie wirkte wie eine Figur aus einem Gemälde, detailgetreu auf Leinwand gebannt, wie aus vergangenen Zeiten. Dichte Wimpern zierten ihre ohnehin schon großen Augen und ihre vollen Lippen wirkten geradezu verführerisch. Ich konnte gar nicht glauben, dass sie erst elf oder zwölf Jahre alt sein sollte. Sie würde zweifellos unzähligen Männern das Herz brechen, wenn sie erst einmal erwachsen war.


  Ich musste mich regelrecht dazu zwingen, um endlich wieder aufzustehen. In meinem Kopf brachen urplötzlich so viele Bilder auf mich ein, dass ich Mühe hatte, sie wieder zurück zu drängen.


  Peter nahm den beiden anderen Teenagern ihr Gedächtnis. So wie jedes Mal und er würde bei ihr das Gleiche tun. Wieso verursachte mir dieser Gedanke auf einmal solches Unbehagen? Es war schließlich immer dieselbe Prozedur und eine bessere Alternative als diesen unschuldigen Kindern das Leben zu nehmen.


  Lesley streckte auf einmal ihre kleine Hand nach mir aus, sie musste ein wenig nach vorne rücken, um mich zu erreichen. Ich ließ es einfach geschehen. Sie berührte ganz vorsichtig meine rechte Hand, die ihr am nächsten war. Ihre warme Haut traf auf meine und schlagartig durchfuhr mich ein eigenartiges Gefühl. So etwas hatte ich noch niemals zuvor empfunden. Es war wie eine Art Stromschlag, ein kurzes Prickeln auf meinen Fingern, das sich bis zu meinem Unterarm hinaufzog. Ich weiß nicht, ob sie etwas Ähnliches empfand, aber ihre Finger zogen sich augenblicklich wieder von mir zurück. Ihre leuchtenden Augen fixierten mich mit einer Mischung aus Faszination und Furcht. Was passierte hier?


  „Das wäre erledigt. Jetzt nur noch sie, dann können wir von diesem Ort verschwinden.“


  Peter stand plötzlich neben mir. Ich hatte ihn anscheinend gar nicht bemerkt. War ich so abgelenkt gewesen? Was hatte dieses dünne Mädchen bloß an sich, das mich so faszinieren konnte?


  „Nicholas?“


  Ich schüttelte meinen Kopf und drehte mich zu Peter.


  „Nicht nötig“, hörte ich mich auf einmal selbst sagen. „Sie wird sich ohnehin nicht mehr daran erinnern.“


  „Wie bitte?“


  Er sah mich mit hochgezogenen Brauen an.


  „Du brauchst ihr nicht das Gedächtnis zu nehmen.“


  „Das ist gegen die Regeln, Nicholas!“


  „Ich weiß“, sagte ich knapp und setzte mich in Bewegung.


  „Das kann ich nicht tun. Du weißt was passiert, wenn die Ältesten davon erfahren.“


  Ich fuhr zu ihm herum.


  „Ich sagte, du lässt es bleiben! Sie werden nichts davon erfahren. Wir gehen – jetzt!“


  Ich war derjenige, der entschied, was wir taten.


  Er presste seine Zähne hörbar aufeinander.


  „Wieso?“, fragte er und deutete mit seinem Schwert auf das Mädchen. Die Kleine saß noch immer zu unseren Füßen.


  Wieder sog ich die kühle Luft ein.


  „Ich weiß es nicht, aber irgendetwas sagt mir, dass es das Richtige ist.“


  So banal es klang, es war die Wahrheit, auch wenn die Stimme in meinem Kopf fassungslos war.


  Peter schüttelte den Kopf und ein tiefer Seufzer kam aus seiner Kehle.


  „Ich habe bisher nicht ein einziges Mal deine Entscheidungen in Frage gestellt.“


  Das Kodachi verschwand wieder unter seinem Mantel.


  „In diesem Fall glaube ich allerdings, dass es ein Fehler sein wird, mein Freund.“


  „Dann werde ich dafür die Konsequenzen tragen“, entschied ich düster.


  „Wie du willst...“


  Peter ging an mir vorbei ohne den Menschen oder mir noch einmal einen Blick zu schenken.


  Ein letztes Mal drehte ich mich um und musterte das kleine Mädchen. Ihre großen Augen ruhten noch immer auf mir. Ich lächelte kurz, obwohl mir klar war, dass sie das nicht wirklich beruhigen würde, doch es war wie eine Art Reflex.


  Ich sah mich nicht mehr nach ihr um, als ich meinem Verbündeten durch die dunkle Gasse folgte, doch ich spürte ihren Blick, bis wir über die Dächer der umliegenden Gebäude verschwunden waren.


  In den Nachrichten hieß es hinterher, dass die Teenager auf einer Schulreise von Unbekannten entführt worden waren. Die Lehrerin wurde ebenfalls angeblich vermisst, so bezeichneten es zumindest die Fernsehsender, aber ich wusste bereits, dass sie längst tot war. Ich hatte sie begraben. Wir waren zu spät gekommen, die Abtrünnigen hatten sie vor uns erwischt.


  Wenigstens war mir die Genugtuung geblieben, dass wir den drei Kindern das Leben retten konnten. Die Medien veröffentlichten die Information, dass alle Kinder unter Schock standen. Die beiden Jungen litten zudem noch unter einer besonders schweren Form von Amnesie. Keiner der Teenager wusste noch etwas aus dieser Nacht. Genauer gesagt, wussten sie überhaupt nichts mehr, selbst ihre Namen hatten sie vergessen. Peters Gabe war gnadenlos, sie löschte einfach alles aus.


  Nur eine hatte ihr Gedächtnis behalten dürfen und ich wusste nicht, warum ich bei ihr eine Ausnahme gemacht hatte. Sie war die Einzige, die sich an alles erinnern konnte, aber sie hatte anscheinend nichts verraten. Seltsamer kleiner Engel. Ich konnte nur hoffen, dass sie mich vergessen würde und alles, was geschehen war. Um ihretwillen. Letztendlich sollte es mir egal sein. Es musste mir egal sein. Ich würde ohnehin keinen der Sterblichen jemals wieder sehen, das hatte ich zumindest gedacht.


  Zehn Jahre sollten vergehen, bis ich eines Besseren belehrt wurde.


  



  



  



  1. Auf den zweiten Blick


  



  Es war ein kühler und wolkenverhangener Oktobermorgen, als ich mir meinen Weg durch die unentwegt plappernden Studentenmassen bahnte. Letzte Nacht war lang gewesen, aber wenigstens hatte es sich gelohnt. Ich hatte zwei Neuankömmlinge zur Strecke gebracht, die eine Blutspur durch das Universitätsviertel von Cambridge geplant hatten. Bis zum Sonnenaufgang war ich unterwegs gewesen. Als Mensch hätte mir der massive Schlafentzug sicherlich schwer zu schaffen gemacht, aber ich war kein Sterblicher mehr. Als Vampir brauchte ich in der Regel keine Ruhe um mich zu regenerieren, dafür sorgte einzig und allein die Nahrungsaufnahme. Die Abtrünnigen hatten mir in der letzten Nacht – wie so oft – auch als Energiequelle gedient.


  Ich fühlte mich blendend und war sogar motiviert ein paar Vorlesungen wahrzunehmen, wenn ich diese Wahl gehabt hätte, doch ich war nun einmal kein Student dieser Uni. Das Claire College stand erst seit kurzer Zeit unter meiner Obhut. Ich blieb vor dem Haupttrakt stehen und betrachtete die edle Fassade im Renaissance-Stil, die das vordere Gebäude zierte. Sie allein ließ bereits erahnen, wie privilegiert diejenigen sein mussten, die hier tatsächlich einen Studienplatz ergattert hatten. Diesen Luxus hätte ich mir durchaus leisten können, aber ich gehörte nicht zu den Menschen hier, auch wenn ich unter ihnen wandelte, so hielt ich mich stets im Hintergrund. Als Vampir durfte ich nicht auffallen. In den meisten Fällen beachteten uns die Leute auch nicht wirklich und wenn wir es wollten, waren wir regelrecht unsichtbar. Ein unabdingbarer Vorteil, denn den vielen Sagen und Ammenmärchen zum Trotz: nicht jeder Vampir war mit Schönheit gesegnet. Zu damaligen Zeiten galt ein blasses Erscheinungsbild vielleicht als vornehm, heute wurde man entweder als Gothicfreak betitelt oder als Stubenhocker abgetan. Es traf weder das eine, noch das andere auf mich zu, deswegen war ich froh, in England zu sein. Es herrschten fast ideale Bedingungen für unsereins. Zugegeben es regnete nicht so häufig, wie man durch die weit verbreiteten Gerüchte hätte erwarten können, aber an den meisten Tagen war es bewölkt, und das reichte schon aus, damit wir uns unerkannt unter den Menschen aufhalten konnten. Die meisten Sterblichen hier waren also nicht bedeutend gebräunter als unsereins.


  Meine Sinne waren auch heute wieder bis aufs äußerste geschärft, als ich die Treppen des Hauptgebäudes betrat. Eine Gruppe von fünf tuschelnden Mädchen kam mir entgegen und sie warfen mir ein paar verstohlene Blicke zu. Sie gingen wohl davon aus, dass ich einer von ihnen war. Durch die Unsterblichkeit hatte sich mein Äußeres tatsächlich kaum verändert. Mein dunkelbraunes Haar war noch immer voll und ungebändigt, es reichte mir bis zum Kinn und ich ließ es meistens locker in meine Stirn fallen. Ich wollte dadurch meine Augen weitestgehend verbergen, weil mein Blick mich verraten konnte. Für mein junges Aussehen lag einfach zuviel Wissen darin, denn ich wirkte noch immer wie ein zweiundzwanzigjähriger Mann; das war mein Alter, als ich verwandelt wurde. Die jungen Frauen würden mich allerdings schnell wieder vergessen, das war gut so. Genauso musste es nun einmal sein.


  Ich erreichte den großen Zugang der Eingangshalle. Die Tür war nur halb geöffnet, doch mir stieg augenblicklich ein Geruch in die Nase, der mir irgendwie bekannt vorkam. Meine gesamte Aufmerksamkeit wurde sofort nur auf eine einzige Person gelenkt: es war eine junge Frau und sie war so atemberaubend schön, dass ich sicherlich erstickt wäre, wenn ich Luft benötigt hätte. Ich hatte tatsächlich aufgehört, Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen, was wir in der Regel aber sowieso nur zu Tarnungszwecken taten.


  Ihr Duft trieb mir wellenartig entgegen und ich sog ihn gierig ein. Sie roch nicht wie die anderen Menschen um mich herum. Vanille, schoss es mir durch den Kopf. Diese Nuance war aber noch mit etwas anderem vermischt, was ich in diesem Moment jedoch nicht deuten konnte, aber ich wusste, dass ich dieses Aroma bereits kannte. Es musste allerdings schon eine ganze Weile her sein...


  Meine Augen folgten jeder ihrer anmutigen Bewegungen, während ich mir mein Hirn zermarterte, um mich zu erinnern. Die erhofften Bilder blieben allerdings aus, also änderte ich kurzerhand meine Richtung und ging auf sie zu. Das war ein absolut untypisches Verhalten, doch ich folgte meinem Drang, obwohl ich nicht bestimmen konnte, warum ich überhaupt so empfand. Sie war schließlich kein Vampir, sondern nur ein gewöhnlicher Mensch, der auch nicht sonderlich bedrohlich auf mich wirkte. Es gab also überhaupt keinen Grund, warum ich auf dieses Mädchen zumarschierte. Meine innere Stimme wurde plötzlich nervös, als sie bemerkte, was ich gerade vorhatte. Sie kam aber nicht dazu, einen Einwand vorzubringen.


  Ich vernahm plötzlich einen Heidenlärm, lange bevor die Quelle auch für andere hörbar war. Zwei Jungs grölten sich auf den Gängen lautstark irgendwelche Beschimpfungen zu, es hatte anscheinend etwas mit dem bevorstehenden Rugbyspiel im Dezember gegen Oxford zu tun. Nach kurzer Zeit kamen sie um die Ecke gerannt, dabei boxten sie sich spielerisch in die Seiten. Sie stolperten in Richtung der Treppe, wo sich auch das Mädchen aufhielt. Es war geradezu vorprogrammiert, dass die beiden Rüpel sie rammen würden, wenn sie so weiter liefen. Sie schienen die junge Frau gar nicht zu bemerken, obwohl sie unmittelbar vor ihnen auf der obersten Stufe stand. Sie war damit beschäftigt einen Stapel Papiere zu sortieren, den sie auf ihrem Arm trug.


  Das konnte gar nicht gut gehen! Ich beschleunigte meine Schritte, um in ihrer Nähe zu sein.


  Und wie ich es erwartet hatte, rempelte einer der beiden Typen das Mädchen unsanft an. Er stürmte einfach weiter, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, stehen zu bleiben oder sich zu entschuldigen. Blätter wirbelten durch die Luft und sie verlor durch die Wucht des Aufpralls sofort das Gleichgewicht. Blitzschnell war ich bei ihr und ich fing sie auf, bevor sie auf den Boden aufschlagen konnte. Wären nicht so viele Leute um uns herum gewesen, dann hätte ich auch die Papiere aufgesammelt, ehe sie nach unten flattern konnten. Kein normaler Mensch würde jedoch solche Reflexe besitzen, also wäre es natürlich viel zu auffällig gewesen, ich ließ es demnach einfach bleiben. Für das Mädchen war dieser Moment vermutlich rasch vorbei gegangen, für mich jedoch dehnten sich diese Sekunden aus. Mein ausgezeichnetes Wahrnehmungsvermögen ließ das ganze Szenario fast schon in Zeitlupe ablaufen. Die Blätter schwebten durch die Luft, wie riesige, unförmige Schneeflocken. Es war ein leichtes die Frau in meine Arme zu nehmen, ehe sie hinfallen konnte. Ich war in diesem Moment froh, dass ich Handschuhe trug, so berührte ich ihre Haut nicht mit meinen bloßen Händen. Es würde wettertechnisch bald endlich wieder kühler werden, dann wäre es nicht mehr so dramatisch einen warmen Menschen anzufassen. Ich mochte den Winter, denn diese Jahreszeit kam meiner normalen Körpertemperatur näher als jede andere.


  „Nicht so stürmisch“, sagte ich lächelnd, als mich das Mädchen mit ihren blauen Augen schließlich anstarrte.


  Sie wirkte mehr als erschrocken, jetzt wo die Erkenntnis endlich in ihr Bewusstsein zu sickern schien. Und mir dämmerte es schlagartig. Aber konnte das möglich sein?


  Sie benötigte eine kurze Weile ehe sie etwas erwiderte.


  „Oh Gott.“


  Ich half ihr sich wieder aufzurichten, ließ sie aber nicht los. Sie war so zart.


  „Das war knapp. Ist alles okay?“, fragte ich, darauf bedacht meiner dunklen Stimme einen samtigen Klang zu verleihen. Ist sie es wirklich?


  Das Mädchen nickte hastig.


  „Ja, ja, danke.“


  Sie schob mich etwas rüde beiseite und ich löste sofort meinen Griff. Sie ging eilig in die Hocke und begann die verstreuten Zettel von den Stufen aufzusammeln.


  Ich beugte mich hinunter und half ihr dabei.


  „Manche Kerle haben aber auch überhaupt keine Manieren. Nun ja, da fällt mir ein, ich anscheinend auch nicht“, ich grinste breit, als ich ihr meine Hand entgegen streckte. „Mein Name ist Nicholas de Winter.“


  Wieso zum Henker verrätst du ihr deinen Namen? Die Stimme in meinem Kopf schrie mich plötzlich an, aber ich ignorierte sie einfach. Ich wusste ja selbst nicht, warum ich das getan hatte. Ich versuchte in der Reaktion dieses Mädchens ein Anzeichen auszumachen, dass meine Theorie bestätigte oder widerlegte. Ich wollte einfach wissen, ob sie die Person war, für die ich sie hielt. Verwirrt sah sie mich an und das mahagonifarbene Haar fiel ihr dabei ins Gesicht. Ich erkannte sie. Es war eindeutig. Der kleine Engel! Wie lange mochte das her sein?


  „Äh, ja. Okay, wie auch immer“, stammelte sie und senkte sofort wieder ihren Blick.


  „Darf ich fragen wie du heißt?“


  Ich musste auf Nummer sicher gehen und hoffte inständig, dass ich mich irrte.


  „Ist das wichtig?“


  Ihre abweisende Haltung war in meinen Augen ein gutes Zeichen, dass sie mit meinem Gesicht nichts anfangen konnte. Ich zog meine Hand wieder zurück und reichte ihr stattdessen ein paar Blätter.


  „Ich dachte, es wäre nur fair wenigstens den Namen der Erretteten zu erfahren.“


  „Wozu“, entgegnete sie im schroffen Ton und würdigte mich keines weiteren Blickes. Dann stand sie auch schon wieder auf. „Danke nochmals“, grummelte sie, wohl mehr zu sich selbst.


  Im nächsten Augenblick drehte sie sich um und hetzte auch schon die Treppen hinunter.


  „Gern geschehen“, rief ich ihr schnell nach und ich erhob mich ebenfalls.


  Sie hatte mich zwar gehört, aber sie drehte sich nicht mehr nach mir um. Ich beobachtete ihre Flucht vor mir. Leichtfüßig rannte sie durch die Vorhalle und dann war ihre Gestalt auch schon durch die hohen Türen verschwunden. Ihr Geruch hing mir allerdings noch immer in der Nase.


  Lesley, schoss es mir durch den Kopf. Wenn sie es tatsächlich war, dann musste ich wissen, ob sie noch etwas von damals wusste. Es hatte zwar nicht den Anschein gemacht, aber darauf konnte ich mich nicht verlassen. Peter durfte davon so oder so nichts erfahren. Ein eigenartiges Gefühl machte sich in mir breit. Einerseits war ich alarmiert, die Person zu treffen, für die ich ohne ersichtlichen Grund die Regeln gebrochen hatte – was sonst noch nie vorgekommen war – andererseits war ich auf eine unbeschreibliche Weise froh, sie zu sehen. Es war beinahe so, wie damals in der Gasse. Sie hatte sich verändert, keine Frage. Die Zeit hatte aus ihr eine wunderschöne junge Frau gemacht, genau wie ich es vorausgesehen hatte. Ihre Haut war inzwischen etwas gebräunter geworden und die Haare trug sie jetzt kürzer, was aber nichts daran änderte, dass sie immer noch aussah wie ein Engel, der aus einem alten Portrait empor gestiegen war. Ich wollte unbedingt mehr über sie herausfinden. Mir kam der Gedanke, in das Büro der Universitätsverwaltung einzubrechen und die Akten zu durchwühlen. Meine innere Stimme war empört und ich schüttelte den Kopf, denn sie hatte Recht. Das wäre nicht besonders clever. Schlagartig schoss mir eine bessere Idee in den Sinn.


  Jonathan Ambrose war ein Artgenosse, der vom Rat der Ältesten beauftragt worden war, sich in Oxford niederzulassen, um uns von dort aus zu unterstützen. Er hatte Peter und mich vor längerer Zeit mit einem hervorragenden Kontaktmann zusammengebracht, der uns schon mehrmals mit wichtigen Fakten versorgt hatte. Der Typ hieß Toby und er wusste scheinbar über alles und jeden hier in der Region Bescheid. Gegen eine akzeptable Bezahlung, konnte er einem alles besorgen, was man brauchte. Toby war kein Vampir, sondern ein Sterblicher, dem es egal war, wem oder was er Informationen besorgte. Ihn interessierte nur das Geld, dafür stellte er keine Fragen. Für meinen speziellen Wunsch war das äußerst praktisch. Ich zog mein Telefon aus der Hosentasche und wählte seine Handynummer.


  Es klingelte zweimal, bevor sich eine mir mittlerweile vertraute Stimme meldete.


  „Nicholas, sei gegrüßt! Was kann ich für dich tun?“


  „Ich benötige ein paar Informationen über eine junge Frau.“


  „Okay, wie gewohnt?“


  „Ja, ich habe allerdings kein Foto oder dergleichen. Sie heißt Lesley, das ist alles, was ich weiß.“


  Er lachte.


  „Das ist nicht viel, aber dafür bin ich ja auch zuständig. Sag´ mir wo ich sie finden kann, um den Rest kümmere ich mich dann schon.“


  „Sie studiert anscheinend am Claire College, zumindest habe ich sie dort gesehen.“


  „Okay…“, es klang gedehnt. „Ich bin zwar gut, aber nur mit einem Vornamen allein kann auch ich nichts anfangen. Ich muss dann wenigstens wissen, wie sie aussieht.“


  „Ich weiß.“ Es entstand eine kurze Pause, ehe ich weiter sprach. „Wir treffen uns in einer Stunde am Haupteingang der Claire Universität. Ich besorge dir das Foto.“


  Ich legte auf, ohne auf die Antwort zu warten. Er würde sowieso auftauchen, immerhin ging es um Geld. Ich setzte mich kurzerhand in Bewegung und rannte in die Richtung, in die Lesley verschwunden war. Draußen herrschte ein reges Treiben. Der Tag an der Universität hatte gerade erst begonnen, demnach waren noch einige Studenten zu ihren Vorlesungen unterwegs. Ich ließ meinen Blick über die verschiedenen Gesichter der Sterblichen gleiten, doch ich konnte mein eigentliches Ziel nicht ausmachen. Ich konzentrierte mich auf ihren Duft, vielleicht war hier draußen noch etwas von ihr auszumachen. Die vielen Menschen machten es mir jedoch nicht leicht, genau den Geruch herauszufiltern, den ich suchte. Ich war kurz davor einen Fluch auszustoßen, weil ich wütend auf mich selbst war. Immerhin hatte ich sie bereits in meinen Armen gehalten und dann war ich so bescheuert gewesen, sie einfach wieder gehen zu lassen. Die Stimme in meinem Kopf meldete sich, natürlich nur, um mich daran zu erinnern, dass ich auch nicht mehr hätte tun dürfen. Genau genommen, hätte ich sie noch nicht einmal auffangen dürfen. Ein Bild erschien unweigerlich vor meinem inneren Auge, als ich an unseren Zusammenprall dachte. Die Blätter, die sie bei sich getragen hatte. Ich sah sie erneut vor mir, ich konnte mich daran erinnern, was teilweise darauf gestanden hatte. Texte. Unwichtig. Einen Namen, ich brauchte einen Namen. Irgendetwas mit Professor Cunningham. Philosophie. Oh nein! Philosophie? Die Stimme in meinem Kopf schien mich zu verhöhnen. Sie hatte Recht, das war womöglich das letzte Studienfach, das ich mir ausgesucht hätte. Was soll’s, sagte ich mir. Dann würde es eben Philosophie sein. Ich musste ja nur ein Foto machen und nicht die ganze Zeit in der Vorlesung sein. Mit einem tiefen Seufzer machte ich mich auf den Weg, um herauszufinden wie es sich wohl anfühlen würde ein normaler Student zu sein.


  Der Hörsaal war bereits ordentlich gefüllt, als ich dort ankam. Es war ein gutes Zeichen, denn ich hatte mir sagen lassen, dass die meisten Studenten in Diskussions- und Arbeitsgruppen zusammen hockten und seltener in die eigentlichen Vorlesungen gingen. Es war das erste Mal – das letzte Mal, schrie die Stimme – dass ich überhaupt so einen Raum betreten würde. Ich wollte es so kurz wie möglich machen. Meine Sinne waren sofort auf eine einzige Person eingestellt und unter diesen Voraussetzungen konnte ich Lesley schnell ausmachen. Sie saß in einer der vordersten Reihen und unterhielt sich gerade angeregt mit einem anderen Mädchen, das neben ihr Platz genommen hatte. Es war eine blonde Frau und sie besaß eine relativ schrille Stimme, aber ich blendete sie rasch aus. Sie war in diesem Moment unwichtig. Ich wog eilig meine Möglichkeiten ab: ich konnte mich ebenfalls nach vorne setzen, aber dann lag ich auf dem Präsentierteller, ich konnte auch einfach irgendwo weiter hinten sitzen und warten, bis es vorbei war und Lesley den Raum verlassen würde. Mir gefielen weder Nummer eins, noch Nummer zwei, abgesehen davon, wollte ich mich in etwa fünfundvierzig Minuten mit Toby treffen. Ein weiterer Seufzer entrann meiner Kehle. Ich sog die bereits verbrauchte Luft im Saal ein und im nächsten Augenblick setzte ich mich in Bewegung. Ich nahm zwei Reihen hinter Lesley Platz. Etwas genervt tippte ich eine kurze Nachricht in mein Handy ein und schickte die Info an Toby. Ich konnte schließlich nicht einfach ein Foto von ihr machen, sie würde mich für bescheuert halten. Abgesehen davon war diese ganze Sache hier schon absurd genug, ich musste nicht noch mehr Aufsehen erregen. Mir war es schlussendlich gleich, ob ich nun vor der Tür wartete oder hier drinnen saß. Solange ich mich ruhig verhielt, würde ich auch nicht auffallen. Ich war jedenfalls erleichtert, dass ich – dank der beiden Vampire in der letzten Nacht – nicht durstig war. Glücklicherweise hatte ich in vielerlei Hinsicht vorgesorgt. Ich lehnte mich in dem unbequemen Stuhl etwas zurück und stellte mich seelisch darauf ein, die nächste Stunde in diesem Raum voller junger Menschen auszuharren. Mein Handy vibrierte und zeigte mir an, dass ich eine Kurzmitteilung bekommen hatte. Ich wusste sofort, dass sie von Toby sein musste. Seine perplexe Nachfrage, ob er auch wirklich alles richtig verstanden hatte, ließ mich schmunzeln. Er konnte es vermutlich ebenso wenig fassen, wie meine innere Stimme, dass ich tatsächlich an einer Vorlesung teilnehmen würde. Ich antwortete Toby schnell und steckte mein Telefon zurück in meine Hosentasche. Es vergingen nur wenige Minuten, bis der Hörsaal restlos belegt war – auch das noch – und ein kleiner, grauhaariger Mann als Letzter den Raum betrat. Er begrüßte seine `eifrigen Schüler´ in schnörkellosem Oxfordenglisch und fuhr sogleich mit seiner, wie er sagte, persönlichen Leidenschaft fort. William Shakespeare! Ich dachte, das war ein Kurs für Philosophie? Der Professor erklärte, als wenn er meine Gedanken gehört hätte, dass Literatur und Philosophie seiner Meinung nach im Einklang miteinander verbunden waren.


  Ich schloss meine Augen und grummelte vor mich hin, denn das würden verdammt lange Minuten werden. Ich blendete das Geschwafel einfach aus und versuchte mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Nur auf was? Vielleicht auf das, was mich dazu gebracht hatte hier zu sein. Diese kleine Sache, die dafür sorgte, dass ich mich unter so vielen Sterblichen aufhielt. Möglicherweise konnte ich Lesleys Herz schlagen hören, sie war schließlich nicht weit von mir entfernt. Wenn ich mich konzentrieren würde…


  Ich wurde ruckartig unterbrochen, als mich jemand in die Seite piekste. Ich hatte die Bewegung nicht kommen sehen.


  Das war mir noch nie passiert. War ich in Trance gewesen?


  „Hey, psst, du bist gemeint!“


  Ich starrte den jungen Mann, der neben mir saß, irritiert an.


  „Was?“


  Er bedeutete mir mit einer Kopfbewegung nach vorne zu schauen. Ich folgte seiner Aufforderung und sah, dass der ältere Mann vor uns mich mit seinem Blick taxierte.


  „Ja, ich meinte sie, Sir. Sie hatten ihre Augen geschlossen, aber ich will mal eher davon ausgehen, dass sie nur hochkonzentriert waren und nicht geschlafen haben, nicht wahr?“


  Mehrere menschliche Augenpaare betrachteten mich plötzlich abschätzend. Selbst Lesley drehte sich zu mir um, doch ich wich ihrem Blick aus. Na toll! So viel zum Thema nicht auffallen.


  „Nun“, fuhr der Professor fort. „Können sie uns jetzt verraten, welche vier Werke Shakespeares zu den späteren Tragödien zählen? Hamlet, Othello und König Lear wurden bereits genannt. Wie lautet das vierte Stück?“


  Er starrte mich abwartend an.


  Wieder wog ich blitzschnell meine Möglichkeiten ab. Ich konnte den kompletten Hörsaal in wenigen Augenblicken auslöschen, aber dann würde ich gegen meine eigenen Regeln verstoßen, abgesehen davon war Lesley auch hier drin. Also…


  Ach, was soll's!


  „Es handelt sich eigentlich um fünf an der Zahl. Timon von Athen aus dem Jahre 1606 und nicht zu vergessen Macbeth, um 1608 entstanden! Beide wurden allerdings erst im Jahre 1623 gedruckt.“


  Die Stirn des Professors legte sich in Falten.


  „Ausgezeichnet!“


  Er lächelte anerkennend, dann wandte er sich aber auch schon wieder von mir ab und erzählte irgendetwas von den verlorenen Jahren. Ich hörte nicht mehr zu und starrte stattdessen auf den Boden. Ich wollte keinen der Studenten mehr ansehen, obwohl das jetzt auch völlig egal war, weil ich nun sowieso schon aufgefallen war, auch wenn es durch eine absolut korrekte Antwort war. Sollten weitere Fragen gestellt werden, so würde ich auch auf diese problemlos reagieren können. Ich kannte mich mit diesem Thema gut aus, obwohl ich es nicht unbedingt spannend fand, aber das spielte auch gar keine Rolle. William hatte zwar viele Jahrzehnte vor meiner Zeit gelebt, doch es hatte sich als äußerst praktisch erwiesen einen Ziehvater zu haben, der ihn persönlich gekannt hatte.


  Der restliche Teil der Vorlesung lief unproblematisch ab, trotzdem war ich erleichtert, als sie endlich zu Ende war. Ich war einer der Ersten, die den Hörsaal verließen. Toby wartete draußen auf dem Flur und ehe er etwas sagen konnte, kam ich ihm zuvor.


  „Nicht!“


  Ich hob meine Hand, um ihm zu bedeuten bloß die Klappe zu halten. Ich stellte mich neben ihn und beobachtete die Tür. Es dauerte eine Weile, ehe auch Lesley aus dem Raum kam. Als ich sie sah, wandte ich mich zu Toby.


  „Sie!“, sagte ich bestimmend.


  Er folgte meiner kurzen Kopfbewegung und ich sah in seinen Augen, dass er wusste, wen ich meinte.


  „Die dunkelhaarige Schönheit?“, flüsterte er beeindruckt. „Ich besorge dir die nötigen Infos über sie. Ich rufe dich an, wenn ich was habe.“


  Ich nickte stumm und setzte mich sofort wieder in Bewegung, ich wollte schleunigst von diesem Ort verschwinden, denn das war jetzt wirklich alles etwas zuviel für meinen Geschmack. Toby würde mich wie gewohnt kontaktieren, wenn er hatte, was ich wollte.


  Es dauerte nur knappe vier Stunden, bis Toby mich anrief. Dieses Mal war er ziemlich schnell gewesen, ich erwartete demnach nicht besonders viele hilfreiche Fakten. Wir verabredeten uns am vereinbarten Treffpunkt und ich fuhr ohne große Hoffnung dorthin.


  



  „Ihr Name ist Lesley Ashton“, sagte Toby, als er zu mir ins Auto stieg. In der Hand hielt er ein zerknittertes Stück Papier. „Ich wusste nicht wirklich, welche Dinge wichtig für dich sind, also habe ich einfach alles genommen, was mir interessant genug schien. Das ist auch nicht sonderlich viel.“ Er wandte sich mir zu. „Sie ist einundzwanzig Jahre alt und – jetzt halt dich fest – sie ist adelig“, er lachte kurz. „Ihr Großvater war ein waschechter Earl. Die Ashtons besitzen Kohle wie Heu, was eine hervorragende Einleitung ist, denn sie reitet für ihr Leben gern und hat natürlich auch ein eigenes Pferd. Ihre Mutter ist gestorben, da war sie erst sechs. Sie ist also eigentlich schon, mehr oder weniger die Erbin des ganzen Imperiums. Keine Geschwister. Ihre Tante scheint sich um alles zu kümmern, wenn ihr Vater im Ausland unterwegs ist, was anscheinend das ganze Jahr über der Fall ist.“


  Ich schürzte nachdenklich meine Lippen.


  „Das sind mehr Infos, als ich erwartet hatte. Du bist dein Geld wert.“


  Er nickte. „Absolut!“ Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. „Aber, sag mal, wozu all´ die Informationen über dieses Mädchen?“


  Ich antwortete nicht auf seine Frage, stattdessen streckte ich ihm ein Bündel Geldscheine entgegen.


  „Hier sind die 500 Pfund.“


  Toby verzog das Gesicht.


  „Sie gefällt dir, nicht wahr?“ Seine dürren Finger griffen nach den Banknoten.


  „Auskunft gegen Bezahlung Toby, nicht mehr und nicht weniger!“


  Ich starrte in den grauen Himmel hinaus und meine Worte kamen ohne jegliche Empfindung hervor.


  Er steckte hastig das Geld ein.


  „Sie ist übrigens häufig in den Stallungen, wenn sie nicht in der Uni ist“, redete er schnell weiter. „Soweit ich das beurteilen konnte, hat sie keinen Freund und sie scheint eher eine Einzelgängerin zu sein. Ich gehe auch mal davon aus, dass sowieso niemand gut genug für sie ist.“ Toby verdrehte die Augen. „Meistens ist nur ein anderes Mädchen bei ihr. Ein blonder Wuschelkopf namens Colette, scheint ihre Freundin zu sein.“ Er streckte mir den Zettel entgegen. „Hier sind die Namen der Personen verzeichnet, die mit ihr Kontakt haben. Die meisten arbeiten für sie.“


  Ich nahm die Notizen entgegen.


  „Danke, das war's.“


  „Okay.“


  Er verstand meine knappe Aufforderung und stieg sofort aus dem Wagen. Ich startete den Motor, als die Beifahrertür ins Schloss fiel.


  „Viel Erfolg“, rief er mir noch zu, als ich meinen Fuß bereits auf das Gaspedal drückte.


  



  



  



  2. Unter Beobachtung


  



  Die Ländereien der Ashtons waren beeindruckend. Saftiggrüne Wiesen und bunt gefärbte Bäume umrahmten das riesige Anwesen. Ein großes Herrenhaus aus dem frühen 19. Jahrhundert war der Mittelpunkt des Besitzes. Es hatte vor nicht allzu langer Zeit einen neuen Außenanstrich erhalten. Es erstrahlte in einem frischen und leuchtenden Weiß und der Geruch von Farbe hing noch leicht in der Luft. Es erinnerte mich merkwürdigerweise ein wenig an das Haus, indem ich aufgewachsen war. Obwohl ich mich nicht mehr an sonderlich viel aus jener Zeit erinnern konnte, hatte sich das Bild meiner Geburtsstätte unwiderruflich in mein Bewusstsein gebrannt. Ich schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte mich wieder auf das Haus vor mir. Hohe Fenster mit schweren Brokatvorhängen versuchten zu verbergen, was sich im Inneren befand. Die Pracht war jedoch bereits von hier draußen zu erahnen. Mehrere Garagen lagen zu seiner rechten Seite, in denen ohne weiteres fünf Autos Platz fanden. Ich roch frische Politur und Wachs. Alles, was ich sehen konnte machte einen extrem gepflegten Eindruck. Somit war klar, dass einige Angestellte für Lesley Ashton tätig sein mussten, was sich auch mit Tobys Aufzeichnungen deckte. Er hatte vermerkt, dass es einen Butler geben musste, einen Koch, zwei Haushälterinnen und diverse Angestellte, die sich um die Stallungen und die Pferde kümmerten.


  Im Haus selbst hielten sich momentan nur zwei Personen auf und ihrem Duft nach zu urteilen, waren sie schon in der letzteren Dekade ihres Daseins.


  Unbemerkt setzte ich meinen Weg durch die angrenzenden Wälder fort. Die Stallungen lagen etwas abseits des Herrenhauses. Ich konnte die Pferde schon aus großer Entfernung riechen. Es war klüger einen Bogen um die Tiere zu machen, sie würden mich ohnehin schon früh genug wittern. Ich wählte einen unauffälligeren Weg durch dichtes Unterholz, bis ich zu einer großen Koppel kam. Rund ein Dutzend junger Pferde tummelte sich auf der üppig bewachsenen Wiese dahinter. Es waren prächtige Tiere, viele von ihnen englische Vollblüter. Ihren Wert wollte ich mir erst gar nicht vorstellen.


  Die Ställe lagen nicht weit entfernt neben einer anderen Weide. Ich ging schnell weiter und überquerte schnurstracks die nächste Koppel, denn ich hatte mein erhofftes Ziel schon gesichtet.


  Lesley sattelte gerade eine Schimmelstute, die vor einer großen Scheune stand und entspannt den Kopf hängen ließ. Weder das Pferd noch sie schienen zu bemerken, dass sie nun nicht mehr alleine waren.


  In der Ferne hörte ich zwei Männer miteinander sprechen. Es waren anscheinend nur Arbeiter oder Stallburschen, die sich über eine fehlerhafte Futterlieferung unterhielten. Ich kümmerte mich nicht weiter darum und ließ meinen Blick stattdessen wieder zu Lesley gleiten. Ich musste erneut feststellen, wie hübsch sie eigentlich war. Sie trug ein typisches Reiteroutfit, einen hellen eng anliegenden Rolli mit einer passenden Weste darüber und ihre schlanken Beine steckten in einer perfekt sitzenden Hose. Schwarze hohe Stiefel komplettierten ihre Erscheinung, so als wäre sie gerade aus einer Fachzeitschrift für Pferdesport entsprungen.


  „Entschuldige, bitte…“, rief ich Lesley kurzerhand zu und kletterte dabei bereits über einen der unzähligen Zäune, die die verschiedenen Weiden voneinander trennten.


  Sie zuckte zusammen. „Was machen sie hier?“


  Warum auf einmal so förmlich?


  „Verzeihung, ich wusste nicht genau, wo ich hier lande. Ich bin durch den Wald da vorne gekommen.“ Ich zeigte zu den riesigen Tannen hinüber, die am Rand der Wiese standen, auf der zurzeit keine Pferde grasten.


  „Das hier ist Privatbesitz“, sagte sie ungerührt. „Haben sie nicht die Schilder gesehen und die Mauern und hohen Zäune?“ Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Betreten sie immer abgesperrtes Terrain?“


  „Und wem gehört dieses wunderschöne Anwesen?“


  Ich überging ihren scharfen Ton und die letzte Aussage einfach. Trotzdem blieb ich etwas auf Abstand, weil ich nicht zu nah an das Tier herantreten wollte.


  „Der Familie Ashton“, antwortete sie knapp und musterte mich dabei eingehender. „Ich kenne dich doch.“


  Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und stellte sich vor ihr Pferd, das langsam leider unruhiger wurde.


  Ich hoffte, dass sie unser Treffen von heute Morgen meinte.


  „Der Ritter in der schillernden Rüstung!“


  Ich grinste verschmitzt, in der Hoffnung charmant zu wirken.


  Sie schob eine dunkle Augenbraue nach oben.


  „Ja, richtig. Mein Retter!“ Es klang missbilligend. „Irgendetwas sagt mir, dass du nicht zufällig hier bist?!“ Sie streichelte über die Nüstern ihrer Stute, ohne den Blick von mir abzuwenden. Das Tier tänzelte mittlerweile hin und her und Lesley versuchte sie zu beruhigen. In Anbetracht der Lage würde es schwieriger werden, als sie es vermutlich annahm.


  „Scht, Snow. Alles in Ordnung, meine Süße.“


  „Ich fürchte dein Pferd hat Angst vor mir“, stellte ich fest.


  Irritiert starrte sie mich an.


  „Sie merkt wahrscheinlich, dass du kein Tierliebhaber bist.“


  „Wie kommst du denn darauf? Ich habe nicht gesagt, dass ich keine Tiere mag.“


  Ab und an dienen sie mir leider als Nahrung.


  „Was auch immer“, sie schüttelte den Kopf. „Wie du siehst, bin ich beschäftigt, also solltest du jetzt verschwinden. Ich sage Tom Bescheid, damit er dich nach draußen bringt.“


  „Es tanzen vermutlich alle nach deiner Pfeife, hm?“


  Ich musste zwangsläufig grinsen.


  „Unverschämt bist du also auch noch“, antwortete sie schnippisch.


  Ich wollte nicht, dass dieses Gespräch in die falsche Richtung abdriftete.


  „Entschuldige.“


  Beschwichtigend hob ich die Arme und trat einen Schritt vor. Der Stute schien das überhaupt nicht zu gefallen, sie legte sofort aufgeregt ihre Ohren an und sprang regelrecht vor mir zurück.


  „Was hast du nur, Liebling?“


  Lesley hatte Mühe das Pferd zu halten.


  Abrupt blieb ich wieder stehen.


  „Es ist wohl wirklich besser, wenn ich euch jetzt allein lasse, sonst geht dein Pferd noch durch.“


  „Das ist das erste und bestimmt auch letzte Mal, dass ich dir Recht gebe!“


  Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen stieg sie auf die nervöse Stute und redete ihr weiterhin gut zu.


  „Na, wenigstens gehst du mit Pferden netter um.“


  „Die haben auch nichts Böses im Sinn.“


  „Wieder eine Unterstellung, das ist echt hart Miss Ashton.“ Mit gespielter Enttäuschung fasste ich mir an die Brust. „Das trifft mich tatsächlich schwer.“


  „Woher weißt du, wer ich bin?“


  Ihre blauen Augen fixierten mich misstrauisch.


  „Ist das denn nicht offensichtlich?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte etwas in ihrem Blick auf, doch ich konnte nicht erkennen, was es war und dann war es auch schon wieder verschwunden.


  „Wenn du meinst…?“


  Sie ritt in einem großen Bogen langsam an mir vorbei.


  „Du erinnerst mich irgendwie an eine Person aus Stolz und Vorurteil…“, sagte ich leise und drehte mich zu ihr herum. Mir fiel tatsächlich sofort dieser Roman ein, weil sie ebenso hochmütig wirkte, wie die Charaktere in Jane Austens Geschichte.


  Sie wies ihr Pferd an, stehen zu bleiben.


  „Ach, ja?“, fragte sie, ohne mich anzusehen.


  „Eine, der Darcy’s. Eindeutig.“, folgerte ich selbstsicher und ich konnte nicht verhindern, dass ich grinste, obwohl mich solche Äußerungen bei ihr sicherlich nicht weiter bringen würden.


  Bedächtig schlenderte ich zu einer Bank, die neben den Stallungen unter einem Baum stand. Ich ließ mich lässig auf das geölte Holz fallen und sah sie unverwandt an, um ihre Reaktion abzuwarten.


  Lesley wirkte nun wirklich etwas gereizt, als sie sich auf einmal zu mir drehte.


  „Okay, Nicholas-“


  „Sieh mal einer an. Du hast meinen Namen nicht vergessen“, unterbrach ich sie. War das gut oder schlecht?


  Sie atmete tief ein und lenkte ihre Stute wieder in meine Richtung.


  „Was willst du von mir?“


  „Ist das denn nicht auch offensichtlich?“


  Lesley schüttelte ihren Kopf. Ihr wuscheliges Haar, ragte unter der Reiterkappe hier und da hervor und ich hatte plötzlich das merkwürdige Bedürfnis, es berühren zu wollen.


  „Nicht für mich“, entgegnete sie ungeduldig. „Also?“


  „Wie wäre es mit einem Rendezvous?“


  Die Worte waren aus meinem Mund, bevor ich es verhindern konnte. Meine innere Stimme brüllte mich sofort an, aber ich versuchte sie auszublenden, genau wie heute Morgen.


  „Wie bitte?“ Ihre Gesichtszüge entgleisten augenblicklich.


  „Nun, das bedeutet, wir treffen uns wieder und gehen in ein Restaurant...oder ins Kino…“


  Was tue ich hier gerade?


  „Ach, das habe ich nicht gemeint. Wieso, um Himmelswillen willst du ein Date mit mir?“


  „Weil ich finde, dass du wunderschön bist.“


  Das war keine Lüge.


  Das versetzte ihr anscheinend einen Schlag, denn für einen kurzen Moment zögerte sie.


  „Also?“, fragte ich ruhig.


  „Nein!“, antwortete sie schroff.


  „Warum nicht?“


  „Du bist nicht mein Typ.“


  „Tatsächlich“, hakte ich nach. „Du kennst mich doch gar nicht.“


  „Ich meine ja auch aussehenstechnisch. Außerdem weißt du nichts über mich.“


  „Das möchte ich ja gerade ändern“


  Es war tatsächlich die Wahrheit, obwohl ich mir nicht erklären konnte wieso. Meine innere Stimme stand schlagartig unter Schock. War ich gerade dabei die Kontrolle zu verlieren?


  Lesley grummelte etwas vor sich hin, was nicht für meine Ohren bestimmt war, aber ich verstand es trotzdem. Ich musste unweigerlich lächeln.


  „Hör zu, ich möchte wirklich gerne mal mit dir ausgehen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich habe nicht vor über dich herzufallen, es sei denn, du möchtest es?!“ Ich grinste erneut. „Gib dir einen Ruck, was ist schon dabei. Oder bist du bereits vergeben?“


  Vielleicht hatte sich Toby ja geirrt.


  „Nein, bin ich nicht“, seufzte sie. „Aber ich verabrede mich nicht mit Jungs in meinem Alter. Tut mir leid!“


  Es klang irgendwie resignierend.


  Genau genommen bin ich ein wenig älter als du! So rund hundertfünfzig Jahre…


  „Okay, verstehe.“ Ich stand auf. „Ich bin allerdings ziemlich reif für mein Alter. Welche Eigenschaften müsste ich denn haben, um dich treffen zu dürfen?“


  „Du bist ganz schön hartnäckig“, stellte sie stirnrunzelnd fest. „Doch du verschwendest deine Zeit mit mir.“


  Sie beugte sich über den Kopf ihres Pferdes.


  „Tom!“


  Selbst wenn sie schrie, klang ihre Stimme melodisch.


  Ich hörte aus der Ferne schnell polternde Schritte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ein groß gewachsener Bursche um die Ecke stürmte.


  „Ja, Miss Ashton?“


  Er war völlig außer Atem.


  „Bitte bringen sie Mr. De Winter nach draußen, damit er sich nicht verläuft.“


  Es klang nicht wie ein Befehl, eher wie eine Bitte.


  Der Angestellte nickte hastig.


  „Natürlich!“


  Ich lachte.


  „Schon verstanden…“ Sie kannte sogar noch meinen Nachnamen. Das war doch mal ein gutes Zeichen! Oder ein schlechtes, wie immer man es betrachten wollte. „Wir sehen uns ja morgen auf dem Campus.“ Die Stimme in meinem Kopf, hatte zwar ihre Fassung wieder gefunden, aber dafür war sie bereits heiser geworden.


  „Wenn es sich nicht vermeiden lässt…“, antwortete sie spröde.


  Ich musste mich wirklich zusammenreißen, um nicht los zu prusten. Je abweisender sie zu mir war, desto zuversichtlicher wurde ich, in einer Hinsicht, die mich ein wenig erschreckte. Irgendetwas versuchte sie krampfhaft zu verbergen und ich war ziemlich sicher, dass sie nicht so kühl war, auch wenn sie versuchte, so zu wirken. Obwohl es mir vollkommen egal sein sollte. Es musste mir gleich sein. Ich war, soweit ich zurück denken konnte, nicht ein einziges Mal einem Menschen so nahe gekommen – abgesehen von Toby und den armen Seelen, die mir zum Opfer gefallen waren. Gut, und heute Morgen, als ich doch tatsächliche eine ganze Vorlesung besucht hatte. Ich hatte tatsächlich schon mehrere Regeln gebrochen, und das beinahe gleichzeitig.


  „Sir?“


  Der Mann wies mir die Richtung an, in die ich gehen sollte.


  „Nach ihnen“, sagte ich höflich.


  Er setzte sich in Bewegung und ich folgte ihm auf dem Fuß.


  „Bis dann, Liz“, verabschiedete ich mich, ohne sie anzusehen. Ich konnte aber spüren, dass ihr Blick auf mir ruhte. Und sie war wütend, dass ich sie so vertraut angesprochen hatte.


  



  Ich hatte Lesley gestern anscheinend herausgefordert, indem ich bei ihr aufgetaucht war und sie vor dem Angestellten bloß gestellt hatte. Zumindest schien sie das so zu sehen. Ich hatte heute wirklich schon einen halben Tag an der Uni verbracht und Liz war mir so ziemlich in jedem erdenklichen Moment aus dem Weg gegangen, obwohl ich sogar noch eine weitere Vorlesung wahrgenommen hatte, in der sie auch gewesen war. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, war sie zum Mittagessen gegangen und ich entschied mich, ihr nicht auch noch dorthin zu folgen. Ich war schließlich kein durchgeknallter Psycho, auch wenn meine innere Stimme das vielleicht anders sah. Die nächsten beiden Kurse, die sie anscheinend auf dem Plan hatte, wollte ich mir ebenfalls schenken.


  Ich ging auf dem Campus spazieren, das Wetter war grau und ungemütlich, also ideal für mich. Mir gingen so viele Dinge durch den Kopf, aber es drehte sich mehr oder weniger nur um eine Person. Ich seufzte. Manchen unter uns war es wirklich vergönnt einen erheblichen Eindruck auf das andere Geschlecht auszuüben. Dann und wann konnte es von Nutzen für uns sein. Nicht unbedingt, wie es in manchen Hollywood Blockbustern dargestellt wurde. Wir sind nicht die erotischen Verführer, die es nur auf Jungfrauen abgesehen haben, obwohl ich den Gedanken immer wieder amüsant fand. Ich war mir allerdings immer sicher gewesen, dass ich genügend Charme besitzen würde, um einer Frau den Hof machen zu können, wenn es an der Zeit war. Andere Mädchen auf dem Campus warfen mir schließlich häufig eindeutige Blicke zu, auch wenn sie mich schnell wieder vergaßen. Nur Lesley Ashton schien sich keinen Deut für mich zu interessieren. Womöglich war mein Ego dermaßen angeknackst, dass ich eine absolute Abfuhr einfach nicht erkennen wollte, selbst wenn sie so direkt vor mir stand. Ich hätte es vermutlich dabei belassen sollen. Nein, ich musste es eigentlich dabei belassen. Es machte schließlich in mehrerer Hinsicht keinen Sinn. Ich hatte mir im Klaren sein wollen, ob Liz mich nun wieder erkannte oder nicht. Meine innere Stimme hatte ich ohnehin auf stumm geschaltet – natürlich hatte sie erneut Recht. Lesley erkannte mich nicht, so viel war klar. Die Frage, warum ich trotzdem nicht von ihr ablassen konnte, schwirrte mir unentwegt im Kopf herum.


  Ich ließ sie unbeantwortet.


  „Nicholas!“


  Eine melodische Stimme rief meinen Namen. Abrupt blieb ich stehen. Beinahe wäre ich tatsächlich vor ein parkendes Auto gelaufen. Ich war zurzeit wohl völlig geistesabwesend.


  „Nicholas?“


  Die Stimme war jetzt dicht hinter mir.


  Ich schüttelte meinen Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. Als ich mich umdrehte, starrten mich blaugraue Augen irritiert an.


  „Ist bei dir in alles in Ordnung, Kumpel?“


  Ich seufzte.


  „Ja, Peter.“


  „Du wirkst ziemlich gedankenverloren.“


  „Ich weiß…“


  „Toby hat da so etwas angedeutet. Ist das wahr?“


  „Was?“


  Ich zog eine Augenbraue nach oben.


  „Na ja, so eine Sache mit einem Mädchen.“


  „Ach, das meinst du.“ Hatte ich Toby nicht gesagt, er sollte die Klappe halten? Wohl nicht. „Schon möglich.“ Ich ließ es so teilnahmslos klingen, wie nur möglich. „Wie lief es gestern?“


  Ich setzte mich in Bewegung.


  „Alles sauber. Nichts Auffälliges.“ Peter folgte mir. Konnte das Thema aber anscheinend nicht so leicht fallen lassen. „Seit wann interessierst du dich für die Menschen? Oder sollte ich lieber sagen, warum schon wieder?“


  Von keinem anderen hätte ich so einen Tonfall geduldet, aber Peter Doutéy war nun einmal mehr als nur ein Verbündeter auf unserem so genannten Kreuzzug. Er war mein Weggefährte seit vielen Jahrzehnten. Uns verband nicht nur derselbe Schöpfer, sondern mittlerweile auch eine gewisse Freundschaft. Die meisten Vampire waren in der Regel Einzelgänger, da eine zu große Gruppe Aufsehen erregen würde und auch wir beide sahen uns manchmal häufig für einige Monate nicht. Daraus wurden auch schon einmal ein paar Jahre, doch wenn man ewig existierte, spielte das kaum eine Rolle. Aber immer wenn wir gemeinsam einen Auftrag hatten, war es, als wären wir nie voneinander getrennt gewesen.


  „Was soll das jetzt schon wieder heißen?“


  Wir hatten in all´ den Jahren nicht ein einziges Mal mehr über die Sache, die damals in der Gasse geschehen war, gesprochen, aber ich wusste, dass er es nicht vergessen hatte. Ebenso wenig wie ich.


  Er zuckte mit den Achseln.


  „Es wundert mich halt nur…“


  „Ich weiß worauf du hinaus willst, mein Freund, aber das kannst du dir sparen. Ich kann nicht genau sagen, warum mich dieses Mädchen so fasziniert, doch ich werde es herausfinden. Ganz einfach! Keine große Sache.“


  „Verstehe…“, er nickte. „Okay! Was ist mit heute Nacht? Sollen wir zusammen los?“


  „Wir sollten uns vielleicht aufteilen. Ich möchte Oxford etwas genauer unter die Lupe nehmen und wir sollten Jonathan und seinen Gefährten Thomas informieren. Das Rugbyspiel steht in zwei Monaten an, vielleicht gibt es da neue Aktivitäten.“


  „Ah, das Spiel.“ Er rieb sich grinsend die Hände. „Darauf freue ich mich schon!“


  Rugby war unter den Einheimischen eine beliebte Sportart. Es gehörte zum guten Ton eine Aktivität auszuüben, wenn man hier studierte. Ein Vampir wäre allerdings in der Lage einem Menschen sämtliche Knochen zu brechen, und das innerhalb weniger Sekunden, daher kamen solche sportlichen Ereignisse für uns nicht in Betracht. Es würde zuviel Aufsehen erregen, und das war etwas, was wir vermeiden mussten. Mir persönlich kam das alles sehr gelegen, denn ich hatte für solche Dinge ohnehin nie viel übrig gehabt.


  Die Wolkendecke über uns verdichtete sich und der Wind frischte etwas auf. Es würde aber nicht regnen, dafür war die Luft zu trocken. Wichtig war nur, dass es so düster bleiben würde, damit wir den Tag auch weiterhin draußen verbringen konnten. Wir gingen weiter, ohne ein weiteres Wort zu wechseln und bevor wir das Hauptgebäude erreicht hatten, wehte mir plötzlich ein unverkennbarer Duft entgegen.


  „Was ist?“


  Peter wurde wachsam.


  Ich drehte mich um, ohne ihm zu antworten. Mein Blick ging suchend umher. Zahllose Studenten strömten aus den `Heiligen Hallen´ ringsherum auf uns zu oder verteilten sich auf die weitläufigen Gärten. In dem Gewusel aus Stimmen und Gerüchen konnte ich sie dennoch schnell ausmachen.


  Lesley stand unter einen Baum, nahe an einem Gehweg und ein anderes Mädchen war bei ihr. Sie unterhielten sich und ich versuchte mich zu konzentrieren, um herauszuhören, um was es ging.


  „Was ist denn?“


  Peter wurde ungeduldig und versuchte meinem Blick zu folgen. Ich hob die Hand, um ihn zur Ruhe zu bringen. Ich filterte die beiden Stimmen aus dem gemischten Gemurmel heraus. Es war wieder einmal sehr praktisch auf solche hervorragenden Sinne zurückgreifen zu können.


  „Was hast du“, wollte das blonde Mädchen wissen.


  Ich vermutete, dass es sich um Colette handelte. Laut Toby war sie eine Freundin von Liz. Ich hatte sie jetzt bereits mehrmals an ihrer Seite gesehen.


  „Überhaupt nichts“, sagte Lesley tonlos.


  „Du scheinst aber die ganze Zeit so abwesend zu sein. Hat es vielleicht mit einem Jungen zu tun“, bohrte sie weiter.


  Lesley stöhnte.


  „Wieso muss mein Gefühlszustand irgendetwas mit einem Mann zu tun haben?“


  Das Mädchen grinste.


  „Du hast dich doch bisher noch nie für einen der Jungs hier erwärmen können. Dann muss er ja was besonderes sein?!“


  „Colette reg´ dich wieder ab. Es hat mit keinem Typen zu tun.“


  „Das kaufe ich dir nicht ab! Das ist dir doch klar, oder?“


  „Noch mal, es hat nichts mit einem Jungen zu tun. Bis vor ein paar Tagen wusste ich gar nicht, dass er überhaupt existiert. Ganz gleich, was du glaubst gesehen zu haben oder was für Gerüchte im Umlauf sind.“


  Sie holte tief Luft.


  „Ha, wusste ich es doch! Wen kanntest du vorher nicht?“ Das Mädchen drehte sich hastig um und ließ ihren Blick umher schweifen. „Du weißt doch, dass ich mich freuen würde, wenn du mal mit einem Typen ausgehen würdest.“


  „Ja, ich weiß, aber das wäre doch nur Zeitverschwendung.“ Lesley seufzte.


  „Hmm, er muss etwas Mysteriöses und Anziehendes an sich haben“, flüsterte Colette auf einmal. „Welcher dieser gut aussehenden Kerle hier erfüllt deine Anforderung?“


  „Was redest du da? Lass es gut sein, okay? Ich muss in die Arbeitsgruppe. Wir sehen uns später.“


  Lesley wandte sich ab und lief einfach weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das andere Mädchen blieb etwas überrascht zurück und es dauerte ein paar Augenblicke, ehe sie in die andere Richtung ging.


  Liz überquerte ein Stück Rasen und schien nach jemand Ausschau zu halten. Unsere Blicke trafen sich im nächsten Moment und ich erwartete, dass sie sofort genervt wegschauen würde, doch das tat sie nicht. Ganz im Gegenteil.


  Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, als sie geradewegs auf mich zukam. Ich war überrascht, aber zugleich vermutete ich irgendwie nichts Gutes.


  „Wir sehen uns später, Peter“, sagte ich und gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass er verschwinden sollte.


  „Jap.“ Seine Antwort war knapp und er war auch schon dabei, sich zu verziehen.


  Ich ging ein paar Schritte nach vorn.


  „Hallo Liz“, begrüßte ich sie lächelnd.


  Sie trat mir entgegen.


  „Ich möchte, dass du mir nicht die ganze Zeit auf der Pelle hängst!“


  Sie war kühl, genau wie beim letzten Mal.


  „Bist du nicht gerade zu mir gekommen?“


  Ich tat ganz unschuldig.


  „Lass das, Nicholas! Du weißt ganz genau, was ich meine. Jetzt spricht mich schon meine Freundin an, weil sie sich Sorgen um mich macht, ich könnte von einem Stalker belästigt werden.“


  Kleine Lügnerin.


  „Ich wusste nicht, dass ich ein Stalker bin?“


  Ich verzog spielerisch mein Gesicht.


  „Wie auch immer.“


  „Warum stört es dich, wo du doch weißt, dass es nicht so ist?“


  „Woher soll ich das wissen? Vielleicht bist du ja doch ein gefährlicher Irrer.“


  Es kam völlig ausdruckslos aus ihrem Mund.


  Ich musste grinsen.


  „Es macht die Sache aber auch nicht besser, wenn du jetzt mit mir sprichst. Dadurch schürst du nur umso mehr irgendwelche Vermutungen.“


  Ich deutete auf ihre besagte Freundin, die in unsere Richtung starrte. Sobald das Mädchen sah, dass ich sie beobachtete, schaute sie sofort weg.


  „Argh!“


  Die Knöchel an Lizs Handgelenken wurden weiß.


  „Hör mal, alles was ich will, ist ein Date mit dir. Wäre das für dich denn so schrecklich?“


  Lesley sah mich ungläubig an.


  „Wieso?“


  „Damit ich dir beweisen kann, dass ich wirklich kein Psychopath bin und weil ich dich gerne besser kennen lernen möchte. Du bist nämlich mein Typ.“


  Ich lächelte sanft, in der vagen Hoffnung, dass es ihr gefiel. Die Stimme in meinem Kopf war nun eigentlich nur noch ein Flüstern.


  Liz seufzte.


  „Ich sagte bereits, dass ich nicht mit Jungs in meinem Alter ausgehe.“


  „Ja, das sagtest du.“ Soll ich dir verraten, dass ich eigentlich dein Ururgroßvater sein könnte? Nein, das wäre vermutlich nicht gerade hilfreich. „Du hast aber gestern meine Frage nicht beantwortet. Was müsste ich denn mitbringen, um eine Chance zu bekommen“, fuhr ich stattdessen fort.


  „Ich fürchte, gar nichts.“


  „Ach komm, das ist nicht fair.“


  Sie war schon wieder im Begriff zu gehen.


  „Das Leben ist nicht fair! Tut mir leid, dass ich dir die Illusion nehme.“


  Ich griff nach ihrem Arm und hielt sie fest – ich musste mich sehr darauf konzentrieren, ihr nicht weh zu tun. Ich hatte schließlich nicht sonderlich viel Erfahrung im Umgang mit Menschen, seitdem ich ein Vampir war.


  „Warum läufst du vor mir weg?“


  „Weil es nichts mehr zu sagen gibt!“


  „Du machst es einem nicht gerade einfach dich zu erobern“, gestand ich, und das war untertrieben.


  „Das liegt vermutlich daran, dass ich das auch gar nicht will“, sagte sie patzig.


  Ihre Augen taxierten mich und zweierlei Gefühle spiegelten sich darin.


  Erkennst du mich?


  „Ich glaube, dass du mich einerseits zum Teufel schicken willst, aber andererseits…“, ich hielt inne.


  Behutsam strich ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, peinlichst darauf bedacht ihre Haut dabei nicht zu berühren. Ich wusste, dass meine Finger eiskalt waren. Eigentlich rechnete ich mit einer saftigen Ohrfeige, aber es passierte nichts. Sie blickte mich nur stumm an. Das war vielleicht meine allerletzte Möglichkeit.


  Es gibt überhaupt gar keine Möglichkeit! – krächzte die Stimme in meinem Kopf hilflos vor sich hin.


  „Wenn du mich so abstoßend finden solltest, dann sag es mir jetzt einfach und ich lasse dich in Ruhe. Falls es aber eine klitzekleine Chance gibt, dass ich irgendwann einmal dein Typ werden könnte, dann …“


  Sie unterbrach mich mit leiser Stimme.


  „Bitte, lass mich in Ruhe. Es hätte keinen Sinn.“ Lesley senkte den Blick. „Es tut mir leid.“


  Erneut drehte sie sich um und dieses Mal ließ ich sie fortgehen. Sie hatte mir nun eindeutig zu verstehen gegeben, dass sie nichts mit mir zu tun haben wollte. Kein Anzeichen, dass sie sich an mich erinnerte.


  Warum zum Teufel konnte ich es also nicht einfach auf sich beruhen lassen? Alles in mir wollte ihr unbedingt nachlaufen. Warum? So etwas war vollkommen neu für mich.


  Seufzend sah ich ihr nach, wie sie eilig den schmalen Weg durch die Anlage nahm. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich zu mir umgedreht. Sie war schon fast aus dem großen Innenhof heraus, als sie doch noch einmal in meine Richtung schaute. In ihren schönen blauen Augen blitzte etwas auf und dieses Mal erkannte ich, was es war. Neben ihrer scheinbaren Gleichgültigkeit lag auch so etwas wie Schmerz darin. Dann war sie auch schon durch das schmiedeeiserne Tor verschwunden.


  Ich forderte das Schicksal ganz offensichtlich heraus, aber in jenem Moment wurde mir klar, dass ich es nicht anders wollte. Sie sollte mich wieder in ihr Gedächtnis rufen. Über die Konsequenzen machte ich mir keine Sorgen und das war äußerst dumm von mir.


  



  



  



  3. Erkenntnis


  



  Wie wir es geplant hatten, waren Jonathan und Thomas am Abend informiert worden. Sie sollten sich in Oxford und der benachbarten Gegend umhören und besonders darauf achten, ob irgendwelche Pläne im Umlauf waren. Das anstehende Spiel zwischen den beiden Unis war ohnehin schon eine gewichtige Angelegenheit für die Menschen, bei der es heiß her gehen würde. Ich wollte vorbereitet sein, falls eine Gruppe von Abtrünnigen auf die wahnwitzige Idee kommen sollte, sich neue, starke Verbündete zu erschaffen. Was nicht unbedingt verwunderlich sein würde, wenn man davon ausging, dass dort viele junge, sportliche und intelligente Menschen auf einem Haufen hockten.


  „Darf ich dich etwas fragen?“ Peters dunkle Stimme zerriss die Stille zwischen uns.


  Ich drehte mich zu ihm.


  „Klar, was willst du wissen?“


  Ich wunderte mich ein wenig über seine Zurückhaltung, so etwas war ich bisher nicht von ihm gewohnt.


  „Ich habe mich gefragt, ob du und dieses Mädchen…“


  „Grundgütiger…“, stieß ich hervor.


  „Ich frage mich nur, ob ich irgendetwas wissen sollte.“


  „Nein!“


  Ich starrte wieder in die Dunkelheit vor uns und versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Ich unterdrückte einen entnervten Seufzer, stattdessen lehnte ich mich auf dem Fahrersitz meines Autos zurück. Im Gegensatz zu den Anderen, hatte ich nicht sonderlich viel für Autos übrig. Ohne sie war ich schneller, aber das würde natürlich zuviel Aufsehen erregen. Für die nächtlichen Patrouillen war ein Wagen recht praktisch, man blieb zumindest trocken, falls es regnete.


  „Ich finde ja schon, dass sie ganz nett aussieht, aber hübsch ist sie in meinen Augen nicht.“


  Peter hatte sich anscheinend an diesem Thema fest gebissen.


  Ich entschied in die Offensive zu gehen, um ihn nicht noch misstrauischer zu machen.


  „Mich wundert es nicht, dass du so denkst. Du hast sowieso keinen Geschmack“, grinste ich. „Du stehst halt eher auf diese dünnen Gerippe aus der Modelwelt. Abgesehen davon ist sie nicht blond.“


  „Ja, dunkelhaarige Frauen sind schwierig“, stellte er ebenfalls grinsend fest.


  „Du hattest ja auch schon so viele…davon mal abgesehen ist ihr Haar mahagonifarben.“


  „Hey, ich kenne noch nicht mal den Unterschied.“


  Das sah Peter ähnlich. Wir mussten beide lachen.


  „Aber sie ist so klein, sie geht dir ja nur bis zur Brust“, fuhr er dann fort.


  „Neben mir wirkt ohnehin jeder winzig, vielleicht weckt das den Beschützerinstinkt in mir.“


  Ich schmunzelte, um es scherzhaft klingen zu lassen.


  „Verstehe mich nicht falsch. Ich finde es cool, dass du dich mal für ein Mädchen interessierst, dann stehe ich nicht immer als der `Notgeile´ da.“


  Peter war kein Kostverächter. Er genoss dann und wann weibliche Gesellschaft, nicht nur wie ein Vampir, sondern auch zwischenzeitlich wie ein ganz normaler Mann. Zumindest vermutete ich es, denn ich hatte ihn diesbezüglich nie gefragt. Zum einen ging es mich nichts an und zum anderen war es untersagt. Nur den Ältesten unter uns war es erlaubt, eine Frau auszuwählen und sie zu einer Gefährtin zu machen. Aber Peters Vorliebe beschränkte sich wohl sowieso eher auf flüchtige Techtelmechtel. Dadurch verriet er nichts über unser Volk und deswegen schienen es die Ältesten wohl auch zu tolerieren. Sie und ich waren wohl die einzigen, die darüber Bescheid wussten – wenn überhaupt.


  Ich unterbrach meinen Gedankengang.


  „Du bist nur enttäuscht, weil sie nicht nach deinem Geschmack ist“, fuhr ich fort.


  „Nein, nein“, verteidigte er sich schnell. „Du bist nur jemand, der sich nicht so leicht jemanden ausguckt. Deswegen dachte ich, du solltest aufpassen, damit du nicht zu viel riskierst. Du kennst mich, ich dürfte eigentlich überhaupt nichts dazu sagen. Ich will nur nicht, dass du dein kaltes Herz verlierst.“


  Er sah mich mit einem wachsamen Blick an.


  „Deine Sorge ist unbegründet. Sie scheint sowieso kein Interesse an mir zu haben. Was soll’s, ich habe eine Ewigkeit Zeit mir eine Gefährtin zu suchen. So knapp zweihundertdreißig Jahre…“, ich lachte tonlos.


  „Du solltest es genauso machen wie ich. Es gibt jede Menge Mädels hier, die ganz unkompliziert sind. Wir müssen es den Ältesten schließlich nicht auf die Nase binden.“


  „Danke.“ Ich hob abwehrend meine Hände. „Das ist für mich nur Zeitverschwendung!“


  Er grinste.


  „Ich dachte mir schon, dass du so etwas sagen würdest. Bleibt halt mehr für mich übrig, umso besser.“


  Ich rollte verständnislos mit den Augen. In dieser Hinsicht waren wir wirklich grundverschieden.


  „Einerseits würde mich wirklich mal interessieren, was du so mit diesen jungen Dingern anstellst, aber andererseits würde das mein Bild von dir vermutlich vollkommen zerstören.“


  Er lachte.


  „Du hast eine hohe Meinung von mir, mein Lieber, belassen wir es besser dabei!“


  Mein Handy vibrierte auf einmal in meiner Hosentasche. Ich zog es rasch hervor und starrte aufs Display. Jonathans Name leuchtete mir entgegen.


  „Hi. Wie sieht es bei euch aus?“


  „Bisher ist alles ruhig und bei euch?“


  Er klang beinahe gelangweilt.


  „Das Gleiche. Bis zum Spiel ist es ja auch noch ein paar Wochen hin, ob tatsächlich keine Gefahr droht werden wir wohl erst mit Sicherheit sagen können, wenn das Match vorüber ist.“


  „Redest du von Vampiren oder von Rugbyspielern?“


  Die Frage kam von Thomas, der sich anscheinend direkt neben Jonathan aufhielt. Er kicherte, wie ein kleiner Junge.


  „Was quatscht der da für einen Schwachsinn?“


  Peter verzog das Gesicht.


  Ich schüttelte nur den Kopf und zuckte mit den Schultern.


  „Jonathan? Wir sprechen uns morgen wieder.“


  „Geht klar.“


  Ich klappte das Handy wieder zu und steckte es zurück in meine Jeans.


  „Fahren wir noch eine Runde, vielleicht schnappen wir ja noch irgendetwas auf.“


  Peter seufzte gelassen.


  „Okay.“


  Wir fuhren noch für eine Weile durch die Gegend, aber nichts geschah. Alles schien total normal. Peter war froh, als wir uns in dieser Nacht trennten. Ich vermutete, dass es mal wieder an der Zeit für ihn war, sich weibliche Gesellschaft zu suchen. Aber es kümmerte mich nicht weiter, denn ich hatte ganz andere Dinge, die mir durch den Kopf geisterten.


  Morgen würde es ein sonniger Tag werden, ich konnte es bereits fühlen. Demnach würde ich nicht in die Uni gehen können, was mich nur in einer Hinsicht ziemlich nervte. Unklugerweise entschied ich daher, sie wenigstens noch heute einmal zu sehen.


  Ich stellte meinen Wagen an der unteren Hauptstraße ab, von wo aus man noch nicht einmal das Anwesen der Ashtons sehen konnte. Ich setzte meinen Weg zu Fuß fort und schlich nahe der hohen Steinmauer entlang, die kein Ende zu nehmen schien. Da ich mich in menschlicher Geschwindigkeit fortbewegte, dauerte es schier endlose Minuten, bis sich endlich ein riesiges Schmiedeeisernes Tor vor mir auftat. Es zierte eine lange, hohe Auffahrt. Auf der linken Seite, direkt daneben war ein kleines Pförtnerhäuschen aufgestellt worden. Ich konnte im Inneren einen Mann ausmachen, der mich allerdings nicht bemerkte. Seine gesamte Aufmerksamkeit war scheinbar auf einen kleinen Fernseher vor ihm gerichtet. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn. Niemand anderes war in der näheren Umgebung, also überlegte ich nicht lange und sprang kurzerhand über das hohe Tor. Gekonnt landete ich auf der anderen Seite. Ich wollte keine Zeit mehr verlieren, also setzte ich meinen Weg fort, ohne mich noch einmal umzusehen. Die Nacht war ohnehin meine Verbündete, sie legte ihren dunklen und schützenden Mantel um mich. Ich konnte also mein Tempo laufen. Wie ein Schatten flog ich zwischen unzähligen großen Bäumen und Hecken hindurch, bis ich das Herrenhaus in der Ferne sehen konnte. Mittlerweile war es halb drei und irgendwie war ich mir sicher, dass es für einen normalen Menschen fast unmöglich gewesen wäre, sich unbemerkt aufs Anwesen zu schleichen. Es gab neben dem Wachmann im Pförtnerhäuschen auch noch eine große Anzahl von Kameras. Sie waren überall auf dem Anwesen verstreut und ich hatte nur einen kleinen Teil des Grundstücks gesehen. Es musste also sicherlich noch einen Sicherheitsbeamten im Haus geben, aber ich ging davon aus, dass er mich nicht bemerkt hatte. In solchen Situationen war es einmal mehr von Nutzen lautlos und fast unsichtbar zu sein. Ich erreichte das riesige Haus und konzentrierte mich auf einen bestimmten Geruch. Schnell hatte ich Lesleys Duft ausgemacht und ich folgte ihm. Er schien nach oben hin stärker zu werden. Es war somit wohl nicht immer nur ein Klischee, dass die Frauen in solchen riesigen Häusern oftmals die oberen Stockwerke bewohnten. Ich umrundete das Gebäude. Ihr Zimmer lag – dem Geruch nach zu urteilen – auf der westlichen Seite. Es hatte einen großen Balkon und ein riesiges, weißes Rosengitter war an der Hauswand darunter angebracht worden, an dem sich allerdings nur unzählige Efeuranken einen Weg in die Höhe bahnten. Es wäre ein leichtes gewesen, an ihnen nach oben zu klettern, aber ich entschied mich, auf Nummer sicher zu gehen und einfach zu springen. Schließlich wusste ich nicht, ob das Gitter mein Gewicht halten würde. Geschmeidig wie eine Katze landete ich auf dem Vorsprung und verharrte für einige Sekunden absolut regungslos in meiner Position. Ich lauschte angestrengt in die vermeintliche Stille hinein, hörte aber nur ein unverständliches Gemurmel. Es kam jedoch nicht aus ihrem Zimmer. Die Geräusche drangen aus einem der unteren Räume zu mir hinauf. Ich blendete das Gefasel sofort aus. Vorsichtig trat ich an die Tür heran und ich drückte mich kaum merklich dagegen. Leichte helle Vorhänge trennten das Innere des Zimmers von den großen Glastüren des Balkons. Kein Licht drang nach draußen und ich ging, in Anbetracht der Uhrzeit davon aus, dass Lesley bereits tief und fest schlief. Für einen kurzen Augenblick überlegte ich, was ich tun sollte. Immerhin war ich dabei, in die Privatsphäre einer Frau einzubrechen, die mir vor ein paar Stunden noch klar gemacht hatte, ich sollte mich von ihr fernhalten. Unschlüssig stand ich nun da und ich kam mir plötzlich vor, wie ein schwer pubertierender Dreizehnjähriger, der seiner ersten Flamme Avancen machen wollte. Bis auf das Erste, stimmte es ja auch. Irgendwie. Diese ganze Situation kam mir auf einmal unglaublich bescheuert vor. Was zum Teufel tust du da? Die Stimme hatte vollkommen Recht. Natürlich hatte sie Recht, wie fast jedes Mal.


  Kopfschüttelnd drehte ich mich um, ich war bereit wieder nach unten zu springen. Eine kleine Sache ließ mich aber inne halten. Schon wieder.


  Lesley! Sie wälzte sich stöhnend in ihrem Bett herum, das Geräusch klang, als hätte sie Schmerzen oder einen schrecklichen Alptraum. Erneut ging ich zur Tür und es herrschte abrupt totale Stille. Nur das Zirpen einiger Grillen war zu hören, die auf einer entfernten Wiese ihr nächtliches Lied spielten. Um alles in der Welt wollte ich jetzt dort drinnen sein. Bei ihr. Obwohl ich so gut wie nichts über diese Frau wusste, hatte ich den Wunsch, sie in meinen Armen zu halten. Es war das erste Mal, dass ich mir vorstellte, wie es wäre, kein Vampir zu sein. Wenn ich ein ganz normaler zweiundzwanzigjähriger junger Mann wäre, der dabei war, sich zu verlieben. Gut, dann würdest du natürlich nicht mitten in der Nacht auf dem Balkon der Angebeteten stehen, wie ein dämlicher Spanner. Hatte sie letztes Mal nicht so etwas gesagt, wie: ich wäre ein Stalker? Ich seufzte. Mir wurde klar, dass Peter mit seinen Äußerungen von vorhin, nicht so falsch gelegen hatte. Auch, wenn ich ihm genau das hatte weiß machen wollen. Frustriert rieb ich mir über die Augen und obwohl ich nur für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt war, hatte das schon eine fatale Auswirkung.


  Liz wachte auf.


  Verdammt! Ich wusste nicht, ob sie meine Gestalt von ihrem Bett aus sehen konnte, denn die fast durchsichtigen Vorhänge und das helle Mondlicht waren nicht gerade günstig. Ich durfte es letztendlich nicht riskieren. Blitzschnell verließ ich meinen Platz und im selben Moment stand Lesley bereits auf. Ihre Füße machten auf dem Teppich leise, schlurfende Geräusche und jede ihrer Bewegungen vibrierte in meinen Adern. Eine Erklärung dafür hatte ich nicht. Vielleicht hatte es mit ihrem Blut zu tun? Aber ich war nicht durstig, deswegen verbannte ich diese Vermutung sofort wieder aus meinem Kopf. Ich spürte, wie sie näher kam, langsam und doch wusste ich, dass ich mich entscheiden musste.


  Mir blieb nichts anderes übrig, also sprang ich kurzerhand wieder nach unten.


  Als die Balkontüren sich öffneten, war ich bereits bis in das nahe gelegene Wäldchen zurück gewichen. Ich stand im Schutz einer riesigen Eiche und beobachtete sie, ohne dass sie meine Anwesenheit hätte bemerken können. Lesleys Erscheinung erstrahlte im seichten Licht des Mondes. Sie trug ein langes Nachthemd, das sich um ihre weichen Rundungen schmiegte. Das Haar tanzte in leichten Wellen auf ihrem Kopf, als sie sich über ihre nackten Arme strich. Sie schien ein wenig zu frieren und dennoch blieb sie für eine Weile dort oben auf dem Vorsprung stehen und starrte einfach nur in den Sternenhimmel über uns. Eine leichte Brise kam auf und trieb mir den süßen Duft ihrer Haut entgegen. Mit jeder Faser meines Körpers genoss ich diesen Umstand, wenngleich er auch nur von kurzer Dauer war. Noch offensichtlicher konnte es eigentlich kaum werden.


  Es war bereits zu spät.


  Ich war schon längst dabei, diesem sterblichen Mädchen mein kaltes Herz zu schenken, ob sie es nun wollte oder nicht.


  



  Die nächsten Tage verliefen überaus frustrierend. Wie voraus gesagt, schien am nächsten Morgen die Sonne und mir blieb nichts anderes übrig, als im Schatten zu bleiben. Dies hatte natürlich zur Folge, dass ich die ganze verdammte Zeit über damit beschäftigt war, an eine bestimmte Person zu denken. Die Dämmerung rückte immer weiter in die Ferne, es war kaum auszuhalten. Für meine Aktion in der letzten Nacht bestrafte ich mich selbst, indem ich mir vornahm nicht noch einmal auf so eine glorreiche Idee zu kommen. Ich wollte mich damit begnügen, sie am nächsten Morgen in der Uni zu sehen, sofern es sich das Wetter nicht wieder anders überlegte. Nicht, dass es der Stimme in meinem Kopf gefiel, aber mittlerweile fluchte sie nur noch leise vor sich hin. Wahrscheinlich wusste sie, dass ich momentan nicht anders konnte. Diese Geschichte war wirklich ziemlich verwirrend, aber das war anscheinend trotzdem nicht genug.


  Es wurde nämlich noch schlimmer.


  Lesley kam die nächsten drei Tage nicht mehr zum Campus. Ich redete mir daraufhin ständig ein, dass es so ja auch besser war. Schließlich dienten unsere Gesetze einem einzigen Zweck; dem Schutz von Menschen und Vampiren gleichermaßen. Hätte ich überhaupt einen Plan gehabt, wie es mit ihr und mir funktionieren sollte? Abgesehen davon war ich vielleicht dabei mir irgendetwas vollkommen Unmögliches vorzustellen, doch wie konnte ich davon ausgehen, dass Liz auch nur annähernd das Gleiche für mich empfand, wie ich für sie. Zu meiner Verteidigung sprach wohl nur die Tatsache, dass ich das erste Mal in so einer absurden Situation war. Ich kam zu dem Entschluss, dass Ablenkung das Mittel war, was ich jetzt dringend benötigte. Das wurde mir aber natürlich auch vorenthalten.


  Es gab seit meinem letzten Alleingang nichts Neues. Auf unseren Streifzügen hatten wir bisher keine weiteren Abtrünnigen oder Neuankömmlinge mehr aufspüren können. Es war beängstigend ruhig. Sollte das Spiel gegen Oxford womöglich ohne Zwischenfälle auskommen? Ich konnte es mir nur schwer vorstellen. Wenigstens regnete es jetzt wieder die ganze Zeit über konsequent durch. In einem Anfall von – was auch immer es war – sprach ich ein paar Studenten auf dem Universitätsgelände an. Es waren Jungs aus der Rugbymannschaft und obwohl sie mich nicht unbedingt kannten, ließen sie mich allen Ernstes mitspielen. Mein Erscheinungsbild wirkte relativ durchtrainiert, und sie gingen wohl davon aus, dass ich die nötige Fitness besaß, um mit ihnen mithalten zu können.


  Sie hatten ja überhaupt keine Ahnung! Ich hatte mich noch niemals auf solch eine Art ablenken müssen. Überraschenderweise tat es gut, mir war jedoch klar, dass ich mich endlich zusammen reißen musste. Das war eine absolute Ausnahmesituation gewesen, nicht zuletzt, weil ich unentwegt an Liz dachte und dabei einen Kerl viel zu heftig attackiert hatte. Ich hatte ihm versehentlich eine Rippe gebrochen. Hätte ich mich bloß für das Ruderteam entschieden.


  Es stellte sich mir unweigerlich die Frage, ob das jetzt jeden weiteren Tag so gehen würde. Ein Menschenleben war schon lang, aber die Ewigkeit war, selbst für mich, kaum vorstellbar. Ich konnte doch nicht jeden Tag irgendwelchen Jungs die Knochen brechen. Menschliche Aktivitäten auszuüben setzte nun einmal eine gewisse Konzentration voraus, die ich zurzeit einfach nicht besaß. Ich musste das ganze im Keim ersticken, so lange ich noch eine Wahl hatte. Die Stimme wurde sofort hellhörig und pflichtete mir bei. Eine letzte und vor allem endgültige Abfuhr würde mich vielleicht wieder zur Vernunft kommen lassen. Hatte ich irgendeine Alternative?


  Um mich selbst zu überlisten, damit ich keinen Rückzieher mehr in Betracht ziehen konnte, machte ich mich direkt nach dem vermeintlichen Sporttraining auf, um Liz zu treffen. Ich war mir irgendwie ziemlich sicher zu wissen, wo ich sie finden konnte. Ich entschied mich gegen mein Auto. Wenn ich zu Fuß durch den Wald hetzen würde, wäre ich deutlich früher dort als mit meinem BMW. Abgesehen davon würde mich niemand sehen und ich bräuchte mich nicht mit dem Wachpersonal herumzuschlagen. Noch mehr Menschen, noch mehr Probleme, das konnte ich mir nun wirklich sparen.


  Der Regen war stärker geworden und ich war vollkommen durchnässt, als ich auf dem Besitz der Ashtons ankam. Die Dusche nach dem Rugbyspiel hätte ich mir eigentlich sparen können. Normalerweise benötigte ich so etwas auch gar nicht, aber in Anbetracht der Lage, dass ich mit Schlamm regelrecht besudelt gewesen war, hatte ich dieses Mal das menschliche Ritual mitspielen müssen.


  Etwas entnervt verließ ich das Dickicht und huschte blitzschnell über die offene Fläche, damit ich unbemerkt blieb. Während ich mich den Stallungen näherte konzentrierte ich mich. Ich spitzte die Ohren. Es waren nur drei Geräusche auszumachen. Wassertropfen, die unerbittlich auf das Dach prasselten; Pferde, die sich unruhig in ihren Boxen bewegten; das gleichmäßige Atmen eines Menschen.


  Liz saß auf der Stalltür einer Pferdebox und streichelte behutsam den Kopf ihrer Schimmelstute. Ich betrat langsam trockenen Boden, doch sie schien meine Anwesenheit gar nicht zu bemerken. Allerdings wurden die Tiere nervös, je weiter ich auf sie zukam und sie verrieten letztendlich meine Gegenwart.


  Lesley hob plötzlich ihren Kopf.


  „Nicholas?“


  Es klang nicht erschrocken, eher überrascht.


  „Hallo“, sagte ich leise.


  Ich stand da wie ein begossener Pudel und ich kam mir zum zweiten Mal ziemlich dämlich vor.


  „Was tust du hier?“


  „Du warst seit einiger Zeit nicht mehr auf dem Campus, da habe ich mir Sorgen gemacht.“


  So banal es auch klang, es war die Wahrheit, ich mutierte noch zum absoluten Waschlappen in ihrer Nähe.


  Sie hüpfte grazil von dem Gatter herunter und stellte sich mir in den Weg.


  „Deswegen kommst du extra hierher?“ Sie musterte mich von oben bis unten. „Du bist ja pitschnass. Oh Gott, du musst dich ja zu Tode frieren. Bist du etwa gelaufen?“


  Ich nickte.


  „Hatte ich eine andere Wahl? Der Wachmann hätte mich doch niemals herein gelassen, oder? Du hast ihm vermutlich ein Fandungsfoto von mir gegeben“, ich musste grinsen.


  Ich rechnete mit einer abweisenden Bemerkung, aber sie lächelte mich allen Ernstes an. Und es war hinreißend!


  „Guter Punkt, den hebe ich mir fürs nächste Mal auf.“


  „Nächstes Mal?“


  Ich zog eine Augenbraue nach oben.


  Ihre dichten Wimpern senkten sich.


  „Du lässt ja anscheinend sowieso nicht locker…“, murmelte sie.


  Warum war ich noch mal hierher gekommen?


  „Was soll das heißen?“


  Ich konnte nicht vermeiden, dass so etwas wie Hoffnung in meiner Stimme mitschwang.


  Ihre Wangen erröteten. Der Geruch ihres Blutes traf mich unvorbereitet, wie ein donnernder Faustschlag. In meinem Kiefer begann es gierig zu pochen, aber ich ignorierte es einfach. Werde wieder zu dem, was du bist! Mein Innerstes schrie mich an – verzweifelt. Ich trat Lesley entgegen. Dicht vor ihrem Gesicht blieb ich stehen. Ich konnte ihr Herz hören, wie es auf einmal anfing, gegen ihren Brustkorb zu hüpfen. Es fing an schneller zu schlagen. Ich hob ihr Kinn nur mit einem Finger an, damit sie mich ansehen musste.


  „Spiel nicht mit mir, Liz.“


  Was immer es auch bedeuten mochte, ich wusste, dass ich es nicht ertragen wollte...oder konnte.


  „Kann ich das denn überhaupt“, fragte sie ungläubig und ihre Augen erwiderten meinen Blick.


  „Oh ja, das kannst du.“


  Sie sagte nichts, sie sah mich einfach nur an. Die Stimme in meinem Kopf wusste in dieser Sekunde, dass sie verloren hatte, denn ich würde gleich etwas tun, was mein Bewusstsein bis vor ein paar Tagen selbst nicht hätte glauben können. Jetzt würde ich zu weit gehen, aber dann sollte die grausame Erkenntnis mich wenigstens endlich von diesem unerklärlichen Bann erlösen. Meine kalten Finger umfassten ihre heißen Wangen und sie zuckte ein wenig zurück, aber ich behielt ihr Gesicht weiterhin in meinen Händen. Langsam beugte ich mir zu ihr hinunter und mein Mund näherte sich ihrem. Für wenige Sekunden gab ich ihr die Möglichkeit, mich wegzustoßen oder anzuschreien. Irgendeine Reaktion zu zeigen, die mich zurück weichen lassen würde. Doch nichts dergleichen geschah! Ihre Atmung wurde flacher und ihr Herz fing an zu rasen. Konnte ich ihr solche Empfindungen entlocken? War das wirklich möglich? Lizs blaue Augen starrten mich einfach nur an und so etwas wie Erwartung schien in ihnen aufzuflackern. Ich konnte mich selbst in ihren Pupillen sehen und mir war nicht klar gewesen, wie ich in diesem Moment aussah. Das Verlangen war in meinem Gesicht deutlich zu erkennen und ich war bereit sie zu küssen, auch wenn das gegen jede Regel und Vernunft war.


  Meine Lippen waren dabei ihre zu berühren, kaum merklich und dennoch spürte ich sofort die Wärme, die von ihnen ausging. Ich schloss meine Augen und verringerte die letzten Millimeter zwischen uns, um meinen Mund auf ihren zu legen.


  „Lesley!“


  Eine helle Frauenstimme zerriss diesen einen Augenblick. Liz zuckte erschrocken zusammen und sie löste sich sofort von mir. Ich wollte sie nicht loslassen, aber sie drückte mich von sich weg, also ließ ich meine Arme sinken und gab sie frei.


  „Meine Tante…“, hektisch wandte sie sich in die Richtung, aus der anscheinend die Stimme gekommen war.


  Mein Körper versteifte sich sofort.


  „Soll ich gehen?“


  Lesley wirbelte herum und blickte mich verwirrt an. Ihr Mund war leicht geöffnet, aber es kam kein Laut über ihre Lippen.


  Meine Güte, du hast sie vollkommen überrumpelt! Was tust du hier Nicholas? Hau ab! Die Stimme in meinem Kopf hatte ihre Fassung wieder gewonnen und sie schrie mich erneut an. Was zum Henker tat ich hier überhaupt?


  Liz hielt meinem Blick stand und ich sah, dass sie etwas sagen wollte.


  „Lesley, Schatz? Bist du im Stall?“


  Erneut erklang die hohe Frauenstimme, und dieses Mal war sie näher.


  Die Unschlüssigkeit in Liz Augen verriet mir, dass ich tatsächlich gar nicht hier sein sollte.


  „Bitte, entschuldige…“


  Mit diesem Worten drehte ich mich schnell um und ich rannte in die andere Richtung. Weg von ihrem betörenden Duft, hinaus aufs offene Gelände. Ich schaute nicht mehr zurück. Der Regen prasselte auf mich nieder und in jenem Moment genoss ich die Tropfen auf meiner Haut. Sie sollten mich klarer sehen und vor allem denken lassen. Ich lief den gleichen Weg zurück, den ich gekommen war. Das Dickicht bot mir den nötigen Schutz und ich beschleunigte meine Schritte. Blitzartig war ich wieder an der Mauer und ich sprang hinüber, ohne mich ein letztes Mal umzusehen. Es war sowieso niemand in der Nähe und wenn doch, waren meine Bewegungen ohnehin viel zu schnell für das menschliche Auge. Als ich mein Auto wieder sah, brach eine Welle der Erleichterung auf mich ein und zugleich fühlte ich mich vollkommen leer. Stöhnend ließ ich mich gegen den BMW fallen. Wenn es einen Zeitpunkt gegeben hatte, in der meine innere Stimme hysterisch gewesen war, dann war es definitiv in diesem Moment. Sie schrillte in meinen Kopf umher, wie eine Alarmanlage. Das fürchterliche Geräusch hallte in meinen Ohren wider und ich wusste, dass ich dieses Mal Probleme haben würde, sie auf stumm zu schalten. Das Schlimme daran war eigentlich nur, dass sie natürlich von Anfang an richtig gelegen hatte. Es war der einzige Teil in meinem Körper der offensichtlich noch funktionierte und vernünftig denken konnte. Alle meine Sinne waren vollständig getrübt. Ich reagierte in jeder nur erdenklichen Weise auf Lesley. Zum einen fühlte ich mich schrecklich, wenn ich nicht in ihrer Nähe war, zum anderen musste ich mir endlich über die Konsequenzen bewusst werden. Ich war dabei, weitere Regeln gleichzeitig zu brechen und ich wusste noch nicht einmal wofür. Sie wusste schließlich nichts über mich und ich konnte ihr auch nicht so einfach offenbaren, wer oder was ich war. Was passierte nur mit mir? Was sollte ich nun tun? Lesley war mit Sicherheit genauso aufgewühlt wie ich. In dieser Sekunde hätte ich mich gern irgendjemand anvertraut, aber das war nicht möglich. Es gab nur zwei Vampire, mit denen ich offen sprechen konnte. Aber ich durfte Peter nicht zu viele Details verraten, das war zu gefährlich. Vincent würde mir zwar zuhören, doch ich war mir sicher, seine Antwort zu kennen und diese wäre endgültig.


  Ich vergrub mein Gesicht frustriert in den Händen. Es lag ganz offensichtlich an mir. Obwohl mir meine Aktion von vorhin mehr als bescheuert vorkam, wollte ich sie nicht unbedingt aufgeben. Ich war immer noch der Meinung, dass mich nur eine wirkliche Abfuhr davor bewahren konnte zu weit zu gehen. Als ob das nicht sowieso schon längst der Fall war. Das alte Sprichwort, man begehrt immer das, was man nicht haben kann, traf wohl auch auf mich zu. Dennoch war ich der Überzeugung, dass ich sie auch noch wollen würde, selbst wenn ich ihr nahe sein durfte. Was niemals passieren wird!


  Ich öffnete die Fahrertür und stieg ein. Ohne einen weiteren Augenblick zu zögern, startete ich den Wagen und ich fuhr die Hauptstraße entlang. Wenn Lesley morgen auf dem Unigelände auftauchen würde, dann würde ich ihr gegenübertreten. Ein letztes Mal.


  Der BMW raste über die Straße, aber ich spürte kaum das waghalsige Tempo, was ich zunehmend erreichte. Die Tachonadel glitt unaufhaltsam nach rechts, doch der Wagen blieb in seiner Spur. Ich war mit Sicherheit nicht einer der besten Autofahrer, genau genommen besaß ich noch nicht einmal einen Führerschein. Wie hätte ich mich auch einem Fahrtest unterziehen können? Bei diesem Gedanken musste ich unwillkürlich lächeln. Ich könnte bei diesen Tests ganz neue Maßstäbe setzen. Meine Miene verdüsterte sich jedoch rasch wieder. Ich würde niemals mehr dazugehören. Es war nicht so, als wenn ich es bereute ein Vampir geworden zu sein. Ich war dankbar dafür, doch es gab eine Sache, die mir mittlerweile zusetzte. Ein dunkelhaariger Engel, dem ich vermutlich relativ egal war und das aus gutem Grund. Ich hatte sie wahrscheinlich mehr verängstigt als alles andere.


  Mit einem ernüchterten Seufzer verringerte ich meine Geschwindigkeit ein wenig. Nicht, dass ich fürchten musste gegen einen Baum zu prallen oder von einem anderen Fahrzeug erwischt zu werden, aber ich wollte nicht unnötig auffallen. Es gab in dieser Gegend genügend Polizisten oder Radarfallen und auf eine Hetzjagd quer durch Cambridge konnte ich gut verzichten. Wie sich die Zeiten geändert hatten. Ich hörte unweigerlich Vincent in meinem Kopf. Er hatte zwar für vielerlei neumodischen Kram etwas übrig, aber er setzte noch immer auf eine Pferdestärke, zumindest wenn er damit jemanden beeindrucken konnte. Das würde Liz sicherlich ebenfalls gefallen.


  Na toll! Konnte es möglich sein, dass ich zurzeit alles mit ihr in Verbindung brachte? War ich noch immer zu menschlich oder konnten sich Vampire tatsächlich verlieben? Es war an der Zeit diese Frage zu beantworten.


  



  



  



  4. Dunkle Offenbarung


  



  Am nächsten Morgen war das Schicksal anscheinend gegen mich oder für mich, je nachdem von welcher Position aus man es betrachten wollte, denn die Sonne stand am Himmel. Nur wenige Wolken zogen vorüber und es war nicht ungefährlich für mich am College aufzutauchen, was ich natürlich trotzdem tat. Mein Wagen besaß getönte Scheiben, und das war bei diesem Wetter mehr als praktisch. Ich musste mich somit tatsächlich korrigieren, mein Auto war vielleicht hilfreicher als ich gedacht hatte.


  Ich parkte in der Nähe des Haupteingangs und wartete bis die ersten Studenten eintrudelten. Wenn Lesley vorhatte heute zu kommen, dann würde ich sie auch zwischen all den Menschen ausmachen können. Und wirklich, nur wenige Minuten später erschien sie. Ich hatte bisher noch nie gesehen, wie sie zur Uni kam. Ein anderes Mädchen war bei ihr und ich erinnerte mich, sie bereits gesehen zu haben. Lesley schob ein teuer aussehendes Rennrad neben sich her und unterhielt sich dabei angeregt mit ihrer Freundin. Ihre Augen waren hinter dunklen Brillengläsern verborgen und ihre weichen Locken umrahmten das blasse Gesicht. Sie sah müde aus oder ich hatte sie gestern wirklich zu Tode erschreckt – vermutlich beides. Ich stellte meine Sinne auf die beiden Frauen ein, um zu hören, über was sie sprachen. Jetzt war ich vermutlich wirklich zum Stalker geworden. Ich unterdrückte ein unzufriedenes Knurren.


  „Colette, bitte, ich bin heute echt nicht in der Stimmung für dieses Kreuzverhör!“


  Ihre Freundin piekste sie in die Seite.


  „Hey Süße, das ist nicht fair. Endlich passiert mal etwas Interessantes in deinem Leben und du lässt mich nicht daran teilhaben.“ Mit einem gespielten Entsetzen fasste sie sich an die Brust. „Das lässt mein Herz schmerzen, ehrlich.“


  Ich musste zwangsläufig an meine Schauspieleinlage denken. Ihre Freundin war bedeutend besser.


  „Es gibt nichts Interessantes in meinem Leben?“


  Lesley starrte ihre Freundin entnervt an.


  „Du weißt, wie ich das meine. Deine letzte Liaison mit einem Mann liegt – nein, warte, du hattest überhaupt noch gar keine Liaison mit einem richtigen Mann! Also, komm, bitte erzähl mir, welcher Typ hier auf dem Campus dein Blut zum Kochen bringt.“ Sie sah Liz flehend an. „Bitte…mir kannst du es doch erzählen.“


  „Herrje, du bist ein altes Waschweib, weißt du das.“ Lesley musste sich zwingen nicht zu lächeln. „Schon gut, aber wenn du das überall rumposaunst, dann gnade dir-“


  Ihre Freundin unterbrach sie kreischend.


  „Versprochen! Ehrenwort, ich erzähle es keiner Menschenseele.“


  Wie passend, dachte ich schmunzelnd.


  „Also, erinnerst du dich an den Jungen, mit dem ich letztens an der Cafeteria gesprochen habe?“


  Wer?


  „Du meinst, das Pickelgesicht? Ist das nicht George Stanton, das Schachgenie?“


  Colette schien angewidert zu sein.


  Lesley fing an zu grinsen.


  „Genau den! An diesem Tag bin ich im Innenhof noch jemand anderem begegnet…“


  Ich konnte die Erleichterung ihrer Freundin regelrecht spüren.


  „Jetzt hast du mich gerade zu Tode erschreckt.“


  „Ich weiß.“ Liz lachte. Es war irgendwie befreiend. Und hinreißend.


  „Dieser andere Typ…wen meinst du?“


  „Du hast uns doch gesehen? Kurz nachdem wir miteinander gesprochen hatten. Dieser große, dunkelhaarige Mann. Ich glaube, er heißt Nicholas.“


  Als ob du das nicht wüsstest.


  „Hä? Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Groß und dunkelhaarig, ist doch total mein Beuteschema und ich weiß nichts davon?!“


  Colette zog irritiert ihre hellen Augenbrauen zusammen.


  „Du hast uns doch beobachtet und als wir zu dir rüber gesehen haben, hast du sofort weggeschaut!“


  „Ehrlich Süße, ich habe überhaupt kein Bild dazu im Kopf. Seltsam…“


  Unsichtbar, ja, wenn ich wollte, dann war ich es.


  „Tja, vielleicht habe ich mir diesen Kerl auch nur eingebildet.“


  Liz zuckte mit den Schultern.


  „Quatsch, ich habe bestimmt nur wieder mal mein Kurzzeitgedächtnis verlegt. Erzähl weiter! Wer ist er? Was hast du denn nun mit ihm zu tun?“


  „Eigentlich nichts…“, gestand Lesley leise.


  Die beiden Frauen erreichten den Haupteingang und Liz stellte ihr Fahrrad ab.


  „Und uneigentlich?“, bohrte Colette weiter.


  Lesley schloss ihr Rad an einen dafür vorgesehenen Ständer an.


  „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Er ist irgendwie ziemlich aufdringlich und ich bin mir nicht sicher, ob ich mich vor ihm fürchten soll, oder ob ich mich ihm lieber an den Hals werfe.“


  Ihr warmes Lächeln ließ mich auf meiner Unterlippe herum kauen.


  „Das klingt doch mal wirklich interessant.“ Ihre Freundin gluckste vergnügt und hüpfte um Liz herum. „Du findest ihn süß, nicht wahr?“


  „Süß wäre das falsche Wort für ihn. Mysteriös trifft es besser, aber das klingt bescheuert, ich weiß.“ Sie kicherte kurz. „Ganz ehrlich? Ich muss zugeben, dass er wirklich toll aussieht.“


  Diese Erkenntnis traf mich völlig unvorbereitet. Ein Vorschlaghammer der gegen meinen Kopf knallte. Es dauerte einige Sekunden, bis die Einsicht in mein Bewusstsein sickerte. Die Stimme in meinem Kopf knurrte und ich musste unwillkürlich lächeln.


  Die beiden Mädchen schlenderten ins innere der Universität und ich wusste, dass ich nicht mehr lange zuhören konnte. Meine Sinne waren zwar äußerst präzise, aber Colette und Lesley entfernten sich immer weiter von mir. Zudem machten es mir die etwa hundert anderen plappernden Studenten nicht gerade einfacher, genau die beiden Stimmen herauszufiltern, die für mich wichtig waren. Ich musste mich an ihre Fersen heften. Kurzerhand durchwühlte ich das Handschuhfach und schnappte mir meine Sonnebrille. Ich zog den Reißverschluss meines Pullis bis oben zu und stülpte die dazugehörige Kapuze über meinen Kopf. Jetzt sah ich vermutlich aus wie ein Gangster, aber das war mir in diesem Moment ziemlich egal. Ich stieg aus dem Wagen und folgte den beiden Frauen unauffällig.


  Schnell hatte ich sie wieder eingeholt, blieb jedoch auf Abstand. Sie durchquerten einen der größeren Innenhöfe und ich hielt mich weitestgehend im Schatten auf. Die UV-Strahlen machten mir ohnehin schon genug Probleme. Ich vergrub meine Hände tief in den Hosentaschen, damit kein Teil meiner empfindlichen Haut der Sonne ausgesetzt wurde.


  „Er ist bei dir aufgetaucht?“


  Lesley nickte.


  „Ja, weil ich angeblich ein paar Tage nicht in der Uni war. Er war vermutlich bis auf die Unterwäsche klatschnass und in diesem Moment fand ich ihn echt niedlich.“


  „Nur fürs Protokoll: Er sieht gut aus, hat dich jetzt also mehrmals gefragt, ob du mit ihm ausgehst. Ist durch den Regen gelaufen, um dich zu sehen und du hast dich immer noch nicht mit ihm verabredet?“


  Ihre Freundin starrte sie etwas entgeistert an. Sie wurde mir immer sympathischer.


  „Ich weiß, was du sagen willst. Er ist gestern aber plötzlich so schnell verschwunden, das ich nicht mehr dazu gekommen bin, irgendetwas zu sagen.“


  Colette stemmte ihre kleinen Hände in die Hüfte.


  „Wieso?“


  „Meine Tante kam uns dazwischen und …“


  „Wo zwischen?“


  Colette zwang Lesley stehen zu bleiben, damit sie ihr ins Gesicht sehen konnte.


  „Das ist eine gute Frage. Ich…ich glaube, er wollte mich küssen.“


  Liz schien unsicher und ihre Freundin begann zu quietschen.


  „Echt? Wie aufregend…und dann ist er abgehauen, oder wie?“


  Die zierliche Frau klatschte in ihre Hände und ihr strubbeliges Haar wippte wild durcheinander.


  „Ja.“ Sie seufzte. „Ist auch besser so, stell’ dir vor, ich hätte es soweit kommen lassen.“


  „Du hast sie ja nicht alle! Das ist echt besser, als jede Soap, die ich kenne. Also, wenn dieser Nicholas tatsächlich so verdammt sexy ist, wie du sagtest …“


  Sexy?


  „… dann verstehe ich nicht, wo dein Problem liegt.“ Colette hob ihre Hand, ehe Liz etwas darauf erwidern konnte. „Fang nicht damit an. Süße, leb’ endlich mal. Geh wenigstens mal mit ihm aus, vielleicht ist er ja auch ein totaler Langweiler.“ Sie zwinkerte.


  Lesley stöhnte.


  „Ich glaube nicht, dass er noch mal auftaucht. Ich schätze mal, das hat ihn in die Flucht geschlagen.“


  „Wieso sollte er sich davon in die Flucht schlagen lassen. Da hast du schon ganz andere Dinger gerissen. Er scheint ein forscher Engländer zu sein, der weiß, was er will. Das klingt doch viel versprechend.“


  Sie grinste.


  „Ich glaube nicht, dass er Engländer ist. Er hat so einen leichten Akzent. Ich glaube französisch oder so.“


  „Ein Franzose! Uh, du weißt, was man über die Franzosen sagt…“


  Colette lachte.


  Was sagt man über die Franzosen?


  „Hör auf damit!“ Lesley stieß ihre Freundin schmunzelnd in die Seite. „Du bist fürchterlich, weißt du das?“


  „Deswegen bin ich doch deine Freundin. Okay... ich halte meine vorlaute Klappe, aber nur, wenn du ihm eine Chance gibst.“


  „Denkst du ich lasse mich von dir erpressen?“


  Lesley verzog spielerisch ihren Mund.


  „Ja, genau das glaube ich“, entgegnete Colette trocken.


  „Für den unwahrscheinlichen Fall, dass er tatsächlich noch mal kommt, um mich zu einem Date einzuladen, dann werde ich zusagen.“


  Viva la Revolution!


  „Geht doch…“, kicherte sie triumphierend.


  „Erzähl das bloß niemanden!“


  „Versprochen.“


  



  Ich mochte Lesleys Freundin. Dank ihr sollte ich meine Chance erhalten. Meine innere Stimme war natürlich anderer Meinung, aber das war ja nichts Neues. So wie ich es heute Morgen verstanden hatte, stand Liz nicht unbedingt auf den Aufreißertyp, sondern eher auf einen echten Gentleman. Ich hätte mich weder als das eine, noch als das andere bezeichnet, aber das spielte auch keine Rolle. Was auch immer man über uns Franzosen zu sagen pflegte, ich wurde nach alten Maßstäben erzogen. Es sollte mir demnach nicht schwer fallen, die alten Werte wiederaufleben zu lassen. Wenn es mir die Türen zu ihrem Herzen öffnen sollte, dann war ich bereit alles zu sein.


  Weichei, grummelte die Stimme in meinem Kopf. Schon möglich, aber das änderte dennoch nichts an meinem Plan.


  Da es den ganzen Tag über schon sonnig war, was mir ziemlich zugesetzt hatte, entschied ich mich bis abends zu warten. Es wäre sicherlich nicht besonders hilfereich gewesen, wie ein dampfendes Brikett bei ihr aufzulaufen. Außerdem benötigte ich eine Weile, um wieder normal zu wirken. Das UV-Licht sorgte dafür, dass sich mein Körper veränderte. Die geringe Dosis ließ mich zwar nicht brennen, aber sie sorgte in gewisser Hinsicht dafür, dass ich innerlich austrocknete. Ich sah wohl aus, wie ein Verdurstender in der Wüste. Spröde Lippen, dunkle Augenringe und meine blasse Haut sorgten für den Rest. Ich rief mir zur Beruhigung einfach wieder ins Gedächtnis, dass es bereits Oktober war. Bald wurden die Tage langsam wieder kürzer und ich sehnte mich regelrecht nach den kalten Nächten.


  Gegen acht Uhr fuhr ich mit meinem BMW zum Anwesen der Ashtons und dieses Mal dachte ich, es wäre klüger sich anzumelden. So wie es sich eigentlich gehörte.


  Ein stämmiger Mann, schätzungsweise Mitte Dreißig, kam aus dem Pförtnerhäuschen.


  „Guten Abend, Sir. Kann ich ihnen helfen?“


  „Ebenso einen guten Abend. Ich möchte gern zu Miss Lesley Ashton.“


  Er zupfte an seiner Uniform herum und richtete seine Mütze.


  „Sie weiß Bescheid?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich fürchte nicht, es soll so etwas wie eine Überraschung sein. Es wäre nett von ihnen, wenn sie mich anmelden würden. Mein Name ist Nicholas De Winter.“


  So wie es sich gehört, rief ich mir wieder in den Sinn. Falls Lesley ihre Freundin heute Morgen wirklich nicht belogen hatte, dann sollte sie mich zumindest empfangen und ins Haus lassen.


  Er nickte.


  „Bitte warten sie kurz, Sir. Ich rufe im Haus an.“


  Der stämmige Typ verschwand wieder in seinem Quartier und ich konnte hören, wie er mit dem Personal sprach.


  „Newton? Ja, hören sie hier ist ein junger Mann namens Nicholas De Winter. Er möchte zu Miss Ashton. Aha, okay. Ich warte.“ Es vergingen einige Sekunden, bis sich scheinbar wieder jemand am anderen Ende der Leitung meldete. „Ich mache ihm auf.“ Er legte auf und lugte kurze Zeit später aus dem Häuschen hervor. „Ich öffne ihnen das Tor, Sir. Fahren sie einfach immer die Allee entlang, dann gelangen sie geradewegs zum Herrenhaus.“


  Ich nickte ihm zu.


  „Ich danke ihnen.“


  Das riesige schmiedeeiserne Tor öffnete sich beinahe geräuschlos. Sobald es weit genug zu beiden Seiten offen stand, fuhr ich hindurch. Ich kannte diesen Weg bisher noch nicht. Die Bäume säumten den gepflasterten Pfad und es dauerte eine ganze Weile, bis ich das große Haus überhaupt sehen konnte. Die Ashtons mussten wahrhaftig in Reichtum schwelgen. Die Tatsache, dass Lesley trotzdem mit dem Fahrrad zur Uni fuhr, machte sie nur noch attraktiver. Wäre sie doch nur eine hässliche Zicke geworden, dann wäre ich sicherlich nicht die Auffahrt zum stattlichen Haus hoch gerollt und ich müsste mich nicht mit meinem Gewissen um die Oberhand in meinem Kopf streiten. Und wie sollte ich erst Peter davon erzählen? Zu seinem und vor allem zu Lesleys Schutz durfte er eigentlich gar nichts mehr erfahren. Ich parkte den Wagen auf einem, der drei kiesbedeckten Parkplätze, direkt vorm Eingang. Mir fiel ein, dass Peter allerdings wissen sollte, dass ich heute allein unterwegs war, damit er ohne mich auf Beutezug gehen konnte. Also tippte ich schnell eine kurze Nachricht in mein Handy und stieg aus dem Wagen, sobald ich sie abgeschickt hatte.


  Die Autotür war kaum zugefallen, da bemerkte ich im Augenwinkel, dass die Haustür bereits geöffnet wurde. Ein weißhaariger, älterer Mann stand im Türrahmen und begrüßte mich freundlich, noch ehe ich die ersten Stufen der Treppe betreten hatte.


  „Guten Abend, Mr. De Winter. Bitte folgen sie mir, Miss Ashton wird sie in Kürze empfangen.“


  Er trat beiseite und wartete, bis ich im Haus war.


  „Danke, sehr freundlich.“


  Durch dieses ganze vornehme Getue kam ich mir vor, als hätte man mich geradewegs ins neunzehnte Jahrhundert zurück versetzt. Der Butler – ich nahm an, dass er diese Stellung hatte, zumindest passte der schwarze Anzug perfekt ins Klischee – führte mich durch eine große Halle. Der Geruch von Möbelpolitur und frisch gestärkter Wäsche hing in der Luft. Polierte helle Marmorplatten auf dem Boden und exquisite Gemälde an den Wänden, so hatte ich es mir hier drinnen irgendwie vorgestellt.


  Der Mann öffnete eine dunkle, massive Holztür und bedeutete mir einzutreten.


  „Wenn sie hier warten wollen, Sir. Miss Ashton wird, wie gesagt, bald bei ihnen sein.“


  Ich nickte als ich an ihm vorbei ging.


  „Gern, vielen Dank.“


  „Möchten sie ablegen, Sir?“


  Er deutete auf meinen Mantel.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nicht nötig, danke.“


  „Darf ich ihnen etwas zu Trinken bringen?“


  Seine Halsschlagader war unter einer dicken Falte fast verschwunden. Nicht sehr einladend.


  „Nein, danke.“


  „Sehr wohl.“


  Er machte etwas, das beinahe aussah wie eine Verbeugung. Dann schloss er auch schon wieder die Tür hinter sich.


  Mindestens neunzehntes Jahrhundert, überlegte ich kurzerhand. Ich ging quer durch den Raum bis zu den hohen Fenstern hinüber und schaute hinaus. Das Zimmer war nach Norden ausgelegt und offenbarte einen wundervollen Blick hinaus auf die endlosen Weiden. Ich spähte in die scheinbare Dunkelheit. Für mich war es kein Problem, meine Pupillen gewöhnten sich schnell an Lichtveränderungen. Ich konnte sogar bis zu den benachbarten Stallungen sehen. Das gesamte Anwesen erinnerte mich zusehends an mein altes Heim. Obwohl ich mir nicht mehr alles ins Gedächtnis rufen konnte, lag trotzdem eine gewisse Vertrautheit in der Luft. Ein wenig wehmütig drehte ich mich um und betrachtete den großen Raum im Ganzen. Es war eine Art Gesellschaftszimmer. Mehrere bequem aussehende Sessel und ein großes Sofa waren das Herzstück dieses Zimmers. Beistelltische und Regale, vorwiegend mit allerlei alten Büchern bestückt, füllten den restlichen Platz aus. Es wirkte gemütlich, obwohl alles blitzblank aufgeräumt war. Ich schlenderte zu einem kleinen Glaswagen, der über und über mit alkoholischen Kostbarkeiten ausgestattet war. Meine Finger strichen über eine kristallene Karaffe, in der Cognac abgefüllt war. Der feine Duft stieg mir unwillkürlich in die Nase, doch ich konnte mich nicht mehr an seinen Geschmack erinnern. Das passierte mir leider häufiger. Ich behielt zwar den Geruch im Gedächtnis, aber ob Dinge süß oder bitter schmeckten, konnte ich einfach nicht mehr sagen. Vincent hatte mir mal gesagt, dass viele Erinnerungen aus dem sterblichen Leben verblassten. Vielleicht einer der wenigen Nachteile, wenn man unsterblich geworden war. Es sollte mich nicht weiter kümmern, denn ich würde sowieso nie wieder von der teuren Flüssigkeit kosten können.


  Leichte Schritte rissen mich aus meinen Gedanken. Lesley tapste leichtfüßig die Treppenstufen hinunter. Erwartungsvoll drehte ich mich um und wartete, bis sich die Tür wieder öffnete.


  „Hallo…“, begrüßte ich sie, kaum das sie im Zimmer war.


  „Hi.“ Sie sah ziemlich überrascht aus. „Mit dir hätte ich nun wirklich nicht mehr gerechnet.“


  „Das dachte ich mir.“ Ich räusperte mich. „Ich möchte mich entschuldigen, dass ich bei unserem letzten Treffen so…“, ich suchte nach dem richtigen Wort.


  Lesley lächelte.


  „Ist schon gut, ist ja nichts passiert. Es war halt nur eine merkwürdige Situation, findest du nicht?“


  Sie ging zu den Sitzgelegenheiten in der Raummitte und machte es sich auf einem der großen Sessel gemütlich.


  Ich nickte zustimmend.


  „Ja, vor allem ist das überhaupt nicht meine Art.“ Ich musste unweigerlich schmunzeln. „Vermutlich war ich ein wenig verzweifelt, weil du meine Eroberungsversuche einfach abgeschmettert hast. Mein Ego ist anscheinend etwas angeknackst.“


  „Tatsächlich?“ Ihre feinen Augenbrauen hoben sich. „Ich wette, das passiert dir selten, oder?“


  Sie hatte wohl ein komplett falsches Bild von mir, ich war doch nicht Peter!


  „Nein, ganz und gar nicht! Ich meine, ich bin nicht der Aufreißertyp. Es dauert bei mir sehr lange, bis ich mich dazu durchringe einem Mädchen den Hof zu machen.“


  Es ist, genau genommen, das erste Mal.


  „Dafür bist du aber ziemlich stürmisch gewesen“, stellte sie, immer noch lächelnd fest.


  Es war bemerkenswert, wie sie den Schein wahrte. Äußerlich wirkte sie vollkommen beherrscht, aber ihr schneller Puls verriet mir, dass es nicht ganz so war.


  „Da siehst du mal, wie du unbeabsichtigt meine Hormone in Wallung bringst!“


  „Aha…“


  Ein Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln.


  Ich nahm auf der Couch Platz, die ihr gegenüber stand.


  „Nun, da ich zumindest schon einmal hier bin – obwohl ich vermute, dass der Wachdienst hinter der Tür lauert und wartet bis du ihnen ein Zeichen gibst, um mich hinaus zu werfen – frage ich dich jetzt noch ein einziges Mal, ob du mit mir ausgehen möchtest. Solltest du es ablehnen, packe ich die letzten Überreste meines Egos zusammen und verschwinde. Dann werde ich dich wirklich zufrieden lassen. Ich bin schließlich kein Masochist…nun ja, das hoffe ich jedenfalls.“


  Ich grinste.


  Liz warf mir einen amüsierten Blick zu. Sie – war – einfach – hinreißend!


  „Ich kann nicht verantworten, dass dein Selbstwertgefühl in den Keller rutscht.“


  „Heißt das, du erhörst mein Flehen?“


  Sie lachte.


  „Na, so schlimm wird es doch nicht sein, oder?“


  Ich antwortete vollkommen ernst.


  „Schlimmer.“


  Für einen Moment starrte sie mich irritiert an. Ich konnte aber nicht lange an mich halten und musste lachen.


  „Oh, du hättest mich fast gehabt“, gestand sie und stimmte in mein Lachen ein. Es klang so unbeschwert und befreit.


  Ich musste mich ernsthaft zusammen reißen, um nicht wirklich sofort über sie herzufallen. In diesen Sekunden vergaß ich kurzzeitig, dass ich kein normaler Junge mehr war, der seine Herzensdame um ein Date fragte.


  „Was ist mit morgen Abend?“


  „Wie wäre es mit – jetzt gleich?“


  Ich war total baff.


  „Jetzt gleich?“, wiederholte ich.


  Sie nickte.


  „Wieso nicht? Es gibt momentan wieder so viele neue Filme und ich liebe Kino. Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit, dass ich zuletzt dort war.“


  Ich war noch niemals im Kino.


  „Okay, klingt gut. Hast du einen bestimmten Film ins Auge gefasst?“


  „Ich mag eigentlich alles. Ich schaue mir mit dir zusammen meinetwegen auch einen Horrorstreifen an.“


  Wie überaus passend.


  „Gehörst du zu den blutrünstigen Zuschauern oder darf ich dann darauf hoffen, dass du dich an mich klammerst, wenn eine schreckliche Szene über die Leinwand flimmert?“


  „Da ich mit dir unterwegs bin, natürlich letzteres.“ Ihr warmes Lächeln brachte mich in diesem Augenblick gewissermaßen zum Schwanken. „Es sei denn, du bevorzugst das Erste?“


  Ich schüttelte sofort meinen Kopf.


  „Zu spät, dieses Angebot lasse ich mir nicht entgehen.“ Ich zwang mich dazu, in menschlicher Geschwindigkeit aufzustehen, obwohl ich am liebsten geflogen wäre. „Glücklicherweise bin ich heute mit meinem Wagen da.“


  Sie stand auf.


  „Gib mir eine Minute, ich hole nur schnell meine Jacke.“


  Sie sprang aus dem Sessel und lief eilig aus dem Raum. Mit langsamen Schritten folgte ich ihr in den Flur. Und tatsächlich, knapp eine Minute später, tauchte Liz wieder in der Halle auf. Sie trug einen perfekt sitzenden hellgrauen Kurzmantel. Nicht das ich mir sonderlich viel aus Mode gemacht hätte, aber mir gefiel, dass ihre blauen Augen durch die Farbe hervorgehoben wurden.


  „Partnerlook“, scherzte sie und deutete dabei auf meine Kleidung.


  Ich trug auch Bluejeans und ebenfalls einen Mantel, allerdings war meiner in einem dunkleren Ton gehalten und etwas länger.


  „Das beweist doch, dass wir den gleichen guten Geschmack haben!“


  „Na, wir werden sehen.“ Mit einem doppeldeutigen Augenaufschlag ging sie an mir vorbei. Bevor sie jedoch selbst die Tür öffnen konnte, kam ich ihr zuvor, um sie ihr aufzuhalten. „Du kannst anscheinend doch charmant sein, Nicholas De Winter.“


  Ich nickte lächelnd.


  „Auch, wenn es heutzutage seltener geworden ist. Ich wurde noch nach alten Werten erzogen und sie gefallen mir.“


  „Das klingt sehr viel versprechend.“


  Wir liefen gemeinsam die steinernen Stufen nach unten. Der Kies knirschte unter unseren Füßen – na ja, er knirschte unter Lesleys Schritten. Als sie mein Auto sah, blieb sie verdutzt stehen.


  „Du fährst diesen dunklen BMW?“


  „Ja, wieso? Was hast du erwartet“, fragte ich ebenso überrascht.


  „Ich dachte, ich hätte diesen Wagen in der letzten Zeit recht oft an der Uni gesehen. Komplett getönte Scheiben sind eher eine Seltenheit hier. Das haben meistens nur VIPs oder Leute, die etwas zu verbergen haben.“


  Liz sah mich forschend an.


  Genau genommen schützt mich das ganze nur vor dem Sonnenlicht, damit ich nicht in Flammen aufgehe.


  „Verstehe. Nun, du kannst dir ja eine Meinung darüber bilden, zu welcher Sorte ich gehöre.“


  „Das habe ich schon…“, gestand sie und setzte ihren Weg zum BMW fort.


  „Da du mit mir ausgehst, kann es ja nicht wirklich Nummer zwei sein…“


  „Wieso nicht? Es muss nicht immer negativ sein, etwas zu verbergen. Möglicherweise habe ich auch ein Geheimnis. Noch eine Gemeinsamkeit…“


  Sie blieb an der Beifahrertür stehen und blickte mich abwartend an.


  Ich drückte auf die Funkfernbedienung und mein Auto reagierte mit einem quietschenden Ton auf meinen Befehl. Die Blinker leuchteten kurz auf und die Türen entriegelten sich von selbst. Manche Erfindungen waren wirklich praktisch. Lesley wollte die Tür öffnen, aber ich kam ihr wieder zuvor. Zugegeben, meine Reaktion war etwas zu schnell, doch sie war gerade eben noch mit menschlichen Bewegungen zu vergleichen.


  „Wow, du hast echt gute Reflexe.“


  Wenn du nur wüsstest.


  „Heute Abend werde ich dir beweisen, dass ich wirklich ein netter Kerl bin“, versicherte ich ihr.


  „Gut für mich.“


  Wir stiegen ins Auto und ich fuhr – in vernünftigem Tempo – in die Innenstadt. Da es mir eigentlich egal war, welchen Film wir uns ansahen, ließ ich Lesley entscheiden. Abgesehen davon hatte ich überhaupt gar keine Ahnung, was zurzeit lief oder angesagt war. Sie wählte ernsthaft einen Horrorfilm aus. Zugegebenermaßen war es ein blutiger Streifen, der in mir ein wenig den Durst regte. Ich hatte jedoch gut vorgesorgt und die Tatsache, dass Liz sich wirklich bei mehreren Szenen an mich klammerte, lenkte mich sofort wieder ab. Ich fühlte mich so menschlich, als wir gemeinsam in diesem kleinen dunklen Saal saßen. Wir waren zwar nicht allein, aber die Vorstellung war auch nicht wirklich gut besucht. Um uns herum erschauderten zwei andere Pärchen und eine Jugendgruppe von etwa neun Personen. Sie aßen Popcorn, bekamen eine Gänsehaut oder schauten einfach weg, wenn es auf der Leinwand zu brutal wurde. Ich konnte mich zwar hinterher noch nicht einmal mehr an den Inhalt des Films erinnern, aber das war auch nicht wichtig.


  „Uh, der war schlimmer als ich gedacht hatte und ich bin echt keine Mimose.“ Lesley hakte sich bei mir ein, als wir das Kino verließen. „Wie fandest du ihn?“


  „Okay“, log ich.


  Vielleicht hätte ich ihr sagen sollen, dass ich mich dreiviertel des Films sowieso nur auf sie konzentriert hatte.


  „Wollen wir noch etwas essen gehen? Es ist zwar schon spät, aber ich bin eher eine Nachteule. Manchmal werde ich mitten in der Nacht wach und könnte den ganzen Kühlschrank plündern.“ Sie lachte.


  „Gern. Hast du einen Wunsch?“


  „Ich hätte Lust auf chinesisches Essen. Ich liebe nämlich chinesisches Essen und ich kenne ein nettes kleines Restaurant, ganz in der Nähe.“


  „Na dann, los.“ Solange sie es mochte, war es mir recht, ich konnte eh nichts zu mir nehmen.


  „Klasse. Komm mit“, sie nahm meine Hand und trotz meiner Kälte zuckte sie nicht zurück. Sie war so warm. „Du hast echt kalte Hände…wann hast du Geburtstag? Ich weiß schon jetzt, was ich dir schenke…“


  Wir überquerten die Hauptstraße.


  „Mein Geburtstag ist am neunzehnten Dezember“, antwortete ich ehrlich.


  „Kurz vor Weihnachten, dann hatten deine Eltern wohl Frühlingsgefühle.“


  Ich nickte grinsend. „Anscheinend.“


  „Wie alt wirst du?“


  Hundertzweiundsiebzig! „Ähm, dreiundzwanzig.“


  Menschlich betrachtet würde das hingekommen.


  „Also bist du nicht ganz anderthalb Jahre älter als ich. Dezember…“, sie schien zu überlegen. „Dann müsstest du Schütze sein. Ich bin Stier, ob das passt?“


  „Du hast im April Geburtstag?“


  „Genau. Am sechsundzwanzigsten April.“


  „Glaubst du an Astrologie?“


  Von dieser Materie wusste ich noch weniger als von Filmen.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht, wohl eher nicht. Aber ist doch ein gutes Omen, wenn unsere Sternzeichen zusammen passen würden, oder?“


  „Ich denke, es gibt andere Dinge, die weitaus ausschlaggebender sind.“


  Ich lächelte. Ob beide sterblich sind, oder nicht... Die Stimme in meinem Kopf zischte wütend.


  „Vermutlich“, stimmte sie mir grinsend zu.


  Schließlich erreichten wir in einem gemütlichen Tempo das besagte chinesische Restaurant. Es lag an der Ecke einer kleinen Nebenstraße und wirkte eher, wie ein Imbiss. Es waren nur drei andere Gäste da, doch das störte Lesley scheinbar nicht. Für mich war es perfekt, je weniger Zuschauer desto besser. Das grelle Licht der Neonröhren schmeichelte schließlich nicht unbedingt meiner bleichen Haut. Wir gingen hinein und setzten uns an einen der hinteren Plätze. Die exotischen Düfte, die aus der Küche strömten machten einem Sterblichen sicherlich Lust auf mehr. Für mich hatten sie keinerlei Bedeutung mehr, obwohl der Geruch nicht unbedingt unangenehm war.


  „Ich kann die Frühlingsrollen hier echt empfehlen. Die sind fabelhaft.“


  Lesley zeigte mir eine Abbildung auf der Karte, die vor mir lag.


  „Klingt verlockend“, log ich wieder.


  Wie sollte ich ihr sagen, dass ich nichts davon essen konnte.


  Kurze Zeit später kam eine junge Asiatin zu uns an den Tisch.


  „Was darf ich euch bringen?“ Sie sprach ohne jeglichen Akzent bedeutend besseres Englisch als ich.


  Ich sah Liz ermutigend an.


  „Nach dir.“


  „Okay. Also, ich hätte gerne die Frühlingsrollen mit dem Dip `süßsauer´ und einen Eistee, bitte.“


  „Aha, und für sie?“


  Die Frage richtete sie an mich.


  „Hmm, mal sehen, ich bin nicht wirklich hungrig…bringen sie mir einfach das gleiche, wie für meine Freundin.“ Bei dem letzten Wort schaute Liz mich überrascht an. Mir war gar nicht richtig bewusst gewesen, dass ich dieses gewichtige Wort benutzt hatte.


  „Okay.“ Die Kellnerin zog von dannen.


  Sobald sie weg war, beugte sich Lesley ein Stück nach vorne. „Freundin?“ Ihr Mund verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln.


  Ups! „Habe ich das gerade gesagt? Oh, tut mir leid…da hat wohl der Hunger aus mir gesprochen.“


  „Ich dachte, du hast keinen Appetit?“


  Schon, fragt sich nur auf was.


  „Siehst du, das hat folgenschwere Auswirkungen.“


  „Ach so.“ Sie legte ihren Kopf schief und schmunzelte. „Du bist ziemlich redegewandt.“


  Ich zuckte mit den Achseln.


  „Nicht immer.“


  Die Bedienung brachte uns schnell die beiden Getränke.


  „Danke!“


  Ich zog das Glas mit der trüben Flüssigkeit zu mir rüber. Ich fragte mich, wie es wohl schmeckte. Ich hatte noch nie Eistee getrunken, wie auch. Zu meinen Lebzeiten gab es so etwas noch nicht. Ob es schmeckte wie Tee, den man einfach hatte erkalten lassen? Ich konnte mich dummerweise auch nicht mehr an den Geschmack von Tee erinnern.


  Liz nahm einen großen Schluck.


  „Das tut gut.“


  Wir vertrieben uns die Zeit bis das Essen kam, indem wir uns über alltägliche Dinge unterhielten. Sie fragte mich viele Sachen, die ich relativ gut beantworten konnte. Welches Hauptfach ich belegt hatte – gut, da musste ich mir was aus den Fingern saugen – ob ich Sport trieb und ob ich tatsächlich Franzose sei. Ihr Wissenshunger wurde eigentlich nur unterbrochen, als uns die Frühlingsrollen serviert wurden. Mit sichtlichem Heißhunger machte sie sich über die knusprigen kleinen Teigröllchen her. Da ich meinen Mund frei hatte, dachte ich, es wäre an der Zeit, dass ich die Fragen stellte.


  „Nun, da du mich verhört hast, bin ich jetzt dran, okay?“


  Sie lächelte und nickte, während sie weiterkaute.


  „Euer Haus ist wirklich wunderschön, aber ziemlich groß. Wohnst du dort alleine?“


  Lesleys Augenbrauen zogen sich zusammen.


  „Wieso, hast du vor mich auszurauben?“


  Ich stutzte. Sie schien das zu bemerken und kicherte.


  „Das war ein blöder Witz, entschuldige…“ Lesley nahm einen Schluck Eistee und fuhr fort. „Meine Mutter starb, als ich sechs Jahre alt war, seitdem habe ich meinen Vater kaum gesehen. Er ist einundfünfzig Wochen im Ausland oder in seinem Büro in London.“


  Wieso hatte ich mit dem Thema eigentlich angefangen?


  „Das tut mir leid! Ich wollte nicht…“


  Sie unterbrach mich lächelnd. „Ist schon okay, keine Sorge. Es lässt sich nicht ändern und ist Teil meines Lebens. Ich werde mich auch nicht beklagen, ich habe ansonsten ein sehr gutes Leben und mir sind alle im Haus ans Herz gewachsen.“


  „Alle?“


  „Ja, ohne Amanda, Newton, Barbara, Tom, Jason und Lucy wäre das Anwesen und ich ziemlich aufgeschmissen.“


  „Ich schätze jetzt mal, dass du vom Personal sprichst, richtig?“


  Sie nickte.


  „Sie wohnen mit im Haus, sonst wäre ich ja fast alleine und es ist ohnehin viel zu groß. Meine Tante kümmert sich zwar um viele Dinge, aber sie hat schließlich auch noch eine eigene Familie und wohnt in London. Sie kann nicht immer meinen Babysitter spielen.“


  Das Lächeln auf ihren Lippen wirkte ein wenig wehmütig.


  „Verstehe…“ Ich wollte nicht weiter bohren.


  Liz hatte fast schon aufgegessen, als sie mich plötzlich irritiert anstarrte.


  „Ist alles okay?“


  Ich war verwundert.


  „Mehr als das! Wieso?“


  Sie deutete auf mein unberührtes Essen.


  „Du hast nichts gegessen und überhaupt nichts getrunken.“


  Ich mochte es einfach, ihr dabei zuzusehen.


  „Ich habe wirklich keinen Appetit, liegt vielleicht an der Uhrzeit.“


  „Oh, sorry! Du hättest nicht aus Anstand etwas bestellen müssen.“


  „Ach, das ist doch egal. Vielleicht hast du ja noch Hunger.“


  Ich schob ihr meinen Teller rüber.


  „Willst du mich mästen, dann sehe ich bald aus, wie die Frau im Film.“ Sie schüttelte sich. „Ziemlich ekliger Streifen.“


  Ich grinste. „Du hast ihn ausgesucht.“


  „Ich weiß.“ Sie schnappte sich lachend noch eine Frühlingsrolle von meinem Teller.


  Wir saßen für eine Weile einfach nur so in dem kleinen Restaurant und unterhielten uns. Es überraschte mich, wie einfach und angenehm es sein konnte, menschlich zu sein.


  Als Liz dann nach einiger Zeit allerdings des Öfteren gähnte, bestellte ich kurzerhand die Rechung, obwohl sie mehrmals beteuert hatte, nicht müde zu sein. Es war mittlerweile aber schon halb drei. Der Imbiss war zwar fast durchgehend geöffnet, aber wir mussten das schließlich nicht ausnutzen. Ich hätte es natürlich sofort getan, aber ich musste auch nicht schlafen.


  Als wir hinausgingen, zog Lesley an meinem Arm und dirigierte mich in eine andere Richtung.


  „Ich kenne eine Abkürzung. In Anbetracht der Uhrzeit würde ich niemals alleine hier durch laufen, aber ich habe ja einen großen Beschützer bei mir.“


  Ich wollte ihr darauf antworten, aber sobald wir in eine schmale Gasse einbogen, waren meine Sinne bis aufs äußerste geschärft. Mehrere große Müllcontainer standen zu beiden Seiten an den Hauswänden. Eine altersschwache Straßenlaterne beleuchtete halbwegs den Weg. Am anderen Ende konnte man die etwas belebtere Straße sehen – wenn man zu dieser Uhrzeit überhaupt noch von belebt sprechen konnte – die vermutlich ihr Ziel war.


  Ich würde Lesley wohl gleich tatsächlich das Leben retten müssen.


  Vampire. Ich konnte sie sofort spüren. Es waren anscheinend zwei und sie hielten sich einige Meter vor uns im Verborgenen auf. Alles an ihnen signalisierte mir, dass sie auf Beutezug waren. Für mich waren sie keine Gefahr, aber ich hatte einen Menschen im Schlepptau.


  „Verdammt“, flüsterte ich.


  Lesley hatte mich gehört, denn sie stoppte sofort und sah mich an. „Was ist?“


  „Wir sollten umkehren. Ich habe kein gutes Gefühl.“


  Sie grinste.


  „Hey, da hat dich der Film wohl doch mehr mitgenommen, als du mir weiß machen wolltest, hm?! Na los, hier ist es beleuchtet, nicht wie im Film. Und die andere Hauptstraße da hinten kann man doch auch schon sehen. Es ist nicht weit.“


  Sie bewegte sich von mir weg und lief ein Stück tiefer in die Gasse hinein.


  Ich streckte meinen Arm nach ihr aus.


  „Ja, du hast Recht. Lass uns trotzdem zurückgehen. Wir rufen uns von der Straße aus ein Taxi.“


  Lesley blieb stehen.


  „Und dein Auto? Du hast doch nichts getrunken, wieso willst du das hier stehen lassen? Du sagtest doch, du wohnst in der Nähe der Uni.“


  „Das stimmt, aber in Anbetracht der Uhrzeit fahre ich nicht mehr so gerne.“


  Völlig bescheuerte Erklärung, aber mir fiel auf die Schnelle nichts ein. Ich wollte sie einfach nur von meinen Artgenossen fern halten.


  Sie runzelte verständnislos die Stirn, nickte aber trotzdem.


  „Okay, meinetwegen.“


  Sie wollte wieder zu mir kommen, aber ich wusste den Bruchteil einer Sekunde zuvor, dass es schon zu spät war. Ein Vampir sprang hinter einem der Müllcontainer hervor. Liz hätte ihn vermutlich gar nicht sehen können, so schnell war er. Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken. Ich raste an Lesley vorbei und ihr Haar wirbelte bei dem Luftzug umher, den ich hinterließ. Bevor der Vampir sie auch nur berühren konnte, hatte ich ihn gepackt und schleuderte ihn hart gegen eine der beiden Hauswände. Er prallte mit einem dumpfen Knall dagegen, doch er war blitzschnell wieder auf den Beinen. Völlig perplex starrte er mich an. Erst jetzt kam ein Zweiter dazu und stellte sich – weniger angriffslustig – neben ihn.


  Liz konnte erst jetzt reagieren, denn unsere Bewegungen waren viel zu schnell und zu verschwommen für das menschliche Auge.


  „Nicholas?“ Sie sah sich nach mir um. „Was ist…“, sie brach den Satz ab.


  Schlagartig fühlte ich ihre aufkeimende Panik. Das Blut in ihren Adern wurde durch den aufkommenden Adrenalinkick heftig durch ihren Körper gepumpt. Der Duft entfachte in den Angreifern umso mehr die Gier nach Lesleys Leben.


  „Bleib wo du bist“, rief ich ihr zu, ohne mich umzudrehen.


  „Nun, Nicholas, falls das dein Name ist“, begann der zweite Vampir säuselnd. „Wir wollen dir nicht deine Beute streitig machen.“ Er betrachtete Liz im Ganzen. „Obwohl sie ein Leckerbissen zu sein scheint, auch äußerlich.“


  Der andere gluckste. „Aber du wirst doch wenigstens mit uns teilen?“


  Mir schossen so viele Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. Wie sollte ich Lesley schützen, ohne mich selbst zu verwandeln. Die Vampire vor uns würden unsere Art vermutlich sowieso verraten, also hatte ich kaum eine Alternative. Die Fangzähne der vermeintlichen Angreifer waren zwar noch nicht sichtbar, aber ihre leuchtenden Augen sagten bereits zu viel aus.


  „Daraus wird leider nichts Jungs. Zieht von dannen, ich habe nämlich Größeres mit ihr vor.“


  Meine Antwort kam ruhig und bestimmend hervor.


  „Abtrünnig oder doch ein Ältester“, wollte der Erste jetzt wissen, seine Stimme war schrill. Sein schmutziges, langes blondes Haar klebte an seiner Stirn und bedeckte sein halbes Gesicht, was wenigstens seinen unmenschlichen Blick verschleierte.


  „Wäre er ein Ältester, wären wir vermutlich schon Geschichte“, sinnierte der andere.


  Er war groß und muskulös, und war meiner Statur ebenbürtig. Im Gegensatz zu seinem Gefährten, sah er ziemlich gepflegt aus, Lesley würde ihn vermutlich nicht für einen Obdachlosen halten.


  „Ganz recht. Ich bin keines von beidem. Wir können also auseinander gehen, ohne weitere Konsequenzen.“


  Ich blieb noch immer gefasst, obwohl es in meinem Inneren schon brodelte.


  Liz zitterte hinter meinem Rücken wie Espenlaub. Ich spürte, dass sie vollkommen bewegungsunfähig war, aber ich wusste nicht, was sie von dieser ganzen Szenerie hielt. Ob sie erkannte, welche Kreaturen vor ihr standen.


  „Hmm…“, der zweite Vampir musterte mich eingehender. Ich vermutete, dass er seine Chancen abschätzen wollte. Ich hoffte, es würde nicht auf einen Kampf hinaus laufen.


  „Nun gut, was soll's. Du warst dieses Mal schneller als wir.“


  Er gab dem anderen ein Zeichen und dieser entspannte sofort seine Haltung. Trotz dieses Ablenkungsmanövers, wusste ich irgendwie, das es damit nicht getan war. Der Größere von Beiden meinte, den Moment ausnutzen zu können. Ich war jedoch nicht so unaufmerksam, wie er geglaubt hatte. Er setzte blitzartig zum Angriff an und sprang in die Höhe. Mir blieb noch nicht einmal eine Sekunde Zeit, um abzuwiegen, was ich tun sollte. Mein Instinkt setzte augenblicklich ein und kannte nur ein Ziel: Lesley zu schützen. Ich riss den vermeintlichen Anführer des Duos schon aus der Luft zu Boden. Der andere Vampir raste auf mich zu und erwischte mich am Rücken. Sie waren aber nicht so stark, wie sie gedacht hatten. Ich schmiss den einen Vampir gegen einen Müllcontainer und riss im nächsten Moment den anderen Angreifer von meinem Rücken herunter. Unter diesen Umständen hatten sich natürlich meine Eckzähne verwandelt. Ich schlug meine scharfen Fänge sofort in das Fleisch des ersten Vampirs und ich nahm ihm seine Energie. Der Zweite richtete sich vom Container auf und betrachtete kurzzeitig das Geschehen. Er überlegte anscheinend, was er tun sollte. Unschlüssig wanderte sein Blick zwischen mir und Lesley hin und her. Dann blieb sein Blick einen kaum messbaren Augenblick länger auf Liz haften. Mir entging nicht, dass er einen Satz auf sie zu machte. Obwohl ich mit dem Rücken zu ihr stand – so konnte sie wenigstens nicht sehen, was ich mit meinem Opfer gerade getan hatte – war meine Reaktion dennoch schnell genug. Ich erwischte ihn, bevor er sich auf sie stürzen konnte. Ich landete auf seinen Schultern und riss ihn so von den Füßen. Ich verlor keine Zeit und brach ihm augenblicklich das Genick. Es konnte den Vampir zwar nicht töten, dafür musste sein Kopf vollständig vom Körper getrennt werden, aber es machte ihn wenigstens völlig bewegungsunfähig. Ohne eine Reaktion zu zeigen, blieb er liegen.


  „Lesley?“


  Vorsichtig und darauf bedacht keine zu schnellen Bewegungen mehr zu machen, ging ich langsam auf sie zu. Meine Zähne ließen sich kontrollieren und sie wichen wieder zurück, um dem menschlichen Gebiss den Vortritt zu lassen.


  Liz hatte sich keinen Millimeter vom Fleck gerührt. Ohne etwas zu erwidern, starrte sie den schlaffen Körper an, der vor ihr auf dem Boden lag. Bevor ich sie erreicht hatte, hob sie plötzlich den Kopf und sie sah mich an. Sie war starr vor Angst. Blankes Entsetzen spiegelte sich in ihrem Blick wieder und noch etwas anderes.


  Erkenntnis.


  


  



  5. Gegen jede Vernunft


  



  Der Morgen graute bereits. Die Sonne würde in weniger als einer Stunde durch die Wolken brechen, ich konnte sie bereits fühlen, als ich mit menschlicher Geschwindigkeit die Auffahrt hoch lief. Ich hatte mich nicht angemeldet, aber sicherlich hatten mich einige der Kameras bereits erfasst. Egal, sie konnten nun ruhig sehen, dass ich kam, ich hatte ja nicht vor einzubrechen. Ich musste Liz einfach nur sehen. Mit ihr sprechen. Zumindest versuchen, ihr zu erklären, was sie letzte Nacht gesehen hatte, obwohl das wahrscheinlich gar nicht mehr nötig war. Sie hatte sich in jenem Moment an mich erinnert. Bei dem Gedanken wurde mir schwer ums Herz. Die blanke Panik hatte sich in ihren blauen Augen widergespiegelt und die bittere Einsicht, dass ich sie schon einmal gerettet hatte, aber was zählte das schon. Es war in Anbetracht der Sachlage relativ wertlos. Ich war in ihren Augen vermutlich ein Monster.


  Seufzend beschleunigte ich meine Schritte. Das Anwesen lag bereits vor mir. Die hohen Dachgiebel des alten Herrenhauses ragten heute beinahe bedrohlich in den grauen Morgenhimmel. Ich spähte zu den Fenstern hinauf, aber die meisten von ihnen waren noch mit dichten Vorhängen verdeckt. Lesleys Zimmer war von der Vorderseite aus nicht zu sehen. Ich hatte aber nicht vor, sie zu erschrecken, indem ich durch ihre Balkontür einstieg. Natürlich hatte ich diese Idee bereits im Kopf gehabt, ich hatte sie jedoch eben so schnell verdrängt, wie sie gekommen war. Vielleicht würde ich sie noch einmal in Erwägung ziehen, falls sie mich nicht zu ihr lassen würden. Vom Stalker zum Einbrecher, tolle Karriere Mr. De Winter! Meine innere Stimme musste mich nicht verspotten, das konnte ich auch sehr gut selbst.


  Ich nahm einen tiefen Atemzug und sog hastig die kalte Luft ein. Merkwürdigerweise eine alte Angewohnheit von mir, ich tat es immer dann, wenn mir eine unangenehme Sache bevorstand, wie zum Beispiel ein Kampf. Ich hätte natürlich diese Situation nicht mit den sonstigen Anlässen verglichen. Trotzdem fühlte ich mich unbehaglich, doch das lag wohl vor allem daran, dass ich bereits wusste, wie das Ganze ausgehen würde. So oder so, es würde wohl nicht gut verlaufen.


  Ich beugte mich vor und klopfte an die schwere Eingangstür. Es vergingen nur wenige Sekunden, bis ich die festen Schritte des Angestellten hörte. Er kam anscheinend aus einem der hinteren Räume. Ich hoffte, dass mein Klopfen nicht einem Hämmern gleichkam. Ich trat einen Schritt zurück und wartete, bis ein bekanntes Gesicht vor mir erschien.


  „Guten Morgen, Sir.“ Er begrüßte mich freundlich, so wie beim letzten Mal, aber ich konnte sehen, dass er etwas überrascht war, mich zu sehen. Ich hatte mich schließlich nicht anmelden lassen. „Was wünschen sie?“, fragte er trotzdem höflich.


  War das nicht offensichtlich?


  „Guten Morgen. Ich weiß es ist noch früh, aber ist es möglich Miss Ashton zu sprechen. Es ist wirklich wichtig.“


  Der ältere Mann räusperte sich. Ihm war sichtlich unwohl, also wusste ich sofort, was jetzt folgte.


  „Tut mir sehr leid, Mr. De Winter, aber Miss Ashton ist nicht zugegen. Darf ich etwas ausrichten?“


  Ich wusste, dass Liz im Haus war. Ich konnte sie spüren. Aber mir war auch klar, dass der Butler so etwas sagen würde. Natürlich wollte sie mich nicht sehen. Verdammt!


  Ich lächelte verständnisvoll.


  „Danke. Das ist nicht nötig, ich kenne ihre Antwort bereits. Entschuldigen sie noch mal die Störung.“


  Er nickte irritiert.


  „Das macht wirklich nichts, Sir. Ich werde Miss Ashton aber selbstverständlich Bescheid geben, dass sie hier waren.“


  „Okay, danke.“


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ ohne ein weiteres Wort den Eingangsbereich. Die Tür wurde hinter mir sanft geschlossen und seine Schritte entfernten sich wieder.


  Der Kiesel knirschte heute unter meinen Füßen, als ich wieder auf den Pfad trat, aber nur weil ich nachlässig auf den Weg zurück schlurfte. Eine winzige Bewegung in meinem Augenwinkel ließ mich reflexartig inne halten. Ich wirbelte herum und starrte nach oben.


  Da war sie. Lesley stand, halb verborgen hinter einem schweren Brokatvorhang im Obergeschoß. Sie war in der Bibliothek – ihr Lieblingsraum im ganzen Haus, so hatte sie mir es an unserem Date erzählt. Ich erinnerte mich an letzte Nacht und mein Herz fühlte sich kälter an als sonst.


  Ihr Blick war in den Himmel gerichtet. Sie trug einen flauschigen Morgenmantel und umklammerte mit beiden Händen eine Tasse. Es war Kaffee, der Duft war hier unten zwar nur ein Hauch, ich konnte ihn dennoch wahrnehmen. Ich stand im Moment dermaßen unter Strom, dass ich vermutlich alles registrieren würde, was sich in unmittelbarer Umgebung abspielte. Ich ging einige Meter rückwärts ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Die Sonne war bereits dabei aufzugehen, doch sie wurde glücklicherweise noch durch dichte Wolken verdeckt. Mir würde jedoch nicht mehr allzu viel Zeit bleiben.


  Liz nahm einen Schluck aus dem Becher und schaute dabei plötzlich nach unten. Sie sah den kiesbedeckten Weg, den Springbrunnen vor dem Haus, die Hecke, die das nahe gelegene Wäldchen abgrenzte und schließlich mich. Es war ein kaum wahrnehmbares Zucken, das ihre Erschrockenheit verriet. Ich blieb stehen, ohne mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Eigentlich rechnete ich damit, dass sie sofort vom Fenster verschwinden würde, doch sie blieb einen Augenblick so stehen. Wir starrten uns an.


  Meine Lippen formten lautlos ein einziges Wort.


  B-I-T-T-E!


  Liz nickte mir kaum merklich zu und dann verschwand sie. Sie hatte es verstanden, aber ich wusste nicht, ob es überhaupt noch etwas gebracht hatte. Ich lauschte angestrengt, in der Hoffnung, sie würde nach unten kommen. Es war jedoch nichts zu hören. Die Treppe blieb leer. Wahrscheinlich war sie zurück in ihr Zimmer gegangen.


  Mir blieb nicht mehr viel Zeit, bis die Sonne auf meine Haut treffen würde, also entschied ich mich zu gehen. Ich konnte sowieso nichts tun, solange sie mich nicht sehen wollte. Aber ich würde wiederkommen, ob sie es wollte oder nicht.


  Ich drehte mich um und stapfte in Richtung der Auffahrt, als ich plötzlich hektische Schritte hörte. Schwer, zu schwer, als dass es eine Frau sein konnte. Die Eingangstür schwang auf einmal nach innen auf und der Butler erschien im Türrahmen.


  „Mr. De Winter? Sir?“


  Er war außer Atem, als er zu mir nach unten eilte.


  Überrascht wandte ich mich ihm zu.


  „Ich habe eine Nachricht für sie!“


  Er hielt mir ein kleines weißes Kuvert hin.


  Ohne zu zögern griff ich danach.


  „Ähm, danke.“


  „Einen schönen Tag noch, Sir.“


  Er lief wieder zurück. Ich wartete, bis er im Haus verschwunden war, dann öffnete ich den winzigen Umschlag. Ich entnahm einen zierlichen Zettel. Schwarze Buchstaben leuchteten mir entgegen. Zwei Worte, in einer schwungvollen Handschrift geschrieben:


  



  Heute Nacht


  



  Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Heute Nacht! Das war zumindest ein Hoffnungsschimmer am allzu trüben Horizont. Ich steckte die Nachricht in meine Hosentasche und machte mich erneut auf den Weg. Jetzt musste ich nur noch diesen einen Tag überstehen, bis ich vielleicht die Chance bekam, zu retten, was mir so wichtig geworden war.


  



  Ich hatte mich durch meine Unsterblichkeit daran gewöhnt, dass die Zeit keinerlei Bedeutung mehr für mich hatte, allerdings war es deswegen umso schwieriger, auch nur ein paar Stunden tot zu schlagen. Ich konnte und wollte nichts anderes machen, da ich ohnehin ständig an Lesley denken musste. Wenigstens war mir Peter nicht über den Weg gelaufen. Ich hätte nicht gewusst, was oder ob ich ihm überhaupt etwas erzählen sollte. Er wusste, dass ich etwas tat, was nicht erlaubt war, aber es schien ihn bisher nicht sonderlich zu interessieren. Immerhin konnte ich ihm entgegen halten, dass er ebenso etwas Verbotenes tat. Ich hatte sowieso genug mit meinem eigenen Gefühlschaos zu tun, da musste ich mich nicht auch noch mit meinem Artgenossen herum schlagen. Die Zeit schien überhaupt nicht zu verrinnen, also konnte ich es nicht vermeiden, dass ich in meinem Kopf sämtliche Szenarien durchspielte, wie das Treffen mit Liz wohl ausgehen würde. Irgendwann hatte meine innere Stimme glücklicherweise aufgegeben mich zur Vernunft bringen zu wollen. Vorerst zumindest. Endloswirkende Minuten waren zu unmenschlich langen Stunden geworden, und viel zu langsam verabschiedete sich der Tag, um schließlich der Nacht den Vortritt zu lassen.


  Die Sonne war kaum am Horizont verschwunden, da machte ich mich auch schon zum Anwesen der Ashtons auf. Als ich dort ankam, musste ich mich regelrecht dazu zwingen, um noch eine Weile in den Wäldern auszuharren. „Heute Nacht“ hatte sie geschrieben, was meiner Ansicht nach auch schon um neun Uhr hätte sein können. Allerdings entschied ich mich dann doch darauf zu warten, bis alle anderen Menschen im Haus schliefen. Ich dachte mir, dass sie nicht wollte, dass die Angestellten etwas mitbekamen, sonst hätte sie mich auch heute Morgen empfangen können.


  Es war weit nach Mitternacht, als ich mein provisorisches Versteck verließ. Ich eilte zur hinteren Seite des Hauses und verlor keine kostbare Zeit mehr. Gekonnt sprang ich nach oben und landete auf dem kleinen Vorsprung. Für einige Sekunden verharrte ich in meiner regungslosen Position und lauschte in die vermeintliche Stille hinein, genau wie beim letzten Mal, als ich hier war. Ich hörte nur Lesleys gleichmäßige Atmung. Sie schlief.


  Vorsichtig öffnete ich die Balkontür. Sie war nicht verschlossen, und trotzdem überkam mich das unbehagliche Gefühl, dass ich etwas Verbotenes tat – nun, so war es letztendlich auch. Nach diesem Debakel in der Straße, war ich mir nicht sicher, ob sie mich jemals wieder normal ansehen konnte. Ein leiser Seufzer entrann meiner Kehle und ich sog noch einmal die kalte Luft ein. Im nächsten Moment betrat ich das dunkle Zimmer.


  Lesley lag zusammengerollt im riesigen Bett. Ich bewegte mich lautlos in die Mitte des Raumes und beobachtete ihren unruhiger werdenden Schlaf. Konnte sie meine Anwesenheit spüren, selbst wenn sie träumte? Ich wollte sie halten, ihre Wärme fühlen, ihren Herzschlag spüren… ich musste mich konzentrieren, um mich im Zaum halten zu können. Augenblicklich wich ich bis in den hintersten Teil des Raumes zurück und verbarg mich in den schwarzen Schatten. Ich war hier, weil sie es mir erlaubt hatte und trotzdem war ich wieder einmal vollkommen unschlüssig, was ich jetzt tun sollte. Ich wollte sie nicht wecken und ich wollte auch nicht, dass sie vor Schreck einen Herzinfarkt bekam, wenn sie mich aus schlaftrunkenen Augen ansehen würde. Meine sonst so souveräne Art begann ordentlich vor sich hin zu bröckeln, aber daran war ich letztendlich selber Schuld. Mein Gewissen hatte mich ganz bestimmt nicht in diese missliche Lage gebracht, genau genommen, hatte es krampfhaft versucht, mich wieder in das zu verwandeln, was ich nun einmal war – ein Vampir und kein gewöhnlicher Sterblicher.


  Lesley wälzte sich plötzlich stöhnend umher und unterbrach meinen verzweifelten Gedankengang. Ich hörte, wie sich ihre Atmung veränderte. Sie wachte auf. Sie hatte sich auf den Rücken gedreht und ich konnte sehen, wie sich ihre Lider öffneten.


  Draußen pfiff der Wind und brach sich in den riesigen Bäumen, die das Haus umsäumten. Ein Gewitter würde bald aufziehen, ich konnte es schon in der Ferne wahrnehmen.


  Liz richtete sich im nächsten Moment auf. Sie lehnte sich seufzend an das eiserne Bettgestell. Von meiner Position aus wirkte sie schon wieder wie ein Gemälde. Der feine Baldachin grenzte ihre zierliche Figur in dem großen Bett ein, wie ein riesiger Rahmen, der zu beiden Seiten sanft nach unten abfiel. So sah ich sie mittlerweile immer; das lebendig gewordene Portrait eines Engels. Die Stimme in meinem Kopf war auf einmal wieder da und wollte einen passenden Kommentar abgeben, ich brachte sie aber rechtzeitig zum Schweigen. Jetzt konnte sie auch die Klappe halten! Ich empfand einfach so, wenn ich Liz nah war. Ob es nun gefühlsduselig war oder nicht, interessierte mich offen gestanden überhaupt nicht. Diese Empfindung war sonderbar und zugleich auch vollkommen neu für mich und trotzdem war nur eine Sache für mich wirklich ausschlaggebend: Ich wollte sie um keinen Preis aufgeben.


  „Nicholas…?“


  Lesleys Flüstern ließ mich zusammenzucken. Sie konnte mich nicht sehen, dafür war es hier viel zu finster und ich lag noch immer verborgen im Schatten.


  „Nicholas!“


  Die Frage wich einer Feststellung.


  Ohne ein Wort zu erwidern, trat ich zwei Schritte nach vorne. Ganz langsam.


  Der Mond war die meiste Zeit über hinter Wolken versteckt, aber dann und wann konnte er seine Pracht zeigen und das Zimmer wurde für Sekundenbruchteile ein wenig erleuchtet. Zumindest war es hell genug, damit mich auch menschliche Augen sehen konnten.


  „Ich wusste, dass du da bist“, sagte sie leise.


  „Entschuldige, es ist spät…“, mehr kam nicht über meine Lippen. Mein Mund fühlte sich schlagartig staubtrocken an, wie ein ausgetrocknetes Flussbett in der Wüste.


  „Also, was willst du?“


  Für einen winzigen Moment zögerte ich. Warum war ich hier? Ich wollte ihr sagen, dass ich dabei war, mich in sie zu verlieben. Obwohl es verboten war. Obwohl ich ein Vampir war. Obwohl ich…


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich schließlich.


  „Du weißt es nicht?“, es klang überrascht und ungläubig zugleich.


  Ich erwiderte nichts darauf, aber ich machte einen weiteren Schritt auf sie zu.


  Lesley winkelte sofort ihre Beine an und zog die Knie bis an ihre Brust. Es war genau die gleiche Haltung, die sie damals in der Gasse eingenommen hatte, als sie noch ein Teenager gewesen war.


  Beschwichtigend hob ich sofort meine Hände.


  „Ich komme nicht näher. Tut mir leid.“


  „Okay…“, flüsterte sie. Es klang erleichtert.


  „Du hast Angst vor mir…“ Es war keine Frage. Ihre Furcht war regelrecht greifbar und mein kaltes Herz drohte plötzlich zu zerbrechen. „Ich würde dir niemals etwas zu Leide tun.“


  Ein kaum auszumachendes Lächeln huschte über ihr makelloses Gesicht.


  „Ich weiß, Nicholas.“ Ihre Stimme wurde wieder fester. „Du hast mir schon einmal das Leben gerettet. Vor so vielen Jahren…da war ich noch ein Kind.“


  Ich hatte Recht behalten, sie konnte sich wieder erinnern. Ich nickte nur kurz, weil ich nicht wusste, was ich erwidern sollte.


  „Wieso?“


  Wie meinte sie das? Wie hätte ich sie nicht vor diesen Monstern schützen können?


  „Ich verstehe nicht.“


  Lesley entspannte ihre Haltung und beugte sich ein kleines Stückchen zu mir nach vorne.


  „Wieso hast du mich gerettet? Dein Freund wollte etwas anderes tun.“, sie stockte. „Das, was er mit den anderen Kindern getan hat…“, sie schluckte. „Sie konnten sich auf einmal an nichts mehr erinnern.“


  „Das klingt absurd, doch es ist eine bessere Alternative, als sie zu…“, ich unterbrach mich selbst.


  „… töten“, beendete sie meinen Satz.


  „Ich weiß nicht, warum ich nicht zugelassen habe, dass er dein Gedächtnis löscht. Du hast mich angesehen…ich konnte es einfach nicht.“ Das war die Wahrheit, so banal es auch klang. „Du hast damals nichts verraten. Warum?“ Diese Frage hatte mir so unendlich lange auf der Zunge gebrannt.


  „Ich weiß es nicht genau. Ich habe nie wirklich begriffen, was in jenem Moment geschehen ist, aber ich wusste, dass ich gestorben wäre, wenn du nicht gekommen wärst. Vielleicht habe ich aus Dankbarkeit geschwiegen.“ Sie lächelte ein wenig. „Irgendwann habe ich dann aufgehört an dich zu denken. Darauf zu warten, dass du wieder kommst. Ich redete mir ein, dass es vielleicht auch einfach nur am Schock lag. Ich hatte Dinge gesehen, die unmöglich waren, das konnte alles nicht real sein...und dann bist du plötzlich wieder aufgetaucht. Seit gestern weiß ich wieder alles aus jener dunklen Nacht.“


  Ich seufzte. „Ich wollte nicht, dass die schlimmen Bilder zurückkehren.“


  „Nein, Nicholas!“ Sie lehnte sich noch ein wenig vor. „Verstehst du nicht? Ich habe mir gewünscht, dass du zurückkommst. Jetzt weiß ich, dass alles wirklich passiert ist.“


  Ich stöhnte. „Das ist alles nicht richtig und dennoch...ich wollte dich unbedingt wieder sehen.“


  „Was bist du?“, fragte sie vorsichtig.


  Konnte ich zu diesem Zeitpunkt mich und meine Art verraten? Letztendlich hatte ich das sowieso bereits getan. Zweimal. Vor zehn Jahren in einer schäbigen Seitenstraße. Gestern in einer düsteren Gasse.


  „Ich bin ein Vampir.“


  Jetzt war es raus.


  „Ein Vampir??“, ihre Stimme war mehr ein Krächzen. „Ein Vampir!“, beantwortete sie ihre eigene Frage, bevor ich etwas erwidern konnte.


  „Ja.“


  Sie rutschte wieder an das Kopfteil ihres Bettes zurück. „Das…das kann ich nicht glauben…ich meine, nach allem, was ich gesehen habe, okay…aber, das kann doch nicht sein. Das hier ist doch die Realität und nicht irgendein billiger Groschenroman!“


  In ihrem Tonfall schwang so etwas wie Panik mit.


  Dämlicher Vampir! Ich versuchte sie zu beruhigen, weil ich befürchtete, sie würde sonst schreiend aus dem Zimmer laufen.


  „Ich bin ein Vampir, aber es ist nicht immer so wie es in den Büchern oder Filmen dargestellt wird.“


  „Das heißt, du wirst jetzt nicht über mich herfallen, um mir das Blut auszusaugen?!“


  „Nein! Grundgütiger.“ Ich musste mich beherrschen, um nicht laut zu werden. „Wenn dem so wäre, dann hätte ich das doch schon längst tun können, mehr als ein Mal.“


  Sie nickte. „Das ist wahr.“ Ich konnte spüren, dass ihr eine Frage besonders auf der Seele brannte. „Wie…wie hat er das angestellt? Ich meine dein Freund, wie hat er das mit dem Gedächtnisverlust bei den anderen hinbekommen?“


  Ich stockte. Was durfte ich erzählen? Genau genommen gar nichts, erinnerte mich die Stimme der Vernunft.


  „Er hat eine besondere Gabe“, fuhr ich trotzdem fort. Ich war ohnehin schon zu weit gegangen. Schon wieder. „Manche Vampire unter uns haben zu ihren Lebzeiten spezielle Fähigkeiten besessen, die sich um ein vielfaches verstärkt haben, wenn sie verwandelt wurden. Selten entwickeln sich neue Eigenschaften, aber so war es bei Peter.“


  „Die beiden Jungen hatten Wunden…wie hat er…nein, warte ich glaube, ich will es lieber nicht wissen.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und starrte für einen kurzen Augenblick auf ihre Bettdecke. Ich schwieg, weil ich wusste, dass sie mit ihrer Befragung noch nicht fertig war. „Haben sie sich jemals wieder an irgendetwas erinnern können?“ Ihr Körper zitterte, als sie die Frage gestellt hatte.


  Ich hasste es, wenn sie solche schrecklichen Gefühle haben musste, vor allem, wenn ich auch noch dafür verantwortlich war.


  „Er hat ihnen nicht weh getan“, sagte ich schnell. Das konnte ich nicht hundertprozentig sagen, aber dieses kleine Detail ließ ich lieber außer Acht, das war sicherlich besser. „Leider ist diese Gabe nicht abzuschwächen. Es gibt nur den kompletten Gedächtnisverlust, man kann es nicht rückgängig machen.“


  Liz zögerte etwas, bevor sie weiter sprach.


  „Hast du auch so eine Begabung?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich fürchte, ich habe gar keine besondere Fähigkeit.“


  „Verstehe…“


  Ich glaubte beinahe, so etwas wie Enttäuschung herausgehört zu haben, verwarf diese bescheuerte Idee aber sofort wieder. Ich wusste, mir blieb wahrscheinlich nur diese eine Gelegenheit, um noch zu retten, was übrig geblieben war. Doch bevor ich etwas sagen konnte, durchbrach Lesleys nervöse Stimme meinen Gedankengang.


  „Was bedeutet diese ganze Geschichte jetzt für mich?“


  Ich war irritiert. „Nichts, wenn du nicht willst.“


  „Und…wenn ich…will?“


  Ich ging bis zu ihrem Bett und umklammerte das kalte Eisengestell am Fußende. Meine Hände zitterten.


  „Das kann nicht so ohne weiteres funktionieren.“ Ich seufzte. „Eigentlich kann das überhaupt nicht funktionieren!“


  Sie verzog das Gesicht.


  „Ist es dafür nicht ein bisschen zu spät, Nicholas?“


  „Du hast Recht, natürlich hast du Recht! Aber ich hatte nichts dergleichen geplant. Wie auch. Es ist einfach passiert. Das ist eine ziemlich armselige Ausrede, ich weiß.“


  „Aber es ist doch auch das, was du willst, oder nicht?“


  Ich lächelte. „Mehr als das. Das ist aber nicht richtig. Ich bin nicht mehr wie du...ich werde niemals mehr so sein.“


  Es war der richtige Moment, vielleicht war es der Einzige. Ich schob meine Haarsträhnen beiseite, die mir sonst in die Stirn fielen und meine Finger berührten meine Augen.


  „Ich möchte dir etwas zeigen. Tu mir den Gefallen und renn jetzt nicht gleich schreiend aus dem Haus, okay?“


  „Okay?!“ Sie war sofort wieder unsicher.


  Ich hantierte nur wenige Sekunden in meinem Gesicht herum. Da ich meinen Kopf gesenkt hatte, konnte sie nicht sehen, was ich tat.


  „Bitte, schau mich an.“, sagte ich schließlich und blickte sie dabei direkt an.


  Sie sah mich an und ihr Herzschlag explodierte reflexartig.


  „Mein Gott, d-deine Augen! S-sie g-glühen!“


  „Mein Sehvermögen ist bei Nacht noch besser als bei Tag. Ich erkenne auch in der totalen Dunkelheit alles um mich herum.“


  „A-aber sie leuchten…“


  Ich nickte.


  „Unsere Iris changiert, vor allem nachts und wenn wir Gefahr spüren oder…durstig sind.“


  Ich konnte hören, wie sie schluckte.


  „Ich nehme mal an, dass ich keine Gefahr für dich bin.“


  „Nein“, sagte ich sanft. „Aber ich wäre nicht hierher gekommen, wenn ich es nicht aushalten würde, mich trotz des Hungers zu beherrschen.“


  „Das heißt es liegt nicht nur an der Dunkelheit? Sollte mich das jetzt beruhigen?“


  „Ja, das sollte es. Ich hoffe, das tut es, denn es ist die Wahrheit, Liz.“


  „Gut, okay!“ Sie atmete tief ein. „Wieso um Himmelswillen habe ich denn nicht gesehen, dass du solche Augen hast?“ Die pure Neugier schien sie anscheinend zu übermahnen. Lesley rollte sich in ihre Decke und krabbelte damit etwas umständlich bis zum Ende des Bettes.


  „Zum einen trage ich mein Haar nicht umsonst etwas länger“, ich grinste. „Zum anderen habe ich in der Regel immer dafür gesorgt, dass ich nicht durstig war, wenn ich mit dir zusammen war. Oder wie heute,“, ich streckte meine Hand aus und zeigte ihr den Inhalt, „manchmal trage ich Kontaktlinsen, damit meine Augen mich nicht verraten.“


  Ihre Pupillen weiteten sich. „Mein Gott…“, es klang atemlos. Es dauerte einen kleinen Moment, bis sie wieder etwas sagte. „Ist es jetzt schlimm? Ich meine, macht dich mein Blutgeruch verrückt?“


  Ich lachte leise. „Seitdem ich dich getroffen habe…aber nicht unbedingt so wie du jetzt vielleicht denkst. Ich sollte wohl erwähnen, dass wir nicht alle seelenlose Blutsauger sind, die sich nicht kontrollieren können.“


  „Wir?“ Sie schien sich die Frage sofort selbst zu beantworten. „Damals in diesem Hinterhof…das waren auch Vampire, nicht wahr?“


  Ich nickte.


  „Mein Gott, und gestern…?“


  „Ja.“


  „Wie viele gibt es denn von euch?“


  „Das ist schwer zu sagen, weil sich nicht alle an die Gesetze halten. Manchmal werden neue Vampire erschaffen und sie entkommen, bevor wir sie vernichten können. Wir kommen nicht immer rechtzeitig, doch wir geben nicht auf. Wir halten diejenigen auf, die wir erwischen.“


  „Okay, das macht tatsächlich alles irgendwie Sinn. Deswegen seid ihr uns damals zu Hilfe gekommen, oder?“


  „Na ja, um ehrlich zu sein, es geht nicht unbedingt um die Menschen.“ Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr die ganze Wahrheit sagen sollte, aber in dieser Sekunde erschien es mir als das Richtige. Immerhin wusste sie sowieso bereits zu viel. „Es geht in erster Linie darum, eine Verbreitung einzudämmen. Natürlich sollten, wenn möglich, keine Menschen involviert sein. Vor allem, weil wir nicht wollen, dass man uns erkennt. Unsere Existenz muss ein Geheimnis bleiben.“ Die letzten Worte kamen mit Nachdruck hervor. So hatte ich es schließlich gelernt und auch befolgt, bis ich ihr begegnet war.


  „Hm, ich glaube, ich verstehe. Also sollte ich eigentlich froh sein, dass wir uns damals begegnet sind.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Zumindest bist du nicht getötet worden oder gar Schlimmeres…“


  „Schlimmeres?“, sie zog unschlüssig eine Augenbraue nach oben. „Sprichst du vom Vampirdasein?“


  „Ja.“


  „Ist es schlimm ein Vampir zu sein?“


  Ich biss die Zähne hörbar zusammen.


  „Willst du mir sagen, dass du kein Vampir sein willst?“


  Es klang zweifelnd.


  „Nein.“


  „Was dann?“ Sie setzte sich vor mir auf dem Bett in den Schneidersitz. Purer Wissenshunger blitzte in ihren schönen Augen auf.


  „Ich will damit nur sagen, dass es bedeutet hätte, wir wären jetzt nicht da wo wir nun sind.“ Ich überlegte kurz. „Na ja, das wäre vermutlich besser für dich gewesen.“


  „Langsam kann ich dir nicht mehr folgen.“


  „Wenn du verwandelt worden wärst, dann hätte ich nicht zugelassen, dass du andere Menschen anfällst oder dergleichen. Es ist zu gefährlich Neuankömmlinge herum laufen zu lassen, vor allem ohne ihren Schöpfer. Dann geraten sie zwangsläufig außer Kontrolle! Sie morden wahllos. Für die meisten ist es eine Art Zwang, es ist wie eine Sucht. Junkies auf der Suche nach ihrer Droge, doch wenn die bittere Erkenntnis kommt und sei es auch nur für einen winzigen Augenblick, dann hassen sie sich dafür und es ist fürchterlich mit dieser Wahrheit leben zu müssen. Kaum einer kann dann noch dem Drang widerstehen.“


  Ich konnte es förmlich in ihrem Kopf klicken hören.


  „Du jagst sie, nicht wahr?“


  Ich nickte. „Ja, das tue ich. Wir sorgen dafür, dass die jungen Vampire zusammen mit den Abtrünnigen – so nennen wir diese Blutsauger, die sich ihrer Sucht vollends hingeben – ausgelöscht werden. Sie gefährden unsere Spezies. Stell dir nur mal vor, was passieren würde, wenn die Menschen über uns Bescheid wüssten. Der menschliche Geist neigt leider oft dazu, andere Arten kontrollieren zu wollen oder sie sofort zu zerstören, eine Massenpanik wäre vorprogrammiert! “


  „Du hättest mich dann auch töten müssen“, schlussfolgerte sie und ihr Gesicht wurde plötzlich blass.


  Darauf erwiderte ich nichts, sie kannte die Antwort sowieso bereits. Einen Augenblick lang haderte ich mit mir selbst. Vorsichtig löste ich meine Hand vom Bettgeländer. Liz beobachtete meine Bewegung und ihr Herz schlug erneut schneller.


  „Du bist ein Mensch und ich müsste mich von dir fernhalten, aber…“


  Meine Stimme war nur ein Raunen und es passte zu meiner momentanen Gefühlssituation. Was ich tun sollte war eine Sache, aber was mein Körper wollte, war eine ganz Andere. Töricht, dumm, gefährlich und dennoch…


  „Du musst dich von mir fernhalten?“


  Lesley sah mir direkt ins Gesicht.


  „Für dich ist es nicht gefährlich“, antwortete ich knapp.


  „Wie bitte?“ Ihre Stirn legte sich in Falten.


  „Ich weiß, das klingt ziemlich absurd. Aber wie gesagt, ich würde – nein, ich könnte dir nie wehtun. Es ist mir allerdings verboten mit dir zusammen zu sein. Zudem habe ich noch meine Art verraten.“ Ich stöhnte. „Wo soll das alles nur hinführen? Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich meine, ich bin schon viel zu weit gegangen…“


  Meine kalten Finger berührten ganz sanft ihre Wange. Ihr Atem stockte plötzlich und ich war drauf und dran meine Hand wieder zurückzuziehen. Doch sie verharrte in der Position, vielmehr noch, sie lehnte sich gegen die Innenseite meiner Handfläche.


  „Ganz gleich, was du erwartet hast oder was ich logischerweise tun sollte. Wahrscheinlich schreiend wegrennen und nach jemanden suchen der Van Helsing heißt!?“ Sie lachte tonlos. „Warum sollte ich mein normales Leben weiterführen, wenn es bedeuten würde, dass du nicht mehr darin vorkommst.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Ich kann mich nicht selbst belügen, Nicholas. Ich bin einfach nur froh, dass du hier bist.“


  „Und ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, Lesley Ashton.“


  Es platzte aus mir heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte. Aber es war egal. Es gab genau das wieder, was ich tatsächlich empfand.


  Dummer, durchgeknallter Vampir!


  Ein wohliges, leises Lachen kam aus Lizs Kehle und umschloss augenblicklich mein kaltes Herz. Ihre weiche Hand legte sich auf meine und ich genoss die warme Berührung. Mehr als ich sollte, mehr als ich durfte – doch ich wusste, dass ich diese Entwicklung nicht mehr aufhalten konnte. Viel wichtiger war jedoch, dass ich es auch gar nicht wollte.


  Lesley schien zu wissen, an was ich gerade dachte.


  „Nun, Vampir“, sie grinste amüsiert. „Wie geht es jetzt mit uns weiter?“


  Mir gefiel der Gedanke, das es auf einmal ein „uns“ gab, obwohl sie wusste, was ich war.


  „In Anbetracht der späten Uhrzeit, sollte ich jetzt wohl besser gehen. Du wirst mich vermutlich für altmodisch halten, aber morgen ist schließlich auch noch ein Tag.“


  „Nein, du hast Recht. Das solltest du wirklich tun. Ich glaube, sonst bekommt Newton womöglich morgen Früh noch einen Herzinfarkt.“


  „Newton?“ Ich runzelte die Stirn.


  „Die gute Seele hier.“


  „Der Butler?“


  Sie nickte. „Das ist er, aber ich würde ihn nie so bezeichnen. Er ist viel mehr für mich. Wenn er dich morgen hier vorfinden würde, würde er vermutlich sofort die Duellierpistolen herausholen.“ Sie kicherte.


  Damit käme ich klar, das passte schließlich in meine Zeit. Innerlich musste ich lachen, selbst die Stimme in meinem Kopf stimmte mit ein.


  „Sehen wir uns morgen?“ Ihre Augen begannen zu leuchten.


  „Sehr gerne!“ Obwohl es mir widerstrebte, zog ich meine Hand von ihr zurück.


  Es schien so, als wenn sie meine Finger ebenso widerwillig frei gab. „Ist dir bewusst, dass wir letztens in den Stallungen kurz davor standen…und wenn meine Tante nicht gekommen wäre, dann…hätten wir…“ Sie stammelte die Worte ein wenig unbeholfen vor sich hin.


  „Dir ist schon klar, dass du dich eigentlich fürchten solltest?!“ Ich sah ihr tief in die Augen.


  „Das ist aber nicht das, was du beabsichtigst. Sonst wärst du nicht so hartnäckig gewesen. Wenn du mich zu Tode ängstigen willst, dann musst du dir etwas anderes einfallen lassen.“


  Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und grinste herausfordernd.


  „Das habe ich nicht vor.“ Behutsam griff ich nach ihrer Hand und ihre Augen folgten meiner Bewegung. Vorsichtig drehte ich das Gelenk herum und ich küsste ihren weichen Handrücken. Ohne dabei meinen Blick zu senken, fuhr ich fort:


  „Schlaf eine Nacht darüber. Das war heute ein bisschen viel für dich und für mich“, scherzte ich. „Wenn du mich morgen auch noch sehen willst, dann mache ich da weiter, wo ich beim letzten Mal aufgehört habe.“


  Ich lächelte sanft.


  „Das klingt fair.“


  Sie lächelte zurück.


  



  



  



  6. Letzte Erinnerungen


  



  Lesley hatte eine Nacht darüber geschlafen und es sich überlegt. Leider war sie noch unvernünftiger als ich. Sie wollte mich nämlich wieder sehen. Unangenehmerweise war es tagsüber ziemlich sonnig gewesen und für einen Oktobertag auch zu warm. Den Menschen schien das zu gefallen, ich hingegen bemühte mich an die Tage zu denken, die bald kommen würden. Längere Nächte und niedrigere Temperaturen, die mir besser lagen. Die Wärme schien mich eher zu schwächen, aber die Kälte war wie Balsam für meinen Körper, vermutlich weil ich genauso kühl war.


  Ich hatte mich mit Liz verabredet, in Anbetracht des Wetters allerdings erst für abends. Tagsüber war sie sowieso in der Uni, also passte es ihr ebenso gut. Ich hatte nicht vor Lesleys geregeltes Leben durcheinander zu bringen – als ob das nicht schon längst passiert war.


  Peter war glücklicherweise den ganzen Tag über unterwegs gewesen, was in regelmäßigen Abständen vorkam. Ich ging davon aus, dass er sich in weiblicher Gesellschaft befand, was mir natürlich sehr gelegen kam, so musste ich ihm nichts erklären und er mir ebenso wenig. Mit dieser Vereinbarung würden wir wahrscheinlich auch weiterhin gut leben können. Es war schon schwierig genug, dass ich mit diesen verwirrenden Gefühlen klar kommen musste, immerhin war es verboten, sich mit einem Menschen derart zu beschäftigen. Ich würde das niemals vergessen dürfen. Da meine innere Stimme mich allerdings jeden Tag daran erinnerte, war das ohnehin nur schwer vorstellbar. Ich schüttelte den Gedanken erst einmal ab, denn ich würde mich in der näheren Zukunft mit diesem heiklen Thema beschäftigen müssen, ob ich nun wollte oder nicht stand außer Frage.


  Als die Sonne endlich am Horizont verschwand, stürzte ich förmlich in meinen Wagen. Ich legte die Strecke vermutlich in einem neuen Rekord zurück, was ziemlich unvernünftig war, aber in letzter Zeit tat ich viele unvernünftige Dinge. Zu viele!


  Ich erreichte die untere Hauptstraße und bog zum Pförtnerhäuschen ab. Der Wachmann nickte mir nur zu, als ich die Scheibe herunter ließ. Das Tor öffnete sich bereits. Es war ein merkwürdiges Gefühl, von einem Menschen gekannt zu werden. Ich hatte tatsächlich einen offiziellen `Termin´. Schmunzelnd fuhr ich die lange Allee hinauf und ich unterdrückte jegliche negativen Gedanken. Ich würde mich irgendwann damit auseinander setzen müssen, aber nicht jetzt.


  Ich parkte den BMW eilig auf einem der vorgesehen Kiesparkplätze. Ich war kaum ausgestiegen, da kam Liz mir auch schon entgegen gerannt. Sie sah einfach toll aus in der Abenddämmerung. Ihr wuscheliges Haar war zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden und ein paar kleinere Strähnen ragten an den Seiten hervor. Sie trug eine perfekt sitzende Reiterhose und einen engen Rollkragenpullover, mit einer dicken Steppweste darüber. Es ähnelte dem Outfit, das sie bei unserer ersten Begegnung in den Stallungen getragen hatte.


  „Hi!“, begrüßte sie mich strahlend.


  „Hi“, erwiderte ich und konnte nicht vermeiden, dass ich vermutlich ebenso grinste wie sie. „Also, Miss Ashton. Sie wollen wirklich so leichtfertig sein?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde es nicht so nennen. Wer kann schon von sich behaupten beim ersten Date gerettet zu werden und gleichzeitig auch noch mit einem Vampir auszugehen?“ Zwinkernd griff sie nach meiner Hand. „Komm, lass uns rein gehen. Ich fange nämlich so langsam aber sicher an zu frieren, sobald die Sonne weg ist, wird es kühl.“


  Ich ließ mich bereitwillig von ihr zum Haus hinüber ziehen. Wir hatten die Tür kaum geöffnet, als mir schon der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee in die Nase stieg.


  Newton bog wenige Augenblicke später um die Ecke.


  „Guten Abend Mr. De Winter!“


  Seine Begrüßung war höflich, wie immer.


  Ich nickte ihm zu. „Hallo, Newton.“


  Die Andeutung eines Lächelns zeichnete sich auf seinen Mundwinkeln ab. „Darf ich ihnen den Kaffee servieren?“ Die Frage galt anscheinend uns beiden.


  Liz schüttelte den Kopf. „Nur für mich, Newton. Danke.“


  „Sehr wohl.“


  Er verschwand wieder hinter einer Ecke und ich hörte, dass er in die Küche ging. Dort sprach er mit einer anderen Person, es kümmerte mich nicht weiter und ich schenkte meine gesamte Aufmerksamkeit wieder der zierlichen Frau neben mir.


  Lesley verzog ihren Mund. „Ich war jetzt etwas übereilig, aber ich denke einfach mal, dass du keinen Kaffee trinkst, oder?“


  „Nein. Ich nehme nichts zu mir, außer…“ Das letzte Wort schluckte ich hinunter, aber sie verstand mich auch so.


  „Schon klar.“


  Sie lächelte, und ging mir ein paar Schritte voraus. Ich folgte ihr und konnte mir bereits denken, wo wir hingehen würden. Unser Ziel war das Gesellschaftszimmer, indem wir uns vorgestern schon aufgehalten hatten. Dieses Mal nahmen wir jedoch zusammen auf einer Couch Platz.


  Nachdem Newton den Kaffee und etwas Gebäck gebracht hatte und er uns wieder allein ließ, konnte ich spüren, dass Liz einige Fragen auf der Seele brannten.


  „Na, frag schon“, lächelte ich amüsiert.


  „Bin ich so durchschaubar?“


  Sie rührte Milch in ihren Kaffee.


  „Wie ein offenes Buch!“


  Sie nahm einen kleinen Schluck der dampfenden Flüssigkeit.


  „Heiß“, pustete sie in die Tasse. „Okay…fangen wir mit etwas total Banalem an.“ Sie überlegte kurz. „Obwohl das bei dir interessant werden dürfte. Ähm, wie alt bist du?“


  Ich antwortete ohne zu zögern.


  „Ich bin hunderteinundsiebzig Jahre alt.“


  Ich fixierte ihren Blick.


  Meine Erklärung schockierte sie offensichtlich. „Mein Gott…“ Sie rang nach Luft und für ein paar Sekunden sagte keiner etwas.


  „Gut, ich kriege das hin!“ Sie räusperte sich. „Erzähl mir von dir. Ich meine, wer warst du? Und wie ist es passiert?“


  „Du willst wissen, wer ich war, bevor ich verwandelt wurde?“


  Sie nickte nur.


  „Okay…“ Ich lehnte mich entspannt in die Kissen des Sofas zurück. „Ich hole jetzt kurz einmal aus. Du musst oder solltest vielleicht wissen, dass der Stammbaum der De Winters bis ins späte 11. Jahrhundert zurück reicht“, ich lächelte stolz. „Wir waren eine große und vor allem kinderreiche Familie gewesen. 1348 wütete aber die Pest in vielen Teilen Frankreichs und raffte unzählige Menschenleben dahin. Unser Geschlecht war zwar schon immer privilegiert gewesen, doch es fielen auch eine Menge meiner Vorfahren der Seuche zum Opfer. Ob reich oder arm spielte da kaum eine Rolle. Wir wurden in so kurzer Zeit dezimiert…es muss unvorstellbar gewesen sein. Danach wurden in meiner Familie fast nur noch Töchter geboren. Die wenigen Jungen, die zur Welt kamen, starben fast immer an irgendwelchen Krankheiten oder fielen Unfällen zum Opfer. Das ging Jahrhunderte lang so weiter. Man munkelte inzwischen, wir wären mit einem grausamen Fluch belegt worden. Das passte natürlich geradezu perfekt in diese Zeit.“ Ich seufzte. „Mein Vater war dann der letzte männliche Nachfahre in meiner Familie. Als ich im Jahre 1837 in Paris geboren wurde, war die Freude natürlich unermesslich und man setzte verständlicherweise große Hoffnungen in mich“, fuhr ich fort. „Aufgewachsen bin ich in der Stadt Lyon, die am Zusammenfluss der Rhône und der Saône liegt. Dort war die Industrie zu jener Zeit gerade im Aufschwung, vor allem der Seidenhandel stieg rasant an. Meine Eltern waren in diesem Geschäftsbereich tätig und profitierten von dem wachsenden Markt und der immer größer werdenden Nachfrage. Ich weiß noch, dass ich ein äußerst behütetes Leben geführt habe, was wohl nicht zuletzt am Wohlstand gelegen haben mag. Und wir hatten Freunde aus dem Adel, was in so vielen Situationen hilfreich gewesen war.“ Ich fuhr mir durchs Haar. „Es ist frustrierend…ich kann mich an winzige Details erinnern; wie zum Beispiel an mein erstes Pferd. Ein rotbrauner Hengst – Chançard – das heißt soviel wie Glückpilz“, warf ich schnell ein. „Er hatte nur einen einzigen kleinen weißen Fleck. Genau zwischen seiner Stirn und dem linken Auge. Kaum zu erkennen, da er unter seiner Mähne versteckt lag. Ich weiß auch noch, wie ich meinem Schöpfer begegnet bin. Doch ich kann dir nicht mehr sagen, wie meine Eltern aussahen. Ist das zu fassen? Der Klang einer Stimme ist das einzige, was mir noch geblieben ist. Ich weiß, wie meine Mutter mir nachts immer mein Lieblingslied vorgesungen hat. Frère Jacques.“ Ich begann es zu summen und Liz strahlte auf einmal.


  „Ich kenne das Lied. `Are you sleeping? Are you sleeping? Brother John´”, sang sie plötzlich. Ihre Stimme war so klar. So musste sich ein Engel anhören.


  „Ja, ganz genau.“ Meine kalten Finger suchten nach ihren warmen Händen. „Ist es nicht verrückt, dass ich diese Details noch behalten habe, aber das Wesentliche nicht mehr weiß?“


  „Es tut mir so leid, Nicholas.“


  Sie ließ ihre Schultern hängen.


  Ich zuckte mit den Achseln.


  „Das muss es nicht. Es gibt nun mal nichts mehr, was ich vermissen kann, weil es in meinem Kopf einfach nicht mehr existiert. Vincent sagte mir, dass die meisten menschlichen Erinnerungen verblassen. Manchmal auch die Dinge, die man einmal erlebt hat.“


  „Und wer ist dieser Vincent?“, fragte sie vorsichtig.


  „Mein Mentor oder Ziehvater, wenn du so willst. Er hat mich zu einem Vampir gemacht.“


  „Er hat dich verwandelt? Warum? Hasst du ihn dafür nicht?“


  „Nein, keineswegs. Er hat mir die Wahl gelassen und ich habe es nicht bereut.“ Ich streichelte zärtlich über ihren Handrücken. „Es war im Jahre 1857, als ich ihn traf. Mein zwanzigster Geburtstag lag erst ein paar Tage zurück und ich sollte mir noch ein Geschenk aussuchen. Ich war mit irgendjemand unterwegs gewesen. Ich weiß nicht mehr, wer es war“, ich tat es mit einer Handbewegung ab. „Es spielte vermutlich sowieso keine Rolle. Jedenfalls wollte ich nach Paris und mich komplett neu einkleiden lassen. Zugegeben, ich war etwas eitel, aber das war nun mal die Zeit“, ich grinste verschmitzt und Liz lächelte amüsiert zurück. „Paris war auch damals ein Ort der Versuchungen und ich war jung und…dumm.“ Ich lachte tonlos. „Ich wollte mir unbedingt das Moulin Rouge ansehen. Es lag am Boulevard de Clichy und war im Übrigen kein Freudenhaus, auch wenn das anscheinend viele dachten. Es wurde hauptsächlich für Bälle genutzt, bei denen Tänzerinnen Cancan und Chahut tanzten. Ich glaube, ich war ein ganz passabler Tänzer, zumindest kann ich mich entsinnen immer freiwillig getanzt zu haben.“ Ich zwinkerte. „Ich entschied mich also dafür, dem Haus am Abend einen Besuch abzustatten.“ Meine Stirn legte sich in Falten. „Frag’ mich nicht, was gezeigt wurde. Ich kann mich an nichts mehr erinnern, aber das ist eigentlich auch nicht wichtig… Allerdings traf ich dort einen der Männer, der beim späteren Überfall mit dabei war. Ich fürchte, ich habe im Moulin Rouge wieder viel zu dick aufgetragen, im Grunde logisch, das man dann auch allerhand üble Gesellen damit auf sich aufmerksam macht.“ Es war mir wirklich unangenehm, denn zu meinen Lebzeiten war ich tatsächlich ein Lebemann gewesen, obwohl ich noch so jung gewesen war. Das hätte Peter gefallen. Ich verwarf diesen Gedankengang und konzentrierte mich wieder auf meine Erzählung. „Nun, es war weit nach Mitternacht, als ich das Etablissement alleine verlassen hatte – wo auch immer mein Begleiter war – und durch die Straßen von Paris schlich. Wie so oft, hatte ich zuviel Wein getrunken. In Lyon hatte ich nichts zu befürchten, weil ich dort jedermann bekannt war und wir einflussreiche Freunde hatten. Doch Paris war groß und anders… Ich war eine leichte Beute für eine Gruppe von Herumtreibern, angeführt von meinem vermeintlichen Trinkbruder aus dem Moulin Rouge.“ Mein Blick verdüsterte sich ein wenig, ich konnte es in Lesleys Augen sehen. „Sie trieben mich durch dunkle Gassen, weit weg vom eigentlichen Geschehen in den Hauptstraßen. In einem schmutzigen und einsamen Hinterhof schlugen sie zu. Es waren drei und sie kreisten mich ein. Trotz allem war ich mir in jenem Augenblick über die Situation bewusst, die mir bevor stand. Es war, als wenn das Blut mitsamt dem ganzen Alkohol aus meinen Adern gewichen war. Ich hatte an diesem Tag keine Waffe bei mir gehabt, was sonst noch nie vorgekommen war. Ich wusste also, dass ich gegen drei muskulöse Männer kämpfen musste und das ohne eine Pistole oder ein Messer. Meine Chancen standen demnach nicht sonderlich gut, das Ganze lebend zu überstehen.“ Ich starrte an Liz vorbei, auf irgendeinen Punkt an der Wand. Ich konnte die ganze Szenerie wieder vor meinen Augen sehen, als wenn es erst gestern gewesen war. Vielleicht lag es daran, dass es der Auslöser dafür gewesen war, dass ich mich zwischen Leben und Tod entscheiden musste. „Ich weiß noch, wie einer auf mich zustapfte, eine scharfe Klinge gezückt. Er beugte sich wild nach vorne und stach in meine Richtung. Ich konnte seinen Angriff abwehren und schleuderte ihn mit aller Kraft zu Boden. Ein kleiner Triumph, der jedoch nicht lange wehrte. Die anderen beiden griffen nun natürlich gemeinsam an, um nichts zu riskieren. Sie stürzten in meine Richtung und ich machte mich darauf gefasst, verletzt zu werden. Doch aufgeben war etwas, was ich nicht kannte. Das hatte nicht unbedingt viel mit Mut zu tun, eher mit Starrsinn.“


  Gebannt sah Liz mich an. „Und? Was passierte dann?“


  „Ein dumpfer Schmerz traf plötzlich auf meinen Hinterkopf und augenblicklich wurde alles schwarz. Ich hatte mein Bewusstsein verloren.“


  „Hat der andere Kerl dich niedergeschlagen?“ Sie zupfte aufgeregt an einem Kissen herum.


  „Nein, ich glaube nicht. Aber ich kann es natürlich nicht mit Gewissheit sagen, denn Vincent hat mir diesbezüglich nie die ganze Geschichte erzählt. Fakt ist: Er hat mich vor diesen Schurken, nun ja, sagen wir mal gerettet.“ Ich hielt grinsend inne, als ich Lesleys breites Schmunzeln bemerkte. „Das Wort Schurke benutzt heute niemand mehr, oder?“


  Liz kicherte und schüttelte den Kopf.


  „Du weißt ja, was ich meine.“


  Sie nickte.


  „Ich bin halt etwas älter, als du.“


  „Unwesentlich“, korrigierte sie mich.


  Ich rutschte ein Stück näher an sie heran. „Dafür bin ich bedeutend verrückter…“ Ich ließ meine Lippen über ihre Wange streichen und ich spürte sofort, wie die Hitze in ihr aufstieg. „…nach dir!“, beendete ich meinen Satz.


  „Lenk nicht ab“, brachte sie mühsam hervor.


  Es war ein unbeschreibliches Gefühl als sich ihr Puls beschleunigte und ihr Herz anfing zu tanzen. Mein gesamter Körper reagierte darauf, aber es war nicht wie sonst. Ihr Blut weckte nicht den Vampir in mir, sondern das Verlangen eines Mannes.


  „Entschuldigung“, murmelte ich. Ich zwang mich dazu, meinen Mund von ihrer warmen Haut zu lösen und ich lehnte mich wieder zurück.


  Sie holte tief Luft. „Was ist dann passiert? Ich meine, hat Vincent dich noch in derselben Nacht verwandelt?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Jeder der sich für unser Schicksal entscheidet benötigt Zeit. Zwei Jahre wurde ich darauf mehr oder weniger vorbereitet.“


  „Verstehe…“ Sie schien über eine andere Sache nachzudenken, bevor sie weiter sprach. „Und die Verwandlung selbst…tut es weh?“


  „Ich würde dir gerne etwas anderes sagen, aber ja, die Schmerzen sind für einen kurzen Moment beinahe nicht zu ertragen. Du kannst fühlen, wie der Tod durch deine Adern kriecht.“ Ich bemerkte die Gänsehaut, die über Lesleys Haut jagte und bereute sofort, was ich gesagt hatte. „Es geht rasch vorüber…“, versuchte ich schnell einzulenken.


  „Wie lange dauert so eine Prozedur?“


  „Ich schätze, dass ist unterschiedlich. Es hängt vom Vampir ab und natürlich auch von der Verfassung des Sterblichen.“


  „Das klingt so, als wenn du damit keine Erfahrung hättest.“


  „Nun, das habe ich auch nicht. Ich habe noch niemanden verwandelt.“


  „Wieso nicht?“, fragte sie sichtlich überrascht.


  Ich sah ihr tief in die Augen. „Es hat wirklich nicht soviel mit diesen romantischen Szenen aus irgendwelchen Filmen gemeinsam.“ Ich konnte erkennen, dass ihr diese Antwort nicht genügte. „Es ist zudem verboten. Dann wäre ich nicht besser als diese Abtrünnigen.“


  „Oh.“


  „Was?“, hakte ich nach.


  „Ich frage mich nur…wenn ihr keinen Menschen verwandeln dürft…vermehrt ihr euch dann gar nicht?“


  „Wir können keine Kinder zeugen, wie auch“, ich lachte bitter. „Sie würden ja nicht älter werden können. Es gibt aber Vampire unter uns, wie meinen Schöpfer, die bereits mehrere Jahrhunderte auf dieser Erde existieren und demnach zu den Ältesten unter uns gehören. Das heißt, wenn ich vierhundert Jahre alt bin, dann besitze ich das Privileg mir einen Gefährten oder eine Gefährtin suchen zu dürfen. Nur jenen ist es gestattet Menschen zu verwandeln.“


  „Aha.“ Die Wahrheit war wohl nicht das, was sie erwartet hatte.


  „Es ist ein Schritt, den man nur ein einziges Mal gehen kann, Lesley. Es gibt kein zurück mehr. Man sollte, nein, man muss es sich wirklich gut überlegen.“


  „Aber du bereust es nicht?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Tja“, sie seufzte und lehnte sich dabei nach hinten, um sich ins Kissen zu kuscheln. „Leider habe ich nicht, wie viele waren das noch gleich? So um die zweihundertdreißig Jahre? Na ja, so lange habe ich nicht Zeit.“


  Es sollte wohl nicht betrübt klingen, aber genau das war der Fall.


  „Nein, natürlich nicht. Kein Mensch hat so lange Zeit. Ich dürfte mich aber nun mal erst dann mit diesem Thema beschäftigen.“


  „Verstehe…“ Es klang gefasst.


  Diese Gesprächswendung hatte ich nicht erwartet, wie auch. In dieser Hinsicht hatte ich überhaupt keine Erfahrung. Abgesehen davon, hatte ich mich selbst nicht mit diesem Thema beschäftigt, obwohl das vermutlich sinnvoll gewesen wäre. Natürlich war sie ein Mensch. Sie war sterblich und ich nicht. Wie sollte es eine Zukunft geben? Ich entschied sie schnellstens abzulenken, genauso wie mich selbst.


  „Hör mal?“ Ich lehnte mich ein wenig vor.


  „Hören, was?“ Sie beugte sich zu mir und spitzte die Ohren. „Ich höre nichts.“


  „Das Geschirr klimpert in der Küche. Ich kann auch riechen, dass etwas vor sich hin köchelt. Ist das dein Abendessen?“


  Perplex starrte sie mich an.


  „Äh, nein, das wird wohl für das Personal sein. Ich esse meistens gut zu Mittag. Frage mich heute Nacht noch mal, ob ich Hunger habe. Ich bin eher für einen Mitternachtssnack zu haben.“


  „Ist das ein Angebot?“ Ich legte ein amüsiertes Lächeln auf.


  „Würdest du es denn annehmen?“ Sie versuchte abgeklärt zu wirken, aber ihr Herzschlag verriet etwas anderes.


  Ich neigte mich zu ihr. „Sofort! Allerdings…ohne Hintergedanken! Ich bin schließlich schrecklich altmodisch.“


  Sie senkte den Blick. „Das fürchte ich auch…“


  „Das klang beinahe enttäuscht?!“


  Meine Augenbrauen schoben sich irritiert zusammen.


  „Vielleicht bin ich das ja auch…auf eine sonderbare Weise“, antwortete sie, ohne mich anzusehen.


  Diese Frau machte es einem Mann schon schwierig, wie sollte dann erst der Vampir in mir damit zurechtkommen.


  „Kann man einen Vampir in Verlegenheit bringen?“ Lesley blickte mich nachdenklich an.


  Ich konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. „Schon möglich…?!“


  Wir saßen noch für eine ganze Weile einfach nur da und unterhielten uns. Vielmehr, sie fragte mich etwas und ich antwortete. Es war in Ordnung für mich, aber vermutlich hätte ich in diesem Moment alles gerne getan, solange ich nur bei ihr sein konnte. Ihre Fragen beschränkten sich auch ausschließlich auf mein Leben und meine Empfindungen, es waren also keine wirklichen Geheimnisse meiner Art. Die Stimme in meinem Kopf konnte also getrost schweigen.


  Draußen war es rasch Nacht geworden und mein ansonsten verlässliches Zeitgefühl hatte mich ein wenig verlassen. Mit Lesley schien die Zeit einfach wie im Flug zu vergehen. Das sollte mich zwar nicht stören, schließlich hatte ich davon mehr als genug. Unendlich um genau zu sagen, aber das galt nicht für sie. Liz schien meinen Gedanken in diesem Augenblick zu teilen, denn sie schaute auf ihre Armbanduhr.


  „Es ist schon halb Elf“, sagte sie und streckte sich auf einmal ausgiebig. „Meine Beine sind etwas eingeschlafen, ich habe gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen ist.“


  Bevor ich etwas erwidern konnte, klopfte es plötzlich an der Tür. Ich hatte die Schritte gar nicht kommen hören, was sicherlich daran lag, dass ich mich gerade eben nur auf eine einzige Person konzentriert hatte.


  Newton steckte seinen Kopf ins Zimmer.


  „Entschuldigen sie die Störung. Amanda lässt fragen, ob der Gentleman über Nacht bleibt und sie ein Gästezimmer herrichten soll?“


  Lesleys Blick streifte mich kurz, ehe sie antwortete.


  „Das ist nett, danke Newton. Aber sagen sie Amanda, dass es nicht nötig sein wird. Mr. De Winter – Nicholas,“, korrigierte sie sich selbst, „wird hier übernachten, aber in meinem Zimmer.“


  Der Butler lächelte kaum merklich.


  „Ich werde es ihr sagen. Benötigen sie noch etwas?“


  „Nein, danke Newton. Wir sehen uns morgen.“


  Er nickte uns zu und schloss sogleich wieder die Tür.


  Überrascht starrte ich Liz an. „Ich bleibe also über Nacht?“


  „Nun, das haben wir doch bereits geklärt, oder etwa nicht?“


  Ein Grinsen umspielte ihre sinnlichen Lippen.


  „Ohne Hintergedanken…“, erinnerte ich sie.


  Lesley nickte. „Ich weiß…“


  „Und Newton wird mir morgen früh nicht den Fehdehandschuh ins Gesicht schlagen?“


  Sie kicherte. „Nein, keine Sorge.“ Liz stand langsam vom Sofa auf und streckte mir ihre Hand entgegen. Ich ergriff sie ohne zu zögern. Wir gingen gemeinsam – Hand in Hand – aus dem Raum. Es erstaunte mich, dass sie vor meiner Kälte nicht mehr zurück wich, obwohl meine Finger bedeutend kühler waren als ihre. Wir gingen langsam zur Treppe, die in die oberen Stockwerke führte. Lesleys Händedruck veränderte sich. Er wurde fester. Als wir die Stufen betraten fühlte ich mich auf einmal so eigenartig. Ich hätte es fast schon mit Nervosität in Verbindung gebracht, wenn ich nicht wüsste, dass ich so etwas nicht empfinden konnte. Oder vielleicht doch?


  Keiner von uns sagte etwas, bis wir vor ihrer Zimmertür standen. Ich streichelte leicht ihre Hand und sie schaute mich an.


  „Okay?“, fragte ich leise.


  „Ich denke, du kennst mich trotz der kurzen Zeit gut genug, um zu wissen, dass ich dich nicht mit in mein Zimmer nehmen würde, wenn ich nicht sicher wäre, dass du wirklich noch nach alten Werten strebst“, flüsterte sie.


  Es klang beinahe wie eine Erklärung. Ich hätte niemals schlecht von ihr denken können, selbst wenn sie nicht tugendhaft war, würde ich das nicht tun.


  „Ich existiere nur durch diese alten Werte“, versprach ich.


  Es war die Wahrheit.


  Lesley lächelte, als sie die Klinke herunter drückte und die Tür öffnete. Der Raum war kaum beleuchtet, nur eine kleine Lampe war angeknipst worden. Sie stand auf einer antik aussehenden Frisierkommode und tauchte das Zimmer in ein schummriges Licht. Ich ging hinein und blieb in der Mitte des Raumes stehen. Er war nicht so groß wie das Gesellschaftszimmer im unteren Stock, aber es gab die gleichen hohen Decken und riesigen Fenster. Obwohl ich schon einmal hier gewesen war, hatte ich mir den Raum vorher nicht wirklich angesehen. Meine Aufmerksamkeit hatte in jener Nacht nur Lesley gehört. Dein gesamtes Interesse bezieht sich auch jetzt nur auf diese Frau, zischte meine innere Stimme. Ich stimmte ihr stillschweigend zu.


  Liz schloss sachte die Tür hinter uns, doch ich drehte mich nicht sofort zu ihr um. Ich hörte wie sie langsam zu mir schlich, auch wenn ihre Füße auf dem Teppich kaum Geräusche machten.


  „Egal wie leise ich mich auch bewegen mag, du kannst mich trotzdem hören, oder?“


  Ich drehte mich zu ihr herum und nickte.


  „Wie ist das möglich?“


  „Vampire haben ausgeprägtere Sinne als Menschen. Die Eigenschaften, die man als Sterblicher einmal besessen hat, werden wie gesagt um ein vielfaches verstärkt und verbessert. Wir hören ausgezeichnet, wir riechen besser, wir sind stärker, schneller…nun, die Liste geht so weiter.“


  „Ein bisschen wie ein Superheld, hm?“


  Ich grinste. „Fragt sich nur, ob wir die Guten sind…“


  „Du schon“, entschied sie knapp und stellte sich direkt vor mich. Ich konnte sehen, wie sich meine Augen in ihren widerspiegelten. „Deine Iris changiert wieder“, stellte sie fest.


  „Keine Kontaktlinsen, kein Durst und keine Gefahr“, erklärte ich. „Es ist nur relativ dunkel hier drinnen.“


  „Wie grüne Edelsteine…Smaragde, ja, genau“, murmelte sie, anscheinend zu sich selbst. „Wunderschön!“


  Ich musste unweigerlich lächeln. „Also brauche ich nicht unbedingt Kontaktlinsen zu tragen, wenn ich mit dir zusammen bin?“


  Sie schüttelte energisch den Kopf und ihre weichen Locken tanzten. „Ich wünschte, ich hätte solche Augen.“


  Zärtlich hob ich ihr Kinn mit meinen Finger an, damit sie mich ansehen musste.


  „Du hast atemberaubend schöne Augen“, gestand ich. Für mich, wirkten sie in diesem Licht, wie flüssige Kristalle. Ich spürte das Verlangen meinen Kopf zu ihrem zu beugen und sie zu küssen, aber ich wollte und durfte sie auch nicht einfach überrumpeln. Mir war wohler bei dem Gedanken, dass sie früher oder später die Initiative ergreifen würde. Eine kurze Geste, dass sie es wirklich wollte. Mehr brauchte ich nicht. „Es ist spät…bist du nicht müde?“


  „Nicht sonderlich. Wieso? Du scheinst ein wenig unter Spannung zu stehen. Hast du noch etwas vor? Musst du weg?“


  Ihre Brauen hoben sich.


  Ich schüttelte den Kopf. Diese Nacht wollte ich nicht auf Patrouille sein. „Nein, aber ich will nicht, dass du nur wegen mir unter Schlafentzug leidest.“


  „Keine Sorge…“ Sie ging lächelnd an mir vorbei. „Ich bin gleich wieder bei dir.“


  Ich drehte mich um und starrte ihr wortlos nach. Dieser Satz konnte etwas bedeuten, aber daran sollte ich nicht denken. Immerhin, waren wir das erste Mal richtig unter uns. Wir hatten uns noch nicht einmal geküsst, da würde sie doch nicht so schnell weitergehen wollen. Oder? Ich hoffte, auf eine Antwort, doch meine innere Stimme schien zu schmollen. Warum sollte sie mir auch genau jetzt ein Feedback geben, wo ich sie fast die ganze Zeit über ignoriert hatte.


  Lesley verschwand im benachbarten Zimmer. Ich hörte kurze Zeit später Wasser rauschen – keine Dusche, kleiner. Möglichweise der Wasserhahn im Waschbecken. Plötzlich fiel Stoff zu Boden.


  Hastig drehte ich mich um. Das würde sie nicht…versuchte ich mir selbst einzureden. Ich ließ meinen Blick eilig durchs Zimmer schweifen. Ich musste mich auf irgendetwas anderes konzentrieren. Mit großen Schritten marschierte ich zur Fensterfront hinüber. Die Vorhänge waren zugezogen, ich öffnete sie schnell einen Spalt breit, um hinaus zu schauen. Die Nacht war klar und der Mond erhellte das nahe gelegene Wäldchen. Es war ruhig draußen. Ich konnte nichts ausmachen, kein Tier oder dergleichen und es schien sich auch nichts in den Bäumen zu regen. Krampfhaft fixierte ich die Baumwipfel.


  Die Tür vom Badezimmer ging langsam auf, aber ich zwang mich dazu, mich nicht umzudrehen.


  „Hast du einen Einbrecher entdeckt?“ Es klang amüsiert.


  „Nein, es scheint draußen sehr friedlich zu sein.“ Ich hörte, wie sie durch den Raum ging. Kurze Zeit später raschelte wieder Stoff. Schwerer. Ich nahm an, dass es die Bettdecke war. Ich hoffte es.


  „Du bist tatsächlich noch von der alten Schule.“ Ich konnte hören, dass sie dabei grinste. „Keine Sorge, ich habe mir nur schon mal etwas angezogen, was ich zum Schlafen tragen kann. Ich hasse es nämlich, mich noch mal umzuziehen, wenn ich einmal müde bin.“


  Erleichtert sah ich sie an. „Verstehe…“


  Liz saß im Bett. Sie hatte die Beine angewinkelt und die flauschige Decke verhüllte alles, was mir in jener Sekunde meine guten Vorsätze hätte streitig machen können.


  „Man sagt doch“, begann sie langsam, „Vampire sind unglaubliche Verführer, stimmt das?“


  Oje! Ihr strahlendes Lächeln blendete meinen Verstand beinahe vollkommen aus. „Ich habe damit keine Erfahrung. Sag du es mir.“ Ich durchquerte den Raum und blieb am Ende ihres Bettes stehen. Es musste ja nichts passieren. Es wird nichts passieren! Da war sie wieder.


  „Woher soll ich das wissen?“ Lesleys Wangen erröteten augenblicklich. Ich wusste in dem Moment, dass sie nicht so locker war, wie sie es vielleicht vorgab. „Ich war doch noch nie mit einem Vampir zusammen“, flüsterte sie.


  „Natürlich nicht.“ Ich beugte mich nach vorne, über das Geländer ihres Bettes. Geschmeidig ließ ich mich auf die Matratze gleiten. Ich zog meinen Körper nach oben, bis ich neben ihrem lag. Es trennten uns nur noch wenige Zentimeter und ich spürte schlagartig die Hitze, die von ihr ausging. Sie zitterte, aber dieses Mal war es anders. Es war nicht aus Furcht. Sie war nervös. Ihr Herz pochte bis zum Anschlag.


  In dieser Sekunde wollte ich sie mehr denn je, mit jeder Faser meines Körpers! Es war genau das Falsche, deswegen war es vermutlich auch so berauschend. „Kann das tatsächlich wahr sein?“ Meine Hände strichen zärtlich über ihre nackten Schultern.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass sie nur ein – äußerst – dünnes Negligee trug. Ich ließ meinen Blick an ihr hinunter gleiten. „Wow…“ Es war nur ein Flüstern.


  „Was ist?“


  „Dieses Nachthemd ist ziemlich aufreizend, ist dir das bewusst?“


  „Das fällt dir erst jetzt auf“, fragte sie ungläubig.


  „Ähm…“, druckste ich herum. Offengestanden war mir selbst nicht ganz bewusst, wie ich so etwas übersehen konnte.


  Sie lächelte auf einmal wieder. „Nun, ich habe es mir mal gekauft, bisher habe ich es allerdings nicht gebrauchen können…“


  Jetzt musste ich schlucken. „Ich bin in gewisser Weise auch nur ein Mann, ich hoffe, das weißt du?“


  „Ich habe es gehofft.“ Sie machte eine kurze Pause. „Nicholas…als du mich in den Stallungen besucht hast, wolltest du etwas tun…“


  „Ja?“, hauchte ich.


  „Kurz bevor meine Tante kam…und du hast gestern gesagt, ich soll es mir überlegen. Du bist hier, also weißt du bereits, wie ich mich entschieden habe…“


  „Mhmm, ich verstehe…“ Vorsichtig lehnte ich mich zu ihr. Ich wusste, dass sie unseren vermeintlichen Kuss meinte. Meine Lippen wollten ihre suchen, doch ich zögerte. Das würde anders werden, nicht dass, was ich anfangs versucht hatte. Es würde keine unwiderrufliche Abfuhr bedeuten, stattdessen würde sich mein Innerstes noch mehr nach ihr verzehren.


  Lesley schloss seufzend ihre Augen. Es kam mir fast vor wie eine stille Einwilligung, die vermeintliche Geste, auf die ich bestanden hatte. Mehr benötigte ich nicht, denn ich wollte es schließlich selbst so sehr.


  Ich verringerte den winzigen Abstand zwischen uns, bis mein Mund sich sanft auf ihren legte. Sie ließ es zu, vielmehr noch, sie erwiderte meine Zuneigung. Ihr Kuss schmeckte besser als ich es mir vorgestellt hatte. So süß, so unbeschreiblich süß. Und ihre Lippen waren so weich und warm. Das musste ein Traum sein. Konnten Vampire Halluzinationen bekommen oder war es mir doch möglich zu schlafen? Wenn es so war, dann wollte ich nicht mehr aufwachen. Meine Finger wanderten ihren zarten Hals hinunter, streichelten vorsichtig ihr Schlüsselbein entlang. Sie war zu real, um nur eine Illusion zu sein. Ihr Puls hallte in meinen Ohren wider und ich ignorierte den verlockenden Duft ihres wallenden Blutes.


  Im nächsten Augenblick versuchte sie mich von sich wegzudrücken. Ich wollte sie nicht loslassen, aber sie schob ihre Hände zwischen uns. Also ließ ich meine Arme sinken und gab sie frei. Lesley rang sichtlich nach Luft. „Du meine Güte!“ Sie starrte mich an und wirkte beinahe verstört.


  Sofort machte sich mein schlechtes Gewissen breit. Hatte ich erwähnt, dass ich zu den Vampiren gehörte, die tatsächlich noch so etwas wie Moral besaßen?! „Entschuldige, das war wohl etwas zu stürmisch“, sagte ich schnell.


  „Du bist so kalt“, keuchte sie fast schon atemlos.


  „Aber nur äußerlich…“, versuchte ich zu erklären.


  „Es fühlt sich unbeschreiblich an.“ Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Deine Lippen waren eisig und der Kuss so kühl, aber…es fließt irgendwie durch meine Adern.“ Sie betrachtete ihre Arme und fing an zu kichern.


  „Ich hatte keine Ahnung, wie es sich für dich anfühlen würde.“ Jetzt war ich völlig verunsichert. „Soll ich lieber gehen?“


  Sofort sah sie mich an. „Nein!“ Sie schrie beinahe, besann sich aber sofort wieder. „Nein. Warum willst du gehen? Was immer du mit mir machst…ich möchte mehr davon!“ Mit diesen Worten beugte sie sich wieder vor und dieses Mal küsste sie mich. Ihre zarten Finger gruben sich in mein Haar und ich konnte nichts anderes tun, als ihre Berührungen zu genießen. Mehr noch. Mein Verlangen nach ihr wuchs und ich wusste, dass ich mich definitiv bremsen musste, andernfalls würde ich weitergehen wollen. Ich spürte, wie Lesleys Körper nach unten rutschte. Ihre Hände suchten nach meinen Armen und sie bedeutete mir, ihren Bewegungen zu folgen. Die Hitze ihrer Haut schien mich langsam zu verbrennen, doch ich durfte mich dieser Lust nicht hingeben.


  Ich löste augenblicklich meine Lippen von ihren und lehnte mich sofort zurück.


  „Warte“, protestierte sie. „Was tust du?“


  „Ich kann nicht, wir können nicht. Das ist unmöglich!“


  „Was? Wieso nicht?“ Es klang verletzt.


  „Das geht nicht. Ich bin, mein Körper ist, wir können nicht.“ Mir fehlten die passenden Worte. „Mein Körper ist tot. Das kann nicht funktionieren.“


  „Ooh!“ Sie starrte mich an. „Ich wusste nicht…ich meine, ich dachte, du, ähm, ihr könnt so etwas…“ Wieder wurde sie rot und ich verstand, was sie meinte. „Es tut mir so leid, ich hatte ja keine Ahnung“, sagte sie kleinlaut.


  „Nein, nein!“ Ich nahm ihre Hände in meine. „Ich gehe davon aus, dass es funktioniert…“ Ich stutzte einen kleinen Moment, denn ich wusste es eigentlich nicht. Jedenfalls nicht mit Sicherheit. Ich hatte es noch nie probiert. Bisher war das auch kein Thema unter den Vampiren gewesen, die ich kannte. Der einzige, der mir diesbezüglich einfiel war Peter, aber wir hatten nicht so im Detail darüber gesprochen. Wer wusste schon, was er mit seinen Eroberungen tatsächlich anstellte. „Offengestanden“, begann ich weiter, „weiß ich gar nicht, ob ich dazu fähig bin. Es ist immerhin schon eine Weile her und da war ich noch ein Mensch.“


  Lesley sah mich auf eine merkwürdige Weise an. „Du hast nie, seitdem du…untot bist?“ Sie zögerte. „Ist das überhaupt das richtige Wort?“


  Ich seufzte und griff dabei sachte nach ihrer Hand. Ich legte sie langsam an meine Brust. „Es ist das richtige Wort!“ Ich sah in ihrem Blick, dass sie verstand. Kein Pochen. Kein Klopfen. Nichts, nur die Stille meines erstarrten Herzens.


  „Oh Gott…“, flüsterte sie.


  „Und, nein, ich habe nie mit einem Menschen geschlafen, seitdem ich unsterblich geworden bin. Ich war auch noch nicht mit jemandem von meiner Art zusammen.“ Wortlos starrte Liz mich an und mich beschlich ein ungutes Gefühl. „Aber in Anbetracht der Lage wäre es ohnehin zu früh für uns beide, denkst du nicht?“


  „Nun, ich bin nicht unsterblich Nicholas. Ich habe nicht soviel Zeit wie du. Abgesehen davon leben wir nicht mehr im Mittelalter und ich bin keine Sechzehn mehr. Warum sollte ich unnötige Stunden verstreichen lassen, wenn ich sie mit dir verbringen kann?“


  „Weil ich nicht weiß, was passiert, wenn ich zu weit gehe!“ Vielleicht war das alles ein bisschen viel für diese Nacht. Zuviel für die letzten Tage. Zuviel für mich.


  Ich wollte aufstehen, als sie mich eindringlich festhielt. „Wo willst du hin?“


  „Es ist spät. Ich sollte jetzt wohl langsam gehen.“ Bevor ich über dich herfalle und alle Bedenken zum Teufel jage!


  „Sei nicht albern“, sie legte ihren Kopf schief. „Bleib doch hier. Du kannst auch mit in meinem Bett schlafen.“ Ein kleines Grinsen erschien auf ihren sinnlichen Lippen. „Bitte…“


  Ich seufzte. „Jeder halbwegs klar denkende, normale Mann, würde auf der Stelle deine Einladung annehmen.“


  „Nur du nicht, hm?“ Sie streichelte meine Hand. „Vermutlich würde ich niemandem sonst dieses Angebot machen.“ Sie sah mich an. „Ich denke, wenn du dich beherrschen kannst…“


  „Das ist es nicht“, log ich.


  „Okay, ich werde mich auch zusammen reißen.“ Sie schenkte mir wieder ihr hinreißendes Lächeln.


  „Es liegt vielmehr daran, dass ich nicht schlafe. Ich kann es nicht.“


  „Du schläfst nicht?“


  „Nein, es ist nicht nötig. Wir müssen uns nicht so regenerieren, wie Menschen. Dafür gibt es andere Mittel.“ Ich ließ die blutigen Details aus, aber sie schien es ohnehin zu verstehen.


  „Mhm.“ Sie griff nach der Decke. „Dann bleiben wir gemeinsam auf.“


  „Klar, dir fallen ja jetzt schon fast die Augen zu.“ Ich deckte sie zu und legte mich neben sie. „Ich bleibe aber gerne hier, wenn du möchtest…“


  Sie nickte. „Gut. Du kannst mir dann vielleicht noch ein paar Fragen beantworten.“


  „Bist du einschläfst“, entschied ich.


  Sie murmelte noch ein paar Fragen, die ich nur mit Mühe verstand, weil sie unentwegt gähnte. Nach ein paar Minuten gab ich auf. „Morgen mehr“, flüsterte ich sanft. „Träum süß, mein Engel…“


  Die Müdigkeit übermannte Liz schneller als sie es vermutlich gedacht hatte. Ich drückte sie so eng an mich, wie es nur möglich war, ohne sie zu verletzen. Ihre leise und gleichmäßige Atmung wirkte unglaublich beruhigend auf mich und ich wünschte mir in diesem Moment plötzlich etwas, was ich vor wenigen Tagen niemals in Erwägung gezogen hätte.


  Auch wenn ich gerne mein Gewissen zum Teufel gejagt hätte, die Stimme in meinem Kopf lag natürlich trotzdem wieder einmal richtig: ich war nicht mehr sterblich.


  Es gab kein zurück mehr!


  



  



  



  7. Menschliche Bedürfnisse


  



  Der Morgen graute, als Liz ihre Augen öffnete.


  „Guten Morgen, mein Engel. Gut geschlafen?“


  Sie hob den Kopf und sah mich lächelnd an. „Erstaunlich gut.“ Sie streckte sich gähnend in meinem Arm. Schlagartig verzog sie dann auf einmal ihr Gesicht.


  „Was ist?“


  „Ich habe einen entsetzlichen Geschmack im Mund“, sie zog die Decke bis zu ihrer Nase. „Das ist so peinlich.“


  Ich musste unwillkürlich lachen. „Du liegst hier mit einem Vampir im Bett und machst dir Sorgen über Mundgeruch?“


  „Du hast es bemerkt? Oh Gott!“ Ihr gesamter Kopf verschwand unter einem flauschigen Kissen.


  Ich konnte kaum am mich halten. „Du bist so süß, weißt du das?“


  „Das ist jetzt nicht besonders hilfreich, Nicholas“, brummte sie unter dem ganzen Bettzeug.


  „Verzeihung…ich wollte dir damit nur sagen, dass es etwas ganz normales ist.“ Ich zupfte am Kissen herum, in der Hoffnung, sie würde aus dem Berg wieder auftauchen.


  „Das heißt ihr habt auch solche Probleme?“


  Es war nicht leicht ihr Gemurmel zu verstehen. „Nun ja, nicht solche.“


  Ihr Kopf lugte hervor. „Welche dann?“


  „Ich kann nichts von dem essen, was du so magst.“ Ich rutschte ein wenig tiefer und stützte meinen Kopf mit meiner Hand ab, damit ich sie ansehen konnte.


  „Wieso nicht?“


  „Alles, was mein Körper benötigt, schöpft er aus dem…na ja, du weißt schon.“


  „Blut“, vollendete sie meinen Satz. Ihre Worte kamen völlig unbeeindruckt hervor. „Das weiß ich bereits, den einen oder anderen Gruselfilm kenne ich schon.“ Sie streckte mir grinsend die Zunge raus, aber nur um danach wieder bis zur Nase unter der Bettdecke zu verschwinden.


  „Dann ist dir sicherlich auch bewusst, dass Vampire keine normale Nahrung zu sich nehmen können.“


  „Ja, nein, zumindest weiß ich nicht warum das so ist.“


  „Verdauung ist eine menschliche oder sagen wir lieber sterbliche Sache.“


  „Verstehe ich nicht.“


  Ich rollte mit den Augen. „Wir existieren nur durch das Blut, was wir zu uns nehmen. Unsere Organe funktionieren nicht auf dieselbe Art und Weise wie bei euch. Unser Körper produziert nichts wirklich selbst und wir scheiden demnach auch nichts ab...oder aus“, jetzt musste ich grinsen.


  „Oh. Ooh, jetzt verstehe ich.“ Sie verschwand wieder komplett unter der Decke. „Ist heute der Tag der Peinlichkeiten?“


  Ich musste wieder lachen. „Fangen wir einfach noch mal von vorne an, okay?“


  Das Bettzeug wackelte hin und her.


  „War das ein Nicken?“


  „Ja“, grummelte sie.


  „Hast du Hunger?“


  „Etwas…“, sie legte wieder ihren Kopf frei und starrte mich an. „Und du?“


  „Nicht wirklich, ich habe vorgesorgt.“


  Sie lehnte sich vorsichtig in meine Richtung, mit einem gewissen Sicherheitsabstand und der Hand vor ihrem Mund. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht schon wieder loszuprusten. „Deine Augen sehen nicht mehr so aus wie gestern. Hast du die Kontaktlinsen wieder drin?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich trage sie ungern. Sie behindern meinen Blick etwas, das nervt auf Dauer. Es ist nicht mehr so dunkel hier drinnen, die Sonne ist draußen bereits aufgegangen und ich habe sozusagen schon…gefrühstückt.“


  „Wann?“


  „Du hast geschlafen…“, sagte ich entschuldigend.


  Sie sah enttäuscht aus. „Du hattest doch versprochen, die Nacht über bei mir zu bleiben.“


  „Du hast ja noch nicht einmal bemerkt, dass ich weg war.“


  „Woher willst du das bitte wissen?“ Sie legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Weil du schläfst wie ein Bär in der Wintersaison“, scherzte ich.


  Sie murmelte irgendetwas Unverständliches und starrte dabei nach oben zum Betthimmel hinauf. Ich gab ihr einen kleinen Moment und sie holte mehrmals Luft. „Okay…um noch mal auf das Thema mit dem Frühstück zurückzukommen.“


  „Ja?“ Ich lächelte sanft.


  „Ich habe mal irgendwo gelesen, dass Vampire Tierblut trinken, stimmt das?“


  „War das in einem Roman oder eher in einem Ratgeber?“, feixte ich, lenkte aber sofort wieder ein. „Bevor ich verhungern würde, könnte ich mich auch von einem Tier ernähren, aber der Mineralstoffhaushalt ist etwas anders als unserer. Abgesehen davon schmeckt es nicht besonders gut. Das wäre bei euch wie abgestandenes, warmes Bier gegen gekühlten Champagner.“ Ich überlegte kurz. „Sofern ich den Geschmack noch richtig in Erinnerung habe, es ist ja immerhin schon eine Weile her.“


  Liz zog spielerisch eine Augenbraue nach oben. „Also, schmecke ich nach Champagner?“


  Ich rutschte näher zu ihr. „Besser“, raunte ich.


  „Was macht dich da so sicher?“


  Kurz vor ihrem Gesicht hielt ich inne. Ich schloss die Augen und sog ihren Duft ein. „Du riechst so verdammt gut…“ Ich war ihr so nahe, dass ich die feinen Härchen auf ihrer Haut spüren konnte. Sie stellten sich auf und ein wohliger Schauer jagte über ihren Körper. Die Vibration war regelrecht greifbar und ihr Herz begann plötzlich in einem heftigen Rhythmus zu schlagen. Als ich sie wieder ansah, bemerkte ich, wie rot sie auf einmal war. „Bringe ich dich eigentlich mit solchen Äußerungen in Verlegenheit?“


  „Manchmal schon.“ Liz starrte auf ihre Hände, die sie in einem der weichen Kissen vergraben hatte.


  „Es tut mir leid.“ Ich sprang vom Bett. Zu schnell, nicht menschlich. Sie zuckte unweigerlich zusammen. „Entschuldige, ich sollte mich etwas zusammen reißen, wenn du dabei bist.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist schon in Ordnung, ich werde mich schon daran gewöhnen. Glaube ich jedenfalls.“ Sie lächelte. „Das hoffe ich jedenfalls.“


  Ich reichte ihr meine Hand. „Komm, mal sehen, was wir in der Küche so für dich finden.“


  „Okay, aber ich muss vorher schnell ins Bad. Ich habe nämlich gewisse Bedürfnisse.“


  „Natürlich!“


  Sie verschwand eilig in ihrem angrenzenden Badezimmer. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich die Dusche hören konnte. Ich ließ mich lächelnd zurück aufs Bett fallen und wartete ein paar Minuten, bis sie wieder zum Vorschein kam. Frischer Zahnpastageruch und ein Hauch von Orchidee und Vanille schwappte mir entgegen. Beim Ersten musste ich innerlich Kichern, ließ es mir aber nicht anmerken. „Ich mag das Duschgel, das du benutzt“, gestand ich stattdessen.


  „Du riechst das über diese Entfernung?“ Sie blieb sichtlich beeindruckt im Türrahmen stehen.


  „Machst du Witze? Du stehst gerade mal vier oder fünf Meter von mir entfernt, das ist gar nichts. Ich rieche zum Beispiel Newtons Rasierwasser.“


  „Oh Gott, dann musst du ja eben…“


  Ich unterbrach sie, denn ich wusste was sie sagen wollte. „Macht dir darüber keine Gedanken, das ist nicht so schlimm, wie du denkst. Es gibt so viele verschiedene Nuancen, die in der Luft schweben, da blende ich die weniger Guten einfach aus. Abgesehen davon, überwiegen bei dir die unwiderstehlichen Düfte und das ist alles, was zählt!“ Ich hatte mich bereits in menschlicher Geschwindigkeit erhoben und war bei ihr angekommen, als ich meinen Satz beendet hatte. Ich beugte mich vor und berührte mit meiner Nasenspitze die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. „Süß und blumig…“


  Eine weitere Gänsehaut jagte über ihre weiche Haut. „Du weißt, wie du mich ablenken kannst.“


  Ich lehnte mich zurück und betrachtete ihr Gesicht. „Tatsächlich? Wie praktisch, ich werde es mir merken.“


  Sie zog eine Grimasse. „Nicholas.“


  Erneut bot ich ihr meine Hand an. „In der Küche wurde bereits Kaffee gekocht und ich glaube es gibt Pfannkuchen oder sind es Waffeln?“ Ich konzentrierte mich, um die Gerüche aus der unteren Etage wahrzunehmen.


  „Warte mal.“ Sie nahm meine Hand und zog leicht daran. Ich sah sie neugierig an. „Apropos, wen oder was hattest du zum `Frühstück´.“


  „Keine Sorge, niemanden von den Angestellten!“ Ich grinste, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sah sie nicht amüsiert aus. „Entschuldige, das war nicht witzig.“


  „Doch, das war es. Das ist ja das Schlimme.“ Lesley musste kichern und hielt sich eine Hand vor den Mund. „So abstrus das auch alles sein mag, in gewisser Hinsicht ist es zum Schreien komisch.“


  „Beruhigend das du es so siehst oder auch nicht, je nachdem, wie man es betrachten will…ähm, wie auch immer, ich würde es jedenfalls letzte Nacht eher als Snack betrachten. Ich…“, kurzzeitig unterbrach ich mich selbst, denn ich wusste nicht so recht, wie viel ich ihr sagen konnte oder sollte. Es war nun einmal eine Tatsache, dass ich mich von menschlichem Blut ernährte und nicht immer hatte ich eine passende Blutprobe oder einen Plasmabeutel zur Hand.


  Liz sah mich abwartend an und bemerkte anscheinend, wie sich mein Körper anspannte. „Ist schon gut, ich glaube, ich möchte es lieber nicht wissen. Ich denke nicht, dass du über Frauen oder Kinder herfällst, und dass reicht mir fürs Erste.“


  Erleichtert drückte ich ihre Hand. Wir gingen gemeinsam nach unten in die Küche.


  Newton begrüßte uns freundlich und ich brauchte kein Gedankenleser zu sein, um seine Miene zu deuten. Er wirkte etwas verstört, obwohl ich davon ausging, dass es nichts mit mir persönlich zu tun hatte. Möglicherweise hatte Lesley selten nächtlichen Besuch im Haus. Der Gedanke gefiel mir ausgesprochen gut.


  Liz setze sich an die Küchentheke, wo eine ordentliche Portion auf sie wartete. Ich hatte im Übrigen in jeglicher Hinsicht Recht behalten: es gab Waffeln und Pfannkuchen. Ich war immer wieder überrascht, wie gut ich noch Gerüche einordnen konnte, obwohl ich teilweise gar keine Ahnung mehr hatte, wie die Sachen eigentlich schmeckten.


  „Wie dekadent, Miss Ashton“, neckte ich sie und gesellte mich auf den Platz nehmen ihr. Ich war etwas überrascht, als ich sah, wie viel auf ihrem Teller lag. „Du scheinst einen großen Appetit zu haben. Ich dachte immer, Frauen sind in dieser Hinsicht eitel und achten auf ihre Figur?“, fragte ich mit einer gespielten Empörung.


  „Du bist ja nur neidisch, weil du davon nichts essen kannst“, konterte sie grinsend.


  „Sie möchten nicht frühstücken, Sir?“ Der Butler schien irritiert.


  Ich winkte ab. „Nein, haben sie vielen Dank, für mich nichts.“


  „Er ist kein großer Frühstücksliebhaber und außerdem ist Mr. De Winter auf Diät!“ Liz lächelte mich scheinheilig an und griff nach ihrer Tasse mit dampfenden Kaffee.


  „Ja, richtig“, gab ich schmunzelnd zurück. „Also, für mich nichts, Newton. Danke.“


  Er nickte nur und verschwand auch sogleich wieder aus der Küche. Er war ein netter, älterer Mann, aber sehr still. Ich fragte mich kurzzeitig, ob er bei Lesley auch immer so zugeknöpft war. „Hmm…“, ich schenkte meine Aufmerksamkeit wieder dem Engel neben mir. „Diät, so!?“ Ich lehnte mich zur Seite und betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Liz schnitt einen Pfannkuchen in kleine Stücke und garnierte sie danach seelenruhig mit Sirup, ehe sie antwortete. „Nicht, dass du es nötig hättest, aber man könnte doch von einer speziellen Ernährung sprechen oder nicht?“ Sie nahm einen Bissen und kaute genüsslich darauf herum.


  Ich beugte mich grinsend zu ihr nach vorne. „Sie sollten das Raubtier nicht reizen, Miss Ashton. Es hat einen unstillbaren Hunger, nach…“, ich ließ den Satz unvollendet, stattdessen streichelte ich langsam über ihren Arm.


  Sie schluckte den Happen lautstark hinunter und lachte leise. „Wonach?“


  Ich nahm ihr zartes Gesicht in meine kalten Hände. „Nach unschuldigen, jungen Frauen.“ Meine Lippen strichen kaum merklich über ihre.


  Lesleys hielt schlagartig die Luft an.


  „Ich würde dich heute Abend gern wieder sehen…“, murmelte ich an ihrem Mund.


  „Und wenn ich alle Waffeln und Pfannkuchen auf einmal verputze und ich dann bald nicht mehr so schlank bin.“


  Ich lächelte amüsiert. „Die hohen Cholesterinwerte in deinem Blut würden mir dann den Geschmack verderben, aber was soll's!“


  Sie kicherte. Ich ließ sie los, aber sie blieb in der gleichen Position. „Wann?“, fragte sie leise.


  „Ich weiß es nicht, ich bin heute mit Peter unterwegs. Es ist schwer zusagen, wie lange das dauert. Momentan ist es in der Gegend ruhig, aber das kann sich schnell wieder ändern. Vor allem, wenn das Spiel gegen Oxford ansteht.“


  „Redest du von Rugby?“ Sie lehnte sich zurück und ihre Stirn legte sich in Falten. „Sag mir nicht, dass du darauf stehst?“


  Ich hob erklärend meine Hände. „Nein. Es geht nur um meinen Auftrag. Wir müssen darauf achten, dass nicht irgendwelche Neuankömmlinge oder Abtrünnige dort auflaufen. Es könnte sein, dass sie sich neue starke Verbündete erschaffen wollen und da würden sie auf jeden Fall fündig werden. Du musst wissen, dass es für manche von uns beim Spiel aussehen wird wie bei einem Buffet.“


  „All you can eat?“ Lesley schnitt eine Grimasse.


  „So was in der Art.“


  Etwas angewidert legte sie ihre Gabel beiseite und trank einen Schluck Kaffee.


  „Sorry, das kam vermutlich nicht so gut.“


  Sie stellte die Tasse wieder auf den Tresen. „Ist schon gut. Wenn das so ist, dann kann man es auch nicht schön reden. Mach deinen `Job´ und komm’ einfach vorbei, wenn du soweit bist. Egal, wie spät es ist.“


  Ich nickte. „Ich bemühe mich, nicht mitten in der Nacht vorbei zu kommen.“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Selbst wenn, du kennst meinen Balkon ja jetzt…apropos…wie bist du eigentlich da hoch gekommen?“


  „Ich bin gesprungen.“


  „Du bist…wow! Ich hatte gedacht, dass du mich an dem Abend vorher anrufst oder meinetwegen das Rosengitter raufkletterst, aber das du springst…“


  „Das war einfacher als hoch zu klettern.“


  Sie nickte. „Wenn du das sagst. Ich finde es schon faszinierend genug, dass du dich inzwischen zweimal auf das Anwesen schleichen konntest, ohne bemerkt zu werden und ich weiß, dass die Sicherheitstechnik nicht die Schlechteste ist. Darauf legt meine Tante großen Wert, ebenso wie Newton oder mein Vater. Das hat mich schon beeindruckt.“


  „Genau genommen war ich dreimal auf deinem Grundstück“, gab ich zu.


  Liz verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. „Dreimal?“


  Ich nickte. „Ich war…einmal nachts auf deinem Balkon, noch bevor wir ausgegangen sind…ich weiß auch nicht, das war total bescheuert, aber du hast mich irgendwie angezogen. Ich kam mir dann schlussendlich ziemlich dämlich vor und als du dann aufgewacht bist, habe ich mich sofort zurückgezogen“, ich seufzte. „Vielleicht lagst du mit deiner Äußerung nicht so verkehrt.“


  „Mit welcher? Dass du ein Stalker wärst?“ Sie lachte und ich war sichtlich erleichtert. „Ich unterschätze anscheinend wirklich deine Fähigkeiten und zwar auf der ganzen Linie.“


  „Das wird sich ändern“, versprach ich. „Ich gehe mal davon aus, dass du gleich in die Uni gehst?“ Ich stand langsam auf.


  Sie nickte. „Ich habe noch einiges zu lernen, weil ich nicht bei manchen geschichtlichen Ereignissen anwesend war.“


  Ich lachte und beugte mich ein weiteres Mal zu ihr, um sie kurz zu umarmen. Lesley schmiegte sich an meinen Körper. Ihre Nase drückte gegen meine Brust und ich spürte, wie sie tief einatmete. Plötzlich hob sie ihren Kopf. „Kann es sein, dass ich nichts außer deiner Kleidung rieche?“


  Ich küsste sie auf die Stirn. „Wie ich sagte, ich produziere nichts…auch keinen Körpergeruch. Es ist äußerst praktisch nicht zu schwitzen.“


  „Sicher, wenn es um Sport oder dergleichen geht.“ Sie schaute nachdenklich drein. „Es ist nur schade, dass ich dich nicht riechen kann.“


  Ich musste unwillkürlich lachen. „Das ist doppeldeutig…aber ich weiß, wie du es meinst. Hast du denn einen Lieblingsduft bei einem Mann?“


  Liz lächelte. „Du willst dich für mich einparfümieren?“


  „Ich würde für dich noch ganz andere Sachen machen.“


  Sie strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Nein, ich habe kein Parfüm, das mir an einem Mann besonders gut gefällt. Aber das ist auch nicht nötig…ich gewöhne mich schon an deinen unsichtbaren Duft.“


  



  Nach dem ungefähr vierten Anlauf hatte ich es dann geschafft, mich von Liz zu lösen. Ich war zu meinem Auto gesprintet, weil die Sonne schon am Himmel stand. Im richtigen Augenblick – eine dicke Wolke hatte sich vor meinen größten Feind geschoben – war ich blitzschnell zum BMW gehetzt. Trotz meines Mantels, den ich über mich gestülpt hatte, hatte ich die UV-Strahlen fühlen können. Sie waren glücklicherweise nicht ganz so stark gewesen, aber viel länger hätte ich mich nicht in ihnen aufhalten dürfen. Ich hoffte, dass keiner der Angestellten meine Aktion beobachtet hatte, denn das hätte in menschlichen Augen sicherlich ziemlich gestört ausgesehen. Normalerweise schützte man sich auf diese Art nur vor Regen oder Schnee und nicht vor der Sonne. Sie hatten ja keine Ahnung, dass ich liebend gern alles andere in Kauf genommen hätte.


  Es würde ein relativer sonniger Herbsttag werden, also konnte ich erst heute Abend auf Patrouille gehen. Normalerweise war das nicht sonderlich schlimm, aber es bedeutete auch, dass ich erst nachts zu Lesley gehen konnte und das gefiel mir gar nicht.


  Grummelnd fuhr ich zu Peter und er wusste sofort, dass ich schlechte Laune hatte.


  „Sei gegrüßt, Fremder. Wo warst du letzte Nacht?“


  „Ich hatte etwas vor“, antwortete ich knapp und schmiss mich auf das durchgesessene Sofa.


  „Ja, das dachte ich mir schon. Es war todlangweilig.“ Er schien beinahe zu schmollen. „Wenn ich dich frage…“, er stoppte und atmete stattdessen tief ein, was ganz sicher nicht zur Sauerstoffaufnahme diente. „Du riechst nach Mensch“, stellte er kurzerhand fest.


  „Und?“


  „Ach, nichts weiter…“, Peter grinste. „Du warst mit der Kleinen zusammen, nicht wahr? Wie heißt sie noch gleich, Ashton, richtig?“


  Ich sah ihn ernst an. „Ich bin nicht in der Stimmung für ein Verhör Peter, also lass es gut sein.“


  Er hob sofort seine Hände. „Hey, du kennst mich, ich dürfte der Letzte sein, der was zu meckern hat. Ich will nur nicht, dass du dich in etwas verrennst. Immerhin hattest du bisher kein sonderliches Interesse an dem anderen Geschlecht. Ich hatte eher erwartet, dass du dich dann zuerst mit einem weiblichen Vampir einlässt.“ Er seufzte. „Was in Anbetracht der geringen Anzahl aber auch äußerst schwierig sein dürfte.“


  Warum hatte ich Lesley nicht einfach gefragt, ob sie den ganzen Tag über mit mir zusammen sein wollte? Ich hätte sie lediglich darum bitten müssen, einmal die Uni zu vernachlässigen. Wir hätten uns zwar irgendwo im Schatten aufhalten müssen, aber was wäre daran so schlimm gewesen?


  „Nicholas? Hallo? Alle anwesenden Vampire heben die Hand!“ Peter riss mich aus meinen Gedanken.


  Ich blinzelte. „Was?“


  Er stöhnte. „Meine Güte, dich hat's anscheinend erwischt, mein Freund. Ich habe befürchtet, dass so etwas passiert.“


  „Was redest du da bloß?“ Ich stand genervt auf und stapfte in die Küche. Warum auch immer, denn die Küche war ein Platz, an dem sich selten Vampire aufhielten. Wozu auch? Wir kochten nichts und wir aßen auch nicht hier. Wir saßen lediglich mit einer Sterblichen an diesem Ort und sahen ihr beim Essen und Trinken zu; ich musste selbst in diesem Raum an Liz denken. Dieses Mal stöhnte ich. Ernüchterung machte sich breit, denn Peter hatte Recht. Die Tatsache, dass ich mich in Lesley verliebte, war mir zwar schon länger klar, aber es würde noch unangenehm werden. Diesen Punkt musste ich ihm leider geben.


  Peter kam mir nach und lehnte sich lässig gegen den Türrahmen, den er fast komplett ausfüllte. „Na, komm. Mir kannst du es doch sagen…“


  „Was? Das du in Punkto Lesley Ashton richtig liegst? Ja, das tust du. Zufrieden?“ Ich drückte mit Daumen und Zeigefinger ein paar Mal meinen Nasenrücken, um mich zu beruhigen. Ich wollte meine miese Stimmung nicht an Peter auslassen, obwohl er vermutlich damit umgehen konnte.


  „Nein, eigentlich nicht. Ich habe dich gewarnt. Schon damals in der Gasse. Menschen bringen nichts Gutes, außer einem kurzen, unverbindlichen Vergnügen und Blut. Nichts weiter.“


  „Wie kannst du so abwertend über sie reden, hast du vergessen, dass wir beide auch mal sterblich waren?“, fuhr ich ihn harsch an.


  „Keinesfalls, mein Freund, aber die Betonung liegt auf `waren´! Jetzt sind wir es nicht mehr, wir sind in jeder nur erdenklichen Hinsicht besser. Und außerdem ist es mühselig sich vor seinem vierhundertsten Lebensjahr mit Menschen eingehender zu beschäftigen. Du siehst doch was daraus wird.“


  „Das weiß ich alles bereits, trotzdem macht es diese Geschichte nicht leichter.“


  Er nickte. „Schon klar. Ich meine damit auch nur, du solltest es jetzt beenden, bevor du zu weit gehst.“


  Das habe ich bereits. „Und wie? Indem du ihr das Gedächtnis nimmst? Oder soll ich sie lieber gleich töten?“ Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


  Peter sah mich ungerührt an. „Das eine oder das andere, je nachdem, was du besser aushältst.“


  „Weder das eine noch das andere!“ Mein Tonfall war scharf.


  „Es geht mich auch nichts an, Nicholas – solange sie keine Gefahr für unser Volk darstellt. Also, geißle dich selbst, wenn du darauf stehst. Mir ist es gleich. Ich hatte dabei nur an dich gedacht.“ Er stieß sich vom Türrahmen ab. „Was ist mit heute Abend? Gehen wir gemeinsam auf Beutezug?“


  Ich nickte nur.


  „Gut, dann sehen wir uns bei Anbruch der Dämmerung.“ Ohne auf meine Antwort zu warten, verschwand er kurzerhand aus meinem Sichtfeld. Eine Tür fiel ins Schloss und ich hörte wie ein Fernseher angeschaltet wurde. Das war meistens seine Art, um ein wenig zu entspannen, wenn man es so betrachten wollte. Eigentlich war es nur eine gute Art, die Zeit totzuschlagen, bis man wieder auf die Straße konnte.


  Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Ich war wütend, aber nicht auf Peter. Er hatte ja Recht, aber was sollte ich tun. Ich wollte, nein, ich konnte mich nicht wieder so einfach aus Lesleys Leben stehlen. Bisher hatte ich mir zwar schon die eine oder andere Gesetzesübertretung geleistet, doch es musste ja nicht noch mehr hinzukommen. Seufzend lehnte ich mich gegen die Küchenzeile. Wem wollte ich hier eigentlich etwas vormachen, selbst meine innere Stimme musste lachen. Ich hatte mich bereits viel zu weit vorgewagt. Allein schon die Tatsache, dass ich in den letzten Tagen mit weitaus mehr Menschen Kontakt gehabt hatte, als im ganzen letzten Jahrhundert, sagte doch bereits aus, wie tief ich bereits in der Klemme steckte. Ich hatte mich immer im Schatten aufgehalten, um regelrecht unsichtbar zu sein und jetzt spazierte ich mehr oder weniger bei den Ashtons ein und aus. Wenn Peter davon wüsste, würde er mich vermutlich auf der Stelle aus dem Verkehr ziehen. In dieser Sekunde hoffte ich inständig auf einen Kampf heute Abend. Es war mehr als nötig, dass ich mich ablenkte.


  Mein Gedankengang wurde ruckartig unterbrochen, als mein Handy in meiner Hosentasche vibrierte. Ich zog es eilig heraus und Jonathans Nummer leuchtete mir auf dem Display entgegen. Ich klappte es auf. „Hi Jonathan, was gibt’s?“


  „Hi, Nicholas. Ich rufe kurz an, weil wir euch nur mitteilen wollten, dass wir heute Morgen ein ganzes Rudel von Neuankömmlingen dem Erdboden gleich gemacht haben.“


  Meine Stirn legte sich in Falten. „Ein Rudel? Wie viele waren es?“


  „Dreizehn Vampire. Elf Männer und zwei Frauen. Alle recht jung. Wir glauben, dass es Studenten waren. Leider konnten wir keine wirklich wichtigen Informationen aus ihnen herausquetschen, sie waren einfach zu aggressiv, um sich lange mit ihnen auseinander setzen zu können.“


  „Verdammt“, fluchte ich. „Denkst du es hat was mit dem Spiel zu tun?“


  Peter hatte mich gehört, er stand bereits wieder im Türrahmen und sah mich abwartend an.


  „Ich glaube nicht, aber irgendetwas scheint im Busch zu sein. Möglicherweise liegst du mit deiner Theorie nicht so falsch. Es wäre gut, wenn einer von euch oder ihr beide nach Oxford kommt, wenn das Match ansteht. Wir haben die Ältesten darüber informiert und sie werden wohl noch jemanden anderen schicken, der uns unterstützt.“


  „Natürlich werden wir kommen“, ich überlegte kurz. „Zumindest einer von uns, ich will Cambridge auch nicht ganz ohne Schutz zurück lassen. Zurzeit ist es hier allerdings relativ entspannt, obwohl ich denke, das ist nur die Ruhe vor dem Sturm.“


  „Vermutlich…“


  „Gut, wir bleiben in Kontakt, Jonathan.“


  „Alles klar, bis dann.“ Er legte auf und ich klappte das Handy wieder zu. Ich war zwar überrascht, dass es eine so große Menge war, aber ich hatte mir schon gedacht, dass es demnächst losgehen würde.


  „Habe ich das richtig verstanden? Thomas und Jonathan haben eine größere Gruppe ausgelöscht“, fragte Peter schließlich.


  Ich nickte seufzend.


  „Wie du es voraus gesehen hast“, stellte er fest. „Dieses Mal werden wir darauf gefasst sein, Nicholas. Die Zeichen waren beim letzten Mal nicht so eindeutig.“


  „Wir müssen uns trotzdem darauf vorbereiten.“


  Wir hatten schon einmal so ein Desaster erlebt. Ich erinnerte mich nur ungern an dieses Debakel zurück. Zu viele Menschen hatten damals ihr Leben hergeben müssen, weil wir nicht zulassen konnten, dass sie sich verwandelten. Es war nur ein belangloses Fußballspiel gewesen, mit relativ unbedeutenden Mannschaften aus einer der unteren Ligen. Und trotzdem hatte ein Ältester versucht an die Macht zu kommen. Er wollte sich eine eigene Armee aufbauen, um alleine seine dunklen Pläne zu verwirklichen. Seine Brut konnten wir vernichten, aber er war uns entwischt. Aber nicht dieses Mal. Ich ging davon aus, dass er wieder zurück war. Sportereignisse mit jungen, willigen und meistens labilen Sterblichen waren häufig ein gefundenes Fressen, vor allem für einen Abtrünnigen, der nach Herrschaft strebte. Wir würden jedoch dieses Mal darauf vorbereitet sein. Ganz gleich, wer die Fäden in der Hand hielt.


  



  



  



  8. Happy Halloween


  



  Zwei Wochen waren inzwischen vergangen. Nach diesem alarmierenden Rudelangriff in Oxford waren Peter und ich noch wachsamer geworden. Wir waren tagsüber wieder häufiger auf Patrouille unterwegs gewesen, sofern es das Wetter zugelassen hatte. In Vampiraugen waren es noch immer zu warme und vor allem zu sonnige Herbsttage gewesen. Wir mussten dadurch leider oft auf meinen Wagen zurückgreifen, was Peter allerdings nicht sonderlich störte. Er hatte mehr für Autos übrig als ich selbst.


  Lesley war von mir mehr oder weniger eingeweiht worden und sie hatte Verständnis dafür gehabt, dass ich sie meistens erst spät besuchen konnte. Natürlich hatte ich anfangs vorgehabt, sie jede freie Minute zu sehen, aber irgendwann musste ich dann doch auf meine innere Stimme hören, die bereits vollkommen heiser geworden war. Wenn ich mich selbst in Gefahr brachte, indem ich Kontakt mit einem Menschen pflegte, war das schon leichtsinnig genug. Doch ich durfte nicht riskieren, meine gesamte Art zu bedrohen. Bei dem Gedanken daran musste ich zwangsläufig stöhnen. Ich konnte schon gar nicht mehr zählen, wie viele Regeln ich inzwischen gebrochen hatte.


  Peter gab plötzlich einen glucksenden Laut von sich und riss mich dadurch aus meinen Überlegungen. Er hockte neben mir und starrte in den sternenlosen Nachthimmel hinauf. Ein schwarzer Mantel, der sich über uns ausgebreitet hatte, bereit uns ebenso in Dunkelheit zu tauchen. Ich folgte seinem Blick und erkannte, was er scheinbar so amüsant fand.


  Es fing an zu schneien. Schnee im Oktober, das war eine willkommene, wenn auch eine etwas merkwürdige Abwechslung. In den letzten Tagen war es noch relativ warm gewesen war. Auch wenn ich für Politik und dergleichen nicht mehr sonderlich viel übrig hatte; die Klimaerwärmung schien nicht mehr aufzuhalten zu sein. Der Wind frischte augenblicklich auf und trieb mir unzählige kleine weiße Flocken ins Gesicht. Ich spürte es kaum.


  Peter verkrampfte sich neben mir, alles an seinem Körper schien unter Spannung zu stehen. Die Muskeln auf seinen Armen zeichneten sich sogar unter dem dünnen Shirt ab, das er trug. Für meinen Geschmack war es zu eng, aber Peter war der wirkliche Gothicfan unter uns. Solange er in diesen Klamotten kämpfen konnte, sollte es mir gleich sein.


  Ich starrte auf meine Armbanduhr. Noch zwei Minuten. Wir lauschten in die vermeintliche Stille hinein. Beinahe war nichts anderes zu hören als das Flüstern der fast schon winterlichen Böe, aber wir wussten, dass da noch etwas anderes in der Finsternis lauerte. Etwas Böses. Die Präsenz schlug uns spürbar entgegen.


  Im Gebüsch neben uns raschelte es auf einmal. Eine Feldmaus lugte mit ihrem kleinen Köpfchen aus dem Gestrüpp hervor und nur so zum Spaß, schnappte Peter danach. Ohne hinzusehen wusste ich, dass er das Tier mit Leichtigkeit gefangen hatte. Er testete gern seine Reflexe. Als er den Nager wieder zurück auf die Erde setzte, rannte er um sein Leben, ohne zu wissen, dass er dem gefährlichsten Jäger bereits gegenübergestanden hatte. Peter grinste mich siegessicher an.


  Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und ermahnte ihn, auf der Hut zu sein. Der Vampir würde nicht so leicht zu überwältigen sein wie die Maus zuvor.


  Noch eine Minute.


  Wir bewegten uns lautlos über den verlassenen Friedhof, dem die unzähligen Jahrzehnte deutlich anzusehen waren. Zerfallene Grabsteine, die mit Moos und Efeu überwuchert waren, verschwanden teilweise im viel zu hohen Gras.


  Dann war auf einmal etwas vor uns. Es war nur eine winzige Bewegung, verborgen in den Schatten der alten Kirche. Peter knurrte leise neben mir, er hatte es ebenso bemerkt. Es war also soweit. Der Turm verkündete im gleichen Moment einen neuen Tag. Mitternacht. Geisterstunde, wie passend. Während die Schläge der Glocke über uns durch die Nacht hallten, schlugen wir zu. Peter und ich stürmten in die alte Kirche und wir kamen, wie so oft, zum richtigen Zeitpunkt. Der Vampir starrte uns oben von der Kanzel aus an. Sein Blick wirkte verwirrt und angriffslustig zugleich. Zu meiner Überraschung war es nur ein Neuankömmling, ein schwacher Artgenosse, der schnell aus dem Weg geräumt war. Mit seinen glühenden Augen wirkte er bedrohlicher, als er es für uns war. Seine Fangzähne waren ausgefahren und Speichel tropfte ihm gierig von seinen Lippen. Er musste ein Opfer gefunden haben, doch ich konnte niemanden in der Kirche sehen, geschweige denn fühlen.


  „Überlass ihn mir, Nicholas!“ Peter sah mich aufgekratzt an. Ich nickte nur und er rannte sofort den Mittelgang entlang.


  Mein Blick ging suchend umher und ich konzentrierte mich auf eine Spur. Doch da war nichts, kein Geruch, kein Geräusch – außer dem Kampfgeschrei meines Verbündeten, der den Neuankömmling bereits erreicht hatte. Es war seltsam. Wir hatten auf dem Weg niemanden gesehen und in der Regel verwandelten sich Vampire erst, wenn Blut in der Nähe war oder Gefahr drohte. Er konnte uns nicht bemerkt haben, dafür waren wir zu geschickt und seine Sinne waren noch nicht vollständig ausgereift. Ein Gefühl der Unruhe machte sich in mir breit. Es würde bedeuten, dass sie entweder aggressiver wurden oder er stand im Bann eines mächtigen Vampirs. Wusste er über uns Bescheid? Ich musste daran denken, was Jonathan letztens am Telefon gesagt hatte. Irgendetwas stand uns bevor. Blitzartig drehte ich mich herum. „Warte!“, schrie ich. Aber es war zu spät.


  Der arme Teufel fiel von der Kanzel zu Boden. Peter hatte den Körper des Vampirs bereits mit seinem Schwert erwischt. Die Überreste des Neuankömmlings lösten sich in Rauch und Asche auf.


  „Was ist?“, fragte Peter irritiert.


  Ich durchquerte eine Reihe mit Sitzbänken. „Ist dir nicht aufgefallen, wie bereit er gerade eben noch war?“


  „Das ist mir im Eifer des Gefechts wohl entfallen“, gestand er grinsend und sprang geschickt wieder zu mir nach unten.


  Ich schürzte die Lippen. „Merkwürdig. Hier ist weit und breit keine Menschenseele. Wieso war er verwandelt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er uns gehört hat.“


  Peter zuckte die Achseln. „Wen kümmert’s, er ist Geschichte.“ Ungerührt wischte er die verschmierte Klinge mit einem Stofftaschentuch ab.


  „Es wird Zeit, dass du mehr zu tun kriegst. Du kannst ja nicht einmal mehr klar denken.“


  Entschuldigend blickte er mich an. „Ich brauche einfach mehr Herausforderung. Sorry.“


  Ich tat es mit einer Handbewegung ab. „Nun, jetzt ist es sowieso egal. Meine Fragen kann er nicht mehr beantworten. Konzentrieren wir uns das nächste Mal darauf. Ich will nicht, dass uns irgendetwas entgeht.“


  „Woran hast du denn gedacht? Ein Ältester?“ Seine Stirn legte sich in Falten.


  „Schon möglich…oder ein anderer mächtiger Vampir. Ich möchte nur auf Nummer sicher gehen, damit wir nichts übersehen. Vielleicht ist hier etwas im Busch und wir bemerken es nur noch nicht. Die Sache in Oxford sollte uns alarmieren. Wir müssen auf alles achten.“


  Peter schüttelte den Kopf und strich sich danach sein braunes Haar aus dem Gesicht. „Ich glaube, du machst dir viel zu viele Sorgen, mein Alter. Oder ist es möglich, dass du mit anderen Dingen beschäftigt bist und deswegen überreagierst?“


  Ich warf ihm einen harten Blick zu. „Das sollte ich wohl eher von dir behaupten. Ich kann Vergnügen und Arbeit trennen.“ Obwohl ich es nicht erwarten konnte, Lesley wieder zu sehen.


  „Verstehe…“, er grinste erneut. „Darf man fragen, ob deine Angebetete mit uns nach Oxford kommt? Wenn wir schon einmal bei diesem heiklen Thema sind…“


  „Bist du verrückt? Als ob ich sie dir aussetzen würde“, sagte ich schroff. „Aber ich wollte mit dir darüber sowieso sprechen.“


  Seine blaugrauen Augen funkelten gespannt. „Das heißt?“


  „Ich bleibe hier und halte die Stellung. Es dürfte genügen, wenn ihr dort zu dritt seid. Die Ältesten werden wohl noch jemanden zu Thomas und Jonathan schicken, das müsste dann reichen. Wir sollten Cambridge nicht unbeaufsichtigt lassen.“


  Peter grinste. „Ach, so ist das!“


  Ich seufzte. „Nein, es ist nicht wie du denkst, falls du das momentan noch kannst. Ach nein, warte, das hatten wir ja gerade eben noch.“ Ich zog eine Augenbraue nach oben.


  Er hob die Arme. „Schon gut, es geht mich ja auch nichts an. Es ist dein Vergnügen, wie lange es auch dauern mag.“ Er verdrehte verständnislos die Augen.


  Die Diskussion war beendet. „Lass uns gehen“, sagte ich schließlich.


  Wir beseitigten die restlichen Spuren, damit niemand auf die Idee kommen konnte, dass hier etwas Schlimmes passiert war. So schnell wie wir gekommen waren, verschwanden Peter und ich auch wieder vom vermeintlichen Tatort.


  Auf dem Heimweg teilten wir uns auf. Peter nahm mit meinem Wagen die Route, die wir zuvor gewählt hatten.


  Ich machte mich stattdessen sofort auf, um zum Anwesen der Ashtons zu kommen. Zu Fuß war ich ohnehin schneller und ich wollte nicht, dass der Wachmann mich bemerkte. Zu dieser späten Stunde würde das einfach zuviel unnötiges Aufsehen erregen. Eilig überquerte ich das Stück Rasen, welches das nahe gelegene Wäldchen mit dem Haus verband. Erneut stand ich unter Lesleys Balkon und musste unweigerlich an das letzte Mal denken. Das Ganze hatte etwas von Shakespeares Romantik und mir kam sofort meine erste und auch gleichzeitig letzte Vorlesung in den Sinn. Ich lachte tonlos und sprang im selben Augenblick auch schon nach oben. Geräuschlos landete ich auf dem Vorsprung und war erfreut, die Türen unverschlossen vorzufinden. Nicht das es ein Hindernis für mich gewesen wäre, aber so ging es natürlich einfacher.


  Lesleys Duft schlug mir bereits ins Gesicht, noch bevor ich den Raum betreten hatte. Jetzt kam ich mir wirklich vor, wie ein Stalker, der leise an seine Angebetete heranschlich. Aber mittlerweile war sie vielmehr für mich als das. Liz lag auf ihrem Bett, die Decke war verschoben und hing halb zwischen ihren Beinen. Ein flauschig aussehender Pyjama verhüllte ihre Rundungen, was bei den Temperaturen, die draußen zurzeit herrschten, auch nicht verwunderlich war. Ein Negligé wäre mir natürlich lieber gewesen, doch selbst der dicke Stoff, konnte nicht ganz verbergen, was sich darunter befand. Vorsichtig legte ich mich zu ihr auf die harte Matratze. Ich für meinen Teil hätte mir vermutlich ein weicheres Plätzchen ausgesucht, aber ich musste darauf ja nicht schlafen. Ich überlegte einen Moment lang, was ich tun sollte. Ich wollte sie nicht wecken, aber ich musste mich ziemlich zusammenreißen, um sie nicht zu berühren. Mein Verlangen nach ihr war bereits unbeschreiblich. Noch nie zuvor hatte ich so etwas für einen Menschen empfunden. Weder zu Lebzeiten – sofern ich mich noch daran erinnern konnte – noch seit meiner neuen Existenz. Ich hatte scheinbar immer noch menschliche Züge, was das anging. Ich gehörte zu den Vampiren, die ihre Seele behalten hatten und wahrscheinlich reagierte ich deshalb in manchen Dingen wie ein Sterblicher. Ich war dankbar dafür. Ich habe nie ein Monster sein wollen, das kein Gewissen mehr besaß. Aber es würde schmerzlich enden, wenn man bedachte, dass Lesley nun mal ein Mensch war. Ich würde mir darüber zwangsläufig Gedanken machen müssen. Diese Sache konnte nun mal nicht auf ewig so weiterlaufen. Unsere Liaison war vielleicht noch relativ frisch, dennoch fühlte ich mich ihr so nahe. Ich war ihr bereits verbunden, möglicherweise noch enger als mit Peter und das war wirklich ungewöhnlich.


  Lesley bewegte sich auf einmal im Schlaf. Ihr Oberteil rutschte etwas höher und entblößte einen kleinen Teil ihrer makellosen, leicht gebräunten Haut. Kaum merklich strich ich über die freie Stelle und mein Körper reagierte sofort darauf. Ich zitterte. Was geschah nur mit mir? Ihre Wärme ruhte spürbar auf meiner kalten Hand. Vorsichtig beugte ich mich zu ihr hinunter und mein Gesicht war Ihrem jetzt ganz nah. Die winzigen Härchen auf ihrer Haut reagierten auf meine Anwesenheit und ich spürte ihre Vibration. Manchmal war ich immer noch über meine ausgeprägten Sinne und Wahrnehmungen überrascht. Wie es wohl wäre, wenn wir…, ich ermahnte mich selbst. Bevor ich mich wieder ganz zurück lehnen konnte, öffnete Liz plötzlich ihre Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete ich, sie würde vor Schreck schreien, aber sie lächelte sofort.


  „Hallo, mein Engel“, flüsterte ich.


  „Hey…wie lange bist du schon hier?“ Ihre Stimme klang verschlafen.


  „Ein paar Minuten“, gab ich zu. „Übrigens, danke für die offene Tür. Es ist allerdings leichtsinnig, irgendjemand könnte bei dir einsteigen.“


  Sie grinste. „Du bist doch nicht irgendjemand!“


  „Für mich macht es auch keinen wirklichen Unterschied, ob eine Tür offen oder verschlossen ist.“


  „Du würdest sogar bei mir einbrechen?“, fragte sie mit gespieltem Entsetzen.


  „Mhmm…“, ich beugte mich langsam vor und rollte mich über sie. Ich stützte mich mit meinen Händen auf der Matratze ab, damit sie mein Gewicht nicht spürte. Meine Lippen verharrten regungslos an ihrem Mund und ich merkte, wie die Hitze in ihr aufstieg. Das Blut färbte ihre zarten Wangen dunkel und der Geruch traf mich erneut wie ein Faustschlag. Wieso bestrafte ich mich eigentlich immer selbst, indem ich ihr solche Empfindungen entlockte. „Du wirst ja rot“, ärgerte ich sie.


  „Woher weißt du das? Es ist doch dunkel.“, maulte sie beschämt zurück.


  „Nun, ich kann es sehen und riechen…du vergisst anscheinend schon wieder, welche Sinne mir zur Verfügung stehen.“ Ich ließ meine Zunge vorsichtig über ihre weichen Lippen gleiten. Ihr Körper begann unter mir zu beben, als ich mich auf meine Ellenbogen lehnte. Nur noch wenige Zentimeter trennten uns, aber mein Gewissen schwieg, das war gefährlich.


  „Du bringt mich aus der Fassung, ist das zu glauben?“, kicherte sie und ich hörte ihren hüpfenden Herzschlag.


  „Ich lasse deine Mauern einstürzen? Wie wunderbar.“ Ein breites Grinsen huschte über meine Lippen.


  „Freu dich nicht zu früh. Vielleicht gefällt dir nicht, was sich dahinter verbirgt“, flüsterte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. „Niemals!“


  Sie lachte leise. Ohne auf eine Antwort zu warten, küsste ich sie kurzerhand. Heiße Lippen drückten sich gegen meine. Ihr Herz setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus, nur um dann umso heftiger in ihrer Brust zu schlagen. Ihr Körper rief nach mir und mein Durst wurde unweigerlich geweckt. Aber ich würde ihn unterbinden, das stand außer Frage. Mein körperliches Verlangen war bedeutend intensiver als mein Hunger nach ihrem Blut. Ich hoffte, dass es so bleiben würde.


  Lizs Atem stockte abrupt und ich löste unwillig meinen Mund von ihrem. „Du solltest nicht vergessen Luft zu holen“, riet ich ihr amüsiert.


  Sie nickte ein wenig benommen. „Okay…“


  Ich verlor mich in ihren wunderschönen Augen und genau in diesem Moment wünschte ich mir ein Mensch zu sein. Es war nicht nur einfach ein unbedeutender Gedanke, er schnitt sich regelrecht in mein stummes Herz. Eine Empfindung, die ich nicht gewohnt war. Aber ich war vorher mit so vielen Dingen nicht vertraut gewesen. Seufzend schloss ich meine Augen.


  „Was hast du?“ Es klang besorgt.


  Ich antwortete, ohne sie anzusehen. „Ich sollte mich ein wenig von dir fernhalten, sonst vergesse ich meine gute Kinderstube und alle Vorsätze dieser Welt!“


  Ihre Finger streichelten mein Gesicht und wanderten langsam über meinen Kopf. Sie strichen durch mein Haar und verharrten schließlich an meinem Nacken. „Das lasse ich nicht zu“, hauchte sie und ich öffnete wieder meine Augen. „Ich kann es nicht, Nicholas.“


  Alles in mir signalisierte mir, dass ich mich zurückziehen sollte. „Lesley-“, sie unterbrach mich indem sie mir einen Finger an den Mund legte. „Bitte“, flüsterte sie zärtlich, „bleib heute Nacht bei mir.“ Ihre Finger legten sich um einen der Stoff bezogenen Knöpfe ihres Pyjamaoberteils.


  Ich nickte, aber bevor sie einen von ihnen öffnen konnte, griff ich sanft nach ihrem Handgelenk. „Liz, das geht nicht. Abgesehen von der entscheidenden Tatsache, dass du ein Mensch bist und die wahnwitzige Idee hast, dich mit einem Vampir zu vereinigen“, bei dem Gedanken vibrierte mein gesamter Körper, „ist es viel zu früh dafür. Wir sind doch erst seit zwei Wochen zusammen.“


  „Aber du kennst mich bereits besser, als jeder andere. Außerdem warst du schon da, als ich noch ein Kind war.“


  „Das mag sein, doch du solltest es dir mehr als gut überlegen.“


  Sie nickte hastig. „Das habe ich auch. Nicholas, ich bin kein Teenager mehr. Was mein Körper will und was ich ihm gebe, ist eine Entscheidung, die ich sehr wohl treffen kann.“


  „Die Hormone sprechen aus dir“, erklärte ich trocken.


  „Nur, weil deine erstarrt sind, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht dasselbe wollen, wie meine.“ Plötzlich wirkte sie unsicher.


  „Oder?“


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Natürlich will ich das gleiche…aber…“


  „Ich kann es mir nicht leisten, mich für meinen Ehemann aufzusparen.“ Es klang beinahe resignierend.


  Ich rollte mich auf die Seite. „Ich verstehe nicht…“, jetzt war ich irritiert.


  Lesley setzte sich auf und lehnte sich an den Bettpfosten. „Ich…ich“, sie seufzte. „Entschuldige, ich hätte das nicht sagen sollen.“ Ich konnte hören, wie trocken ihre Kehle sein musste. „Es gibt da etwas, über das ich mir dir re-“ Liz wurde unterbrochen, als das Handy, auf ihrem Nachtisch plötzlich einen lauten Ton von sich gab, es klang wie eine alte Haustürklingel. Erschrocken zuckt sie kurz zusammen. „Oh Gott, ich dachte, ich hätte es auf leise gestellt. Sorry, ich habe eine sms bekommen.“ Sie beugte sich zur Seite und griff nach dem kleinen Mobiltelefon, um die Nachricht zu lesen.


  Ich wartete, als sich Lesleys Gesichtsausdruck auf einmal veränderte. „Ist alles in Ordnung? Du bist auf einmal so blass?“


  Sie nickte. „Meine Freundin Colette hat mir geschrieben. Sie wollte mich daran erinnern, dass ich unbedingt mit zu diesem Kostümball gehen soll.“


  „Ein Ball?“ Ich zog eine Augenbraue nach oben.


  Lesley sah mich an. „Es ist doch Halloween. Wir sind hier nicht so verrückt wie die Amerikaner, aber trotzdem steht die Uni darauf, wenn sich alle gruselig anziehen und eine Party veranstalten. Also, es ist nicht so eine mega elegante Veranstaltung, wie du sie vermutlich von früher gewohnt bist, aber sicherlich wird es sehr witzig.“


  „So wie du das sagst, möchtest du gerne dorthin, oder?“


  „Ich würde gerne gehen, aber nicht alleine. Ohne Partner werde ich da bloß von irgendwelchen volltrunkenen Idioten angegraben.“


  „Angegraben? Interessantes Wort.“ Ich musste grinsen. „Was wäre denn, wenn ich dich begleite?“


  „Du würdest mit mir da auftauchen?“ Ihre Stirn legte sich in Falten.


  Ich nickte. „Wenn es dich glücklich macht. War es das, was du mir sagen wolltest?“


  „Ähm…ja.“ Sie legte das Handy beiseite. „Ich würde sehr gerne mit dir dorthin gehen, aber ist das überhaupt möglich? Ich meine, vor so vielen Menschen aufzutreten?“


  „Es ist doch Halloween, ich bin vermutlich dann der Einzige, der keine Verkleidung benötigt.“


  Liz fing an zu lachen. „Du bist verrückt, weißt du das?“


  Ich rutschte zu ihr. „Das sagst ausgerechnet du? Miss Ashton will einen Vampir zum Studentenball mitnehmen, ob das eine kluge Entscheidung ist, sei mal dahingestellt. Ich bin allerdings auch nicht besser, weil ich wirklich mitkommen werde.“


  „Ha! Und als was willst du gehen? Graf Dracula?“ Sie piekste mich neckisch in die Seite.


  „Das wäre wirklich sehr originell.“ Ich verzog das Gesicht.


  „Das wäre tatsächlich zu passend. Allerdings ist es schon übermorgen Abend soweit. Ich fürchte, auf die schnelle noch ein Kostüm zu besorgen, wird ziemlich schwierig werden.“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Mach dir darüber keine Sorgen, das kriegen wir ganz leicht hin. Ich habe mein Kostüm mehr oder weniger schon an.“ Ich grinste. „Und du könntest als mein potenzielles Opfer gehen…“


  Lesley rückte so an mich heran, das sie sich an meine Brust kuscheln konnte. „Das ist wirklich einfach. Ich habe einen aufreizenden Fummel, der geradezu nach `Opfer´ schreit!“


  Mit einem Mal wirkte sie glücklich und entspannt und ich war froh, ihr eine Freude machen zu können, obwohl ich noch überhaupt gar keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte. Wenn ich Peter davon erzählen würde, dann wäre ich vermutlich auf der Stelle Geschichte. Das Absurde an dieser ganzen Sache war eigentlich nur, dass ich ernsthaft mit Lesley dorthin gehen wollte. Hatte ich womöglich tatsächlich für einen Augenblick lang vergessen, was ich war? Ich war kein Mensch mehr und obwohl Liz dieses Detail inzwischen auch kannte, war sie trotzdem noch mit mir zusammen. Ich hatte bisher nicht einmal an so etwas wie Schicksal geglaubt, aber mittlerweile war das anders. Damals in den schmutzigen Gassen von Paris war ich Vincent begegnet und er hatte mir ein kostbares Geschenk gemacht. Nur dadurch war es mir heute möglich mit Lesley zusammen zu sein. Diese ganze Sache war womöglich doch irgendwie vorbestimmt gewesen. Gut, letztendlich würde das mir in diesem Moment nicht unbedingt weiterhelfen, denn ich hatte vor ein paar Sekunden zugestimmt, auf eine Halloweenparty zugehen. Es war also, mehr oder weniger, offiziell. Ich war mit einer Sterblichen zusammen und würde übermorgen ein weiteres Gesetz brechen, dass ich niemandem von meiner Art beichten durfte. Ein Vampir, der sich alleine unter Menschen aufhalten würde, als ein scheinbar vollwertiges Mitglied der Gesellschaft – das versetzte selbst der Stimme in meinem Kopf einen Schlag und sie verstummte augenblicklich.


  



  



  



  9. Bittere Wahrheit


  



  Es war das erste Mal seit meiner Zeit als Vampir, dass ich an einem gesellschaftlichen Ereignis teilnahm, das nur von Menschen besucht wurde, wenn man mal von der Vorlesung im College absah. Ich hatte ein merkwürdiges Gefühl, als ich so da stand. Am Fuß der langen Treppe, die von der großen Eingangshalle nach oben führte, wurde mir langsam bewusst, wie weit das Ganze bereits war. In wenigen Augenblicken würde Liz herunter kommen, und wir würden gemeinsam ein Fest besuchen, auf dem es nur so von Sterblichen wimmelte. Es war ein unumstrittenes Risiko mich dort blicken zu lassen, aber ich wollte es trotzdem unbedingt tun.


  Töricht, dumm und unüberlegt. Die Stimme in meinem Kopf war in ihrem Element, aber sie verstummte schlagartig, als ich Lesley hörte. Ich schaute nach oben und mir stockte sofort der Atem. Wie überaus praktisch, dass ich keinen Sauerstoff in meinen Lungen benötigte.


  Geschmeidig und beinahe lautlos wie eine Katze, betrat Liz die erste Stufe. Als sie mich sah hielt sie abrupt inne und eine Welle von Nervosität schlug mir entgegen. In dieser Sekunde hätte ich fast das Geländer der Treppe zerbrochen, an dem ich mich festhielt. Lesley hatte ihre Haare kunstvoll hochgesteckt. Es ragten ein paar vereinzelte Strähnen hervor, aber ihr Hals war dabei vollkommen freigelegt. Der Vampir sah nur ihre pulsierende Halsschlagader, wie sie gierig nach ihm rief.


  Der Mann in mir behielt jedoch die Oberhand. Mein Blick glitt über ihren gesamten Körper. Sie trug ein champagnerfarbenes Kleid aus Satin, das ihr bis zu den Knien reichte. Dünne Träger legten sich um ihre schmalen Schultern. Der leichte Stoff wurde nach unten hin etwas weiter und umspielte ihre makellosen Rundungen. Wenn sie sich bewegte, schwang der untere Teil mit, wie eine goldene Glocke. Ihre perfekten Beine steckten in einer feinen Nylonschicht und endeten in, wie ich bemerken musste, schwindelerregenden High Heels. Liz war so unbeschreiblich schön und sie wirkte dabei, wie schon so oft, wie ein Engel. Ich wollte so viele Dinge sagen, aber mir fielen überhaupt keine Worte ein, die in diesem Moment auch nur annährend das wiedergegeben hätten, was ich tatsächlich empfand. Mein Mund war wie ausgedorrt und meine Kehle glich einem ausgetrockneten Brunnen. Ich zwang mich, wenigstens ein einziges Wort aus meinem Mund herauszuquetschen.


  „Wow.“ Es war mehr ein Flüstern und ich wusste nicht, ob sie es von dort oben hatte hören können.


  Auf Lesleys schimmernden Lippen erschien ein Lächeln und sie setzte ihren Weg zu mir nach unten fort. „Mein Ritter in seiner schillernden Rüstung“, begrüßte sie mich strahlend.


  Galant reichte ich ihr meinen Arm, als sie vor mir stand. „Madame?“


  Ihre Finger strichen sanft über den Kragen meines Anzuges. „Du solltest öfter so etwas tragen. Vielleicht nicht gerade mit diesen künstlichen Flecken und Spinnweben-“ Sie hielt abrupt inne. „Die sind doch unecht, oder?“


  „Ich bin nicht wirklich, gerade eben aus der Gruft gekommen, keine Sorge.“ Ich sah lächelnd an ihr herab. „Wenn du dieses Kleid jeden Tag trägst, ziehe ich sofort einen staub- und ungezieferfreien Smoking an und werde ihn nie wieder ausziehen – es sei denn, du möchtest es.“


  Ihr warmes Lachen hüllte mich ein, wie ein hauchzarter Schleier. „Verlockend! Ich werde es mir merken.“


  „Glaubst du, sie lassen uns dort rein?“


  Sie nickte. „Einen echten Vampir und sein leichtes Opfer. Garantiert!“


  Ich überlegte kurz und begutachtete ihren Hals. „Opfer, ja richtig.“ Ich griff in die Innentasche meines Mantels und zog ein kleines schmales Schächtelchen heraus. „Da du ja bereits von mir gebissen wurdest, solltest du natürlich auch eine dementsprechende Wunde haben. Ich würde aber nichts tun, was diesem Kleid schaden könnte. Blutflecken gehen ja schlecht wieder raus.“ Ich grinste verschmitzt und öffnete dabei die Verpackung in meiner Hand. Vorsichtig holte ich ein dünnes papierartiges Blättchen heraus.


  Liz beugte sich zu mir und versuchte zu erkennen, was ich in der Hand hielt. „Was ist das?“


  „Eine fast perfekt aussehende Bisswunde.“ Ich legte sie in meine Handfläche und es sah aus, als wäre meine Haut verletzt.


  „Klasse, das sieht wirklich echt aus.“ Sie sah mich an. „Nicht schlecht, du hast dir ja wirklich Gedanken gemacht.“


  Ich nickte. „Natürlich, du sagtest doch, dass es dir wichtig ist.“


  Sie schien fast schon ein wenig verlegen. „Wo hast du das her bekommen? Warst du tatsächlich einkaufen?“ Ihre Augenbrauen zogen sich fragend zusammen.


  Ich lachte. „Nein, nicht so wie du denkst. Ich habe allerdings meine Möglichkeiten.“ Toby hatte mir die Attrappe besorgt. Ich musste an seinen Gesichtsausdruck denken, er hatte zuerst gedacht, ich wollte ihn veralbern. Letztendlich hatte er mir dennoch gebracht, was ich wollte. So wie immer. Dieses Mal war er allerdings cleverer gewesen und hatte erst gar nicht gefragt, wofür ich dieses Ding brauchte.


  „Das klingt ominös, aber ich lasse es jetzt mal so stehen. Woraus besteht dieses Teil?“


  „Es ist ein Latex-Kautschukgemisch, oder so etwas in der Art.“


  „Wahnsinn, wie real das wirkt. Ich komme mir vor wie im Film.“ Sie lachte wieder. „Und wie hält dieses Ding an meiner Haut?“


  „Es klebt mehr oder weniger, und hält durch deine Körperwärme am richtigen Platz. Darf ich sie dir anlegen?“ Ich hob meine Hand an. „Am Hals wäre es anziehend…“


  Sie nickte und neigte im nächsten Moment ihren Kopf zur Seite, um die freie Stelle auf ihrer Haut zugänglicher zu machen.


  In meinem Kiefer pochte es, aber ich widerstand der absoluten Versuchung. Stattdessen platzierte ich die Attrappe vorsichtig über der Mulde ihres Schlüsselbeins. Lesley zuckte kurz. „Sorry, meine Finger sind kalt“, entschuldigte ich mich.


  „Das macht nichts“, versicherte sie mir.


  Ich strich mehrmals über die Nachbildung, bis ich der Meinung war, dass es halten würde. „Perfekt!“


  „Ja?“ Sie ging grinsend in Richtung Eingangstür, doch sie blieb vor der komfortablen Garderobe stehen, um sich in einem der beiden hohen Bodenspiegel zu betrachten. „Wow. Ich weiß, ich wiederhole mich, aber das sieht wirklich täuschend echt aus. Wie getrocknetes Blut.“ Zufrieden drehte sie sich zu mir um. „Mit meiner düsteren Schminke könnte ich doch tatsächlich für eine Untote durchgehen, oder?“


  „Für eine verdammt Gutaussehende wohl bemerkt.“ Ich trat ihr entgegen.


  „Gegen deine funkelnden Augen komme ich nicht an“, gestand sie etwas wehmütig.


  Ich schüttelte energisch den Kopf und ein paar Strähnen rutschten mir in die Stirn. „Niemand achtet auf meine Augen, wenn du neben mir stehst!“


  Sie lächelte stolz. „Charmeur! Na los, gehen wir, bevor du es dir noch anders überlegst…“


  Ich nickte und streckte ihr erneut meinen Arm entgegen. Sie hakte sich bei mir ein und wir verließen gemeinsam das Haus.


  Wir fuhren mit dem BMW zur Universität und auf dem Weg in die Stadt stachen uns bereits einige typische Halloweendekorationen ins Auge. Die Straßen waren ziemlich voll, aber wir ergatterten noch einen Parkplatz, der dicht an Lesleys College lag. Ich fädelte den Wagen gekonnt in die scheinbar letzte freie Lücke.


  „Du bist ein ziemlich guter Fahrer“, stellte Liz fest.


  Ich grinste. „Wenn man bedenkt, dass ich noch nicht einmal einen Führerschein habe…“


  Sie sah nicht überrascht aus. „Ich schätze aber mal, dass du auch dafür irgendwie ausgerüstet bist, falls dich ein Polizist anhält, hm?“


  „Sagen wir es mal so, die Bisswunde war nur ein Teil des abwechslungsreichen Sortiments meines Händlers.“


  Sie lachte und ich stieg schnell aus, um ihr die Tür zu öffnen. Wir blieben beide für einen kurzen Augenblick am Auto stehen, um das Gelände und die Gebäude um uns herum zu betrachten. Alles war dem Anlass entsprechend geschmückt worden. Überall standen ausgehöhlte Kürbisse herum. Flackernde Kerzenlichter erhellten ihre ausgeschnitzten Grimassen und tauchten die Umgebung in einen sanften Orangefarbenen Ton.


  Wir überquerten das restliche Stück der Straße, um uns unter die kostümierten Studenten zu mischen. Feen, Gespenster und Zombies rannten an uns vorbei oder sie hielten sich lachend in einem der weitläufigen Innenhöfe auf. Ich fand es lustig, so viele Monster auf einem Haufen zu sehen, wo sich ein echtes direkt unter ihnen aufhielt, ohne das sie es bemerkten. Liz schmiegte sich in meinen Arm als wir in das Hauptgebäude gingen. Auch hier hatte sich das Festkomitee alle Ehre gemacht. Überall an den Wänden und Decken hingen Luftschlangen, künstliche Spinnweben, Papierskelette und Lampions, die wie Totenköpfe aussahen. Blecherne Rockmusik drang aus riesigen Lautsprechern. In der Ferne hörte ich noch zwei andere Musikstücke, die sich mehr oder weniger miteinander vermischten. Ich blendete sie schnell aus.


  „Kommt dir das jetzt albern vor?“ Lesley drückte sanft meinen Arm.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich finde es wirklich recht amüsant. Ich falle ja überhaupt nicht auf.“


  „Alle werden dich um deine schillernden `Kontaktlinsen´ beneiden.“


  Ich trug an diesem Abend überhaupt keine. „Denkst du?“ Ich beugte mich zu ihr und meine Lippen berührten zärtlich die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr.


  Lesleys Körper begann zu zittern. Sie griff nach meiner Hand. „Danke, dass du mit mir hierher gekommen bist.“


  Ich lehnte mich zurück, um sie anzusehen. „Jederzeit“, flüsterte ich.


  „Liz, hey Süße!“ Eine schrille Frauenstimme ließ uns beide etwas zusammen zucken. Als wir in die gleiche Richtung schauten, sahen wir Lesleys Freundin Colette. Sie trug ein langes netzartiges Kleid und sie hatte eine schwarze Perücke auf dem Kopf. Sie wirkte ein wenig wie die weibliche Hauptfigur aus der Adams Family, zumindest hatte ich mal eine schlechte Schwarzweißverfilmung im Fernsehen gesehen. Peter hatte für solchen Kram einfach mehr übrig als ich und manchmal war ich leider genötigt worden mir diesen Mist anzusehen. Was Vampire nicht alles taten, um die Zeit totzuschlagen.


  Das Mädchen kam ein wenig außer Atem bei uns an. „Du siehst echt heiß aus!“ Die Aussage war zwar an Liz gerichtet, aber sie ließ ihren Blick zwischen Lesley und mir hin und her gleiten.


  Liz lachte. „Danke, das Kompliment gebe ich gerne zurück.“ Sie räusperte sich. „Colette, das ist mein Freund Nicholas.“


  Ich sah sie überrascht an. Hatte sie mich gerade eben, als ihren Freund vorgestellt?


  Colette streckte mir ihre Hand entgegen. „Hi, freut mich dich endlich mal kennen zu lernen.“ Sie grinste kurz in Lesleys Richtung.


  Ich nahm die höfliche Geste an und schüttelte sachte ihre Hand. Sie hatte beinahe so kalte Hände wie ich. „Mich auch.“


  „Du hast genau so eisige Finger wie ich“, stellte sie kichernd fest.


  „Liegt wohl daran, dass ich eine schlechte Durchblutung habe und ich sowieso immer wie ein Eiszapfen herumlaufe.“ Ich hoffte, dass sie mir diesen Schwachsinn abkaufte.


  „Verstehe. Wart ihr schon mal draußen? Ich finde es ja definitiv zu frostig, obwohl die Dekoration im Hof natürlich der Hammer ist.“


  Liz nickte. „Es sieht hier alles wirklich klasse aus.“


  Colette wandte sich wieder zu mir. „Dein Outfit sieht übrigens ebenfalls ziemlich scharf aus. Vampir, richtig?“ Sie sprach ziemlich schnell, aber sie schien nicht unbedingt nervös zu sein, aufgekratzt, ja, das war eine bessere Beschreibung.


  Ich nickte lächelnd. „So was in der Art…“


  „Es fehlen nur noch deine spitzen Eckzähne, aber bei den geilen Kontaktlinsen fällt das eh nicht auf“, gluckste sie sichtlich vergnügt.


  Die Fänge habe ich genau genommen immer dabei. „Hm, das nervige Plastikgebiss habe ich im Auto gelassen“, log ich kurzerhand. Lesley drückte meinen Arm.


  Colette sah sich um. „Ich lasse euch jetzt auch erst einmal wieder alleine. Entschuldigt, aber ich bin mit jemandem hier. Richard hat mich abgeholt.“


  „Ach, sieh mal einer an.“ Liz stupste ihre Freundin scherzhaft in die Seite. „Hat er dich endlich gefragt, oder wie?“


  Colette strahlte übers gesamte Gesicht. „Wahnsinn, oder? Hätte ich nicht mehr mit gerechnet. Deswegen darf ich ihn auch nicht so lange warten lassen. Hier gibt es eine Menge Mädels, die liebend gern mit mir tauschen würden. Wir sehen uns später, okay?“ Sie setzte sich schon in Bewegung, bevor einer von uns beiden darauf antworten konnte. Ich fand sie ziemlich hibbelig, aber trotzdem irgendwie nett.


  „Tja, das war meine besagte beste Freundin, Colette.“ Lesley wandte sich wieder mir zu. „Ein bisschen verrückt, aber vermutlich nicht mehr als ich. Ihr Begleiter ist mit Sicherheit kein Geschöpf der Dunkelheit.“


  „Ich hoffe nicht.“ Ich nahm ihre Hände in meine. „Komm mit, lass uns ein ruhigeres Plätzchen suchen.“ Sie ließ sich bereitwillig von mir durchs halbe Gebäude führen. Wir bahnten uns einen Weg durch mehrere tanzende und grölende Menschengruppen. Es dauerte einen Moment, bis wir endlich wieder nach draußen kamen. Wir landeten in einem kleineren Innenhof, der ebenso reich geschmückt war, wie der Rest, den wir bisher zu Gesicht bekommen hatten. Hier waren deutlich weniger Leute und ich ging davon aus – vom menschlichen Standpunkt aus betrachtet – dass Lesley die Musik nun besser hören konnte. Eine sanfte, ruhige Melodie schwebte hier durch die Luft und die donnernde Rockmusik geriet mehr und mehr in den Hintergrund. Ich führte Liz in eine noch ungestörtere Ecke. Von Sträuchern und kleinen Bäumen umringt, waren wir fast allein. „Möchtest du tanzen?“ Ich blieb stehen und sah sie an.


  Sie schenkte mir ihr hinreißendes Lächeln und ihre Finger suchten nach meinen. „Sehr gerne.“


  Unsere Körper näherten sich, bis auf wenige Zentimeter. Ich fühlte ihre Wärme, als sie so dicht bei mir war und unsere Hände verschmolzen miteinander. Wir bewegten uns langsam zu einem gedämpften klassischen Stück, das ausschließlich aus Streichern und Klaviermusik bestand. Ich war mir nicht mehr sicher gewesen, ob ich überhaupt noch zum Tanzen im Stande war, schließlich lag das letzte Mal mehr als ein Jahrhundert zurück. Doch es war bei uns wie bei einem Puzzle, das letzte Stück fügte sich in das Gesamtkonzept ein. Wir waren eins und ich fühlte mich bei ihr so lebendig. Mir machten selbst die vielen unterschiedlichen Gerüche und der Duft des Blutes, der in Anbetracht dieser Party nicht gerade gering war, nichts mehr aus. In jenen Sekunden hätte ich ihr vermutlich nichts abschlagen können. Ich war einfach nur zufrieden.


  Lesley sah mich nachdenklich an und in ihren schönen blauen Augen lag auf einmal so etwas wie Traurigkeit.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich…ich muss dir unbedingt etwas sagen.“ Ihre Stimme klang plötzlich belegt.


  Ich schwieg und nickte nur, damit sie weiter sprach. Wir stoppten den Tanz, aber unsere Körper blieben in der gleichen Position.


  „Nicholas, ich hätte es dir schon viel früher sagen müssen. Aber die vergangenen Tage waren so schön, ich habe für eine kurze Weile wirklich vergessen, was…“ Sie schluckte und ich konnte beinahe hören, wie trocken ihre Kehle sein musste.


  „Liz, was hast du?“


  „Ich werde…sterben!“


  In dieser Sekunde verstand ich nicht, was sie da überhaupt gesagt hatte. „Jeder stirbt irgendwann einmal. Du bist erst einundzwanzig, zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf über so ein düsteres Thema.“ Ich wollte es nicht abwertend klingen lassen.


  „Du verstehst nicht.“ Ich spürte, wie sich alles in ihrem Körper anspannte und ihre innere Unruhe war regelrecht greifbar. „Mir bleibt nicht mehr allzu viel Zeit.“


  Mein Unverständnis stand mir vermutlich im Gesicht. „Wovon sprichst du…?“


  „Nicholas, ich habe Krebs. Er ist schon ziemlich weit fortgeschritten.“


  Die Worte trafen mich so hart wie der Faustschlag eines Vampirs. Als wenn man mich gegen eine Wand geschleudert hätte, und das Mauerwerk über mir zusammengestürzt wäre. „Was redest du da? Wie-“, ich brach ab, als sie sich von mir löste und einige Schritte zurück trat.


  „Bitte!“ Sie sprach leise und drehte sich von mir weg. Sie ging zu einer schmiedeeisernen Bank hinüber, die unter einer alten Eiche stand. Liz hob ihren Kopf, um mich erneut anzusehen. Ich verstand sie, auch ohne ein Wort. In zwei großen Schritten war ich bei ihr und hockte mich neben sie auf die Bank.


  Lesley atmete tief durch, bevor sie fortfuhr. „Meine Heilungschance ist dahin“, begann sie ruhig. „Der Krebs hat bereits gestreut und er wächst unaufhaltsam weiter. Es wird schlimmer werden. Die Ärzte haben mich darauf vorbereitet. Die Schmerzen werden zunehmen und irgendwann hilft nicht einmal mehr Morphium dagegen.“


  Morphium? „Aber wieso gehst du dann seelenruhig zur Uni und tust so, als wenn nichts wäre. Warum bist du nicht in einem Krankenhaus, wo du hingehörst?“ Mir kam nicht mehr über die Lippen, obwohl mein Kopf mit hunderten von Fragen gefüllt war und ich das Gefühl hatte, er würde gleich platzen.


  „Ich weiß nicht…vielleicht brauche ich selbst erst einmal genug Zeit, um mich mit dieser unwiderruflichen Sache anzufreunden. Mir hilft der normale Alltag etwas, um mich abzulenken. Wieso sollte ich jetzt in Trauer ausbrechen, es ändert nichts an den Fakten. Ich will jeden erdenklichen Moment auskosten. Ich will mit Sicherheit nicht die letzten Wochen in einem trostlosen Zimmer verbringen. Nicht, wenn ich sie mit dir verbringen kann.“ Sie griff nach meiner Hand.


  Ich lehnte mich zu ihr und schloss sie vorsichtig in meine Arme. Ich kam nicht umhin, ihren Mut und ihre Fassung zu bewundern. Sie war anscheinend stärker, als ich es jemals hätte vermuten können. „Das hätte ich doch merken müssen…“ Meine Stimme wurde zu einem erschütterten Flüstern.


  „Wie denn? Ich habe nichts gesagt, weil … vielleicht wollte ich es einfach nur hinauszögern. Wie dumm das eigentlich ist.“ Sie seufzte.


  „Irgendwann wird es nicht mehr anders gehen. Dann habe ich keine andere Wahl mehr, als mich einweisen zu lassen.“


  Mir kam plötzlich noch etwas anderes in den Sinn. „Und was ist mit deinem Vater? Wieso ist er nicht bei dir, wie kann er weiterhin unterwegs sein?“ Wie konnte jemand nur so gleichgültig sein. Sie war doch seine Tochter!


  Sie stockte etwas. „Er…er weiß es nicht.“


  Fassungslosigkeit übermannte mich. „Wie bitte?“


  Ich musste mich zwingen, um nicht laut zu werden.


  „Ich habe ihm nichts davon gesagt…niemand weiß es, außer meiner Tante, Colette und jetzt weißt du es auch.“


  Mir fehlten in dem Augenblick die Worte.


  „Es ist nicht richtig, ich weiß das, aber…ich kann es nicht. Ich will kein Mitleid, am wenigsten von ihm. Nach dem Tod meiner Mutter hat sich alles verändert. Er hat sich verändert, aber vermutlich haben wir das alle. Es wird nie wieder so sein, wie damals. Ich möchte jetzt einfach weiterleben wie bisher. Solange es eben dauern mag…“


  Wer sollte so anmaßend sein und darüber urteilen, ob es fair von ihr war oder nicht. Letztendlich musste sie damit leben und es war ihre Entscheidung, wen sie einweihte und wen nicht. Ich war nicht in der Position ihr einen Vorwurf zu machen oder sie anzuklagen. Ich hatte mit meinen Eltern auch niemals wirklich abschließen können. Vielleicht, wenn ich es gewollt hätte…ich verbannte den Gedanken wieder. Es war zu spät. „Was ist mit den Schmerzen?“, fragte ich stattdessen. Bei dem Wort allein, wurde mir schon ganz anders.


  „Ich bekomme etwas dagegen und bisher merke ich es kaum, zumindest rede ich mir das ein. Und meine Kopfschmerzen kann ich schon ganz gut ignorieren.“ Sie lächelte gequält.


  Wieso zum Teufel hatte ich davon nichts bemerkt? Als Vampir besaß ich geschärfte Sinne und übernatürliche Fähigkeiten, doch ich hatte das Grauen nicht gesehen, obwohl es direkt vor mir war und langsam meine Freundin tötete? War die Krankheit der merkwürdige Geruch gewesen, den ich nie hatte einordnen können? „Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?“, fragte ich ruhig.


  „Was hätte ich denn machen sollen?“ Mit einem Mal klang ihr Tonfall sarkastisch. „Vielleicht hätte ich beim ersten Date sagen sollen: Hey, hör mal ich bin todkrank! Wer weiß wie lange ich noch leben werde.“ Sie atmete tief ein und dann kamen die Worte kaum hörbar hervor. „Ich habe versucht mich von dir fern zu halten, weißt du nicht mehr? Ich war arrogant und kühl. Und du hast nicht locker gelassen…“ Sie lächelte wehmütig. „Ich wusste, dass es dir gegenüber nicht fair ist.“


  „Mir gegenüber nicht fair?“ Ich zog eine Augenbraue nach oben und beugte mich ein wenig nach hinten, damit ich sie ansehen konnte.


  „Ich wollte nicht, dass du deine Zeit mit mir verschwendest. Ich werde bald nicht mehr am Leben sein.“ Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. „Ich habe keine Zukunft, Nicholas.“


  Es machte auf einmal alles Sinn: Ihre abweisende Haltung. Die Unnahbarkeit, die sie als Schutz benutzt hatte. Der undefinierbare Geruch, der manchmal von ihr ausging, mit dem ich nichts in Verbindung bringen konnte. Die Hast, als es darum ging mit mir zu schlafen. Eine Welle des Zorns brach auf mich ein, überschwemmte mich wie eine Flut, die das Land verschluckte. Eine unbekannte Wut, die so schlagartig in mir hochstieg, dass ich Mühe hatte, sie unter Kontrolle zu halten. Winzige Widerhaken, die sich in meinen leeren Venen und Adern festsetzten, um mein Innerstes zu zerfetzen. „Wie kannst du nur denken, dass ich meine Zeit mit dir verschwende?“ Es klang schroffer, als beabsichtigt und ich brauchte eine Weile, um mich etwas zu beruhigen. „Ich habe keine einzige Sekunde bereut, die ich mir dir zusammen war.“ So behutsam, wie es mir möglich war, nahm ich ihr Gesicht in meine Hände. „Und ich würde für jede Weitere sterben.“


  Tränen rannen über Lesleys Wangen und ich wartete nicht auf eine Antwort von ihr. Mein Mund legte sich zärtlich auf ihren und dieser Kuss war das Intensivste, was ich jemals gespürt hatte. Nach mehr als einem Jahrhundert fühlte ich auf einmal wieder so etwas wie Wärme durch meinen Körper strömen. Es war, als wenn ihre Energie meine Glieder durchflutete. Mir gingen dabei so viele Gedanken durch den Kopf, mit denen ich mich noch gar nicht richtig beschäftigt hatte. Es war mir zwar immer klar gewesen, dass Liz nun mal ein Mensch war und sie irgendwann sterben würde, aber nicht so bald. Ich hätte noch Zeit gehabt, hätte sie langsam an unsere Art gewöhnen können. Wir hätten überlegen können, ob…ich brach den Gedanken ab, doch die Frage stellte sich mir unweigerlich.


  Ich kannte meine Antwort natürlich bereits. Der Punkt war jedoch nicht, ob ich dazu imstande war, sondern ob sie diese Entscheidung treffen konnte? Würde sie ihr Dasein als Mensch aufgeben, um ein Vampir zu werden? Niemand konnte mir darauf eine Antwort geben. Niemand, außer ihr. Ich würde es herausfinden müssen.


  Ich löste meine Lippen von ihren, aber nur um ihr mahagonifarbenes Haar zu küssen. Ich presste sie so nah an meinen Körper, wie ich nur konnte. Ich wollte sie nicht mehr loslassen. Wir schwiegen für eine Weile und ich lauschte auf ihr leises Schluchzen. Ihre Tränen durchnässten meinen Anzug, aber ich ließ sie weinen, solange wie sie es brauchte.


  Es vergingen einige Minuten, ehe Lesleys Stimme die Stille zwischen uns zerriss. „Bleibst du bei mir…ich meine, bis zum Ende?“ Es schwang soviel Unsicherheit in ihrer Frage mit.


  „Wie viel Zeit...wann...“ Ich konnte nicht verhindern, dass mein Körper auf einmal bebte. Heute Morgen hatte ich noch über so normale Dinge nachgegrübelt und jetzt wirkte alles so banal. Vor allem sie sollte sich über alltägliche Sachen den Kopf zerbrechen und nicht über den Tod. Von einem Moment zum anderen hatte sich alles verändert. Ich – der Vampir – war nicht mehr das Schreckliste in Lesleys Leben, es gab eine andere Bedrohung. `Todkrank´ war ein Begriff gewesen, mit dem ich nichts verbunden hatte. Bis jetzt.


  „Ich weiß es nicht. Ein paar Monate, vielleicht auch nur Wochen.“ Ihre Antwort unterbrach meine Überlegungen.


  „Ich verspreche dir, für dich da zu sein“, sagte ich sanft.


  Ich werde bis in alle Ewigkeit an deiner Seite sein, wenn du mich lässt.


  



  



  



  10. Entscheidungen


  



  Irgendwann war Liz an meiner Brust eingeschlafen. Ich hatte sie nach ihrer Offenbarung nach Hause gebracht und versprochen bis zum Morgen bei ihr zu bleiben. Ich hielt mein Wort. Die restlichen Stunden in dieser Nacht hatte ich mir mein Hirn zermartert, genau genommen, war es vielmehr ein Kampf gewesen. Meine innere Stimme hatte die ganze Zeit über versucht, mit aller Macht wieder die Oberhand zu gewinnen. Aber mein Herz…so stumm es auch sein mochte, es verzerrte sich nach Lesley. Schlussendlich kam ich immer wieder auf dieselbe Lösung. Ich musste mit Vincent über die Sache sprechen. Es gab immerhin diese eine Möglichkeit, auch wenn sie völlig unvernünftig und geisteskrank war.


  Ihre Krankheit hatte uns, oder vielleicht auch nur mir, einen Strich durch die Rechnung gemacht. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen, aber ich war auf so viele Dinge in der letzten Zeit nicht eingestellt gewesen. Ich zog kurzzeitig die Eventualität in Betracht, dass es auch sein Gutes haben konnte. Immerhin würde ich Liz nun kurzfristig darum bitten müssen, vielleicht hätte ich es sonst viel zu lange hinaus gezögert. Ein Ältester konnte Lesley verwandeln. Ich war noch nicht vierhundert Jahre alt und trotzdem hatte ich mich auch mit dem Gedanken angefreundet, es selbst zu tun, falls sich niemand anderes finden lassen würde. Über die verheerenden Konsequenzen dachte ich erst einmal nicht nach, was mein Gewissen selbstverständlich in den Wahnsinn trieb.


  Meine Entscheidung war gefallen, als der neue Tag anbrach. Ich bewegte mich nicht und ließ Lesley schlafen. Sie hatte die halbe Nacht, in meinem Arm gelegen und ich hatte meine Nase fast die ganze Zeit über in ihrem Haar vergraben. Ihr Duft war immer noch so betörend und das größtenteils auf eine sexuelle Weise, die es mir schwer machte, meinen Vorsätzen treu zu bleiben.


  Der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffe und Toast zog sich schließlich durchs Haus. Ich hörte, wie Pferde aus den Stallungen zu den Koppeln getrieben wurden, wie das Personal bereits wieder geschäftig war und ich musste sofort daran denken, dass ich eigentlich offiziell gar nicht hier war. Der Pförtner hatte uns zwar gesehen, aber die restlichen Mitarbeiter hatten bereits geschlafen. Ein amüsiertes Grinsen zuckte in meinen Mundwinkeln.


  Lesley rollte sich herum und blinzelte mich aus verschlafenen Augen an. „Was ist so witzig?“, gähnte sie.


  „Ich habe mir gerade überlegt, dass keiner weiß, dass ich hier mit dir zusammen im Bett liege. Wenn Newton hereinplatzt, dann bin ich bestimmt fällig.“


  Sie streckte sich ausgiebig. „Das könnte natürlich passieren, aber ich würde dich unter der Decke verstecken.“


  „Ich habe auch nichts anderes von ihnen erwartet, Miss Ashton.“ Ich wollte sie wieder in meine Arme nehmen, aber sie ging auf Abstand.


  „Warte…ich will zuerst ins Bad.“


  Ich packte ihren Fuß, bevor sie aus dem Bett steigen konnte. „Nichts da, hier geblieben.“ Ich umfasste schnell ihre Hüften und zog sie nah zu mir heran.


  „Nicholas!“ Sie lachte. „Ich bin doch sofort wieder bei dir…ich habe nun einmal gewisse Bedürfnisse und außerdem hasse ich es, wenn ich mich nicht frisch machen kann, bevor wir zusammen sind.“


  „Das musst du aber überhaupt nicht.“ Ich ließ meine Nase über die Mulde unterhalb ihrer Kehle streichen und atmete tief ein.


  Ein Schauer jagte über Lesleys Haut. „W-was tust du?“ Ihre Stimme zitterte, was mich nur noch mehr anstachelte, denn offensichtlich gefiel ihr, was ich tat.


  „Du riechst so verlockend…mach dir keine Gedanken, über irgendwelche anderen Sachen…wie ich schon einmal sagte, ich blende alles aus, was nicht von Belangen ist, dafür sind die wichtigeren Aspekte überdeutlich…“ Ich küsste die Vertiefung und meine Lippen wanderten langsam ihre Kehle hinauf. Ihr gesamter Körper spannte sich an. „Habe ich dir eigentlich schon meinen grandiosen Vorschlag unterbreitet? Ein Angebot, was du gar nicht ausschlagen kannst“, murmelte ich, ohne mich von ihrer Haut zu trennen.


  „Welches A-Angebot?“


  „Norwegen, eine kleine Insel namens Laukvik, nur wir zwei… ich könnte alles in die Wege leiten. Nur ein paar Tage. Was denkst du?“ Meine Lippen lösten sich von ihrem Hals und ich sah ihr tief in die Augen.


  „Du möchtest mit mir alleine in die Einöde fahren?“ Sie lächelte plötzlich.


  Ich ging auf ihr Spiel ein. „Ganz recht. Nur du und ich und eine einsame Blockhütte mit Kamin, Bärenfell und“, ich strich scheinbar gedankenverloren über den Stoff ihres Pyjamas „deinem reizenden kleinen Negligé vom letzten Mal.“


  „Wieso eigentlich nicht? Nun, was habe ich zu verlieren außer meinem Leben, meinem Blut…“, sie gluckste vergnügt über ihren eigenen Witz. „Ich überlege es mir, okay?“


  Ich antwortete nicht darauf, stattdessen küsste ich sie stürmisch, wohl etwas zu stürmisch, denn ihr Körper versteifte sich sofort unter mir. Ich ließ augenblicklich von ihr ab. „Entschuldige…“


  Sie wich ein wenig vor mir zurück. „Das macht nichts, ich mag das. Sehr sogar, schließlich bin ich auch nur eine Frau. Aber ich muss dringend ins Badezimmer!“ Sie nutzte sofort den Moment aus und schnellte förmlich aus dem Bett. „Ich bin gleich wieder da.“


  Schmunzelnd ließ ich mich in die noch körperwarmen Kissen fallen. Ich würde hartnäckig bleiben, bis sie meinem Vorschlag zustimmte.


  Liz kam nach ein paar Minuten wieder aus dem Bad. Der Duft ihres Duschgels trieb mir entgegen und sie hatte sich umgezogen. Ihre Haare waren noch feucht und sie hatte sie in einen Handtuchturban gewickelt. „Jetzt fühle ich mich wieder wie ein Mensch“, lachte sie.


  „Das bist du für mich immer, aber wenn dir so wohler ist, soll es mir recht sein.“ Ich stand vom Bett auf. In nur einem Sprung war ich an der Tür, um sie ihr aufzuhalten.


  „Schnell und charmant“, grinste sie mich an.


  Ich nickte. „Das ist erst der Anfang.“


  Wir gingen gemeinsam in die Küche und Newton wirkte noch nicht einmal überrascht mich zu sehen. Er bot mir etwas zu Essen an, aber ich lehnte dankend ab. Stattdessen beobachtete ich Lesley dabei, wie sie es sich genüsslich schmecken ließ.


  Seit ihrer bitteren Beichte letzte Nacht hatte ich mich die ganze Zeit über mit einer Sache beschäftigt. Das ich mich so schnell entscheiden konnte, kannte ich nicht von mir, aber womöglich lag das an dieser unwirklichen Situation. Dieses Mal konnte ich mir nicht alle Zeit der Welt lassen. Ich rutschte mit dem Hocker näher an Lesley heran.


  Sie hielt mit ihrem Kaffee inne und drehte sich zu mir. „Willst du doch einen Schluck?“


  Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Danke, nein…ich habe da etwas ganz anderes im Auge.“ Ich neigte mich zu ihr und meine Lippen berührten ganz sanft die ihrigen. Ihr Körper bewegte sich keinen Millimeter, aber ihr Herz hüpfte aufgeregt gegen ihren Brustkorb.


  „Komm mit mir nach Laukvik…“, murmelte ich an ihrem Mund.


  „Es scheint dir wichtig zu sein…?“


  „Mehr, als das. Bitte…“


  „Okay.“ Es war nur ein Flüstern und eine kaum auszumachende Kopfbewegung.


  Ich löste mich von ihr und sah sie an. „Ja?“


  Liz Augen leuchteten. „Ich werde mitkommen.“


  Liebevoll strich ich über ihr zartes Kinn. „Du wirst es nicht bereuen.“


  „Da bin ich mir sicher.“


  Ich stieß mich schwungvoll vom Küchentresen ab und sprang gekonnt vom Stuhl. „Ich werde dich am Samstagmorgen hier abholen, in Ordnung?“


  „Warte“, sie streckte ihren Arm nach mir aus. „Wo willst du hin?“


  „Ich muss noch ein paar Dinge regeln, bevor wir fahren können. Ich bin aber übermorgen wieder da“, versprach ich lächelnd.


  „Wenn ich dich jetzt frage, wohin du gehst und was du machst, dann hältst du mich für überneugierig, oder?“ Lesley biss sich auf die Unterlippe.


  „Ein wenig“, antwortete ich belustigt. „Ich werde dir aber verraten, was ich gemacht habe. Allerdings erst am Wochenende. Nenn´ es einfach eine `Überraschung´!“


  Sie stöhnte. „Ich mag normalerweise keine Überraschungen!“


  „Das ändert sich.“ Das hoffte ich jedenfalls. Ich machte einen Schritt auf sie zu und küsste sie auf die Stirn. „Ich bin am Samstag wieder hier, versprochen.“


  Sie nickte. „Ist gut.“ Sie nahm ihre Tasse Kaffee in die Hand, bevor sie fortfuhr. „Dann werde ich die Zeit totschlagen, indem ich zu meiner Tante fahre. Sie wohnt in Notting Hill. Ich wollte sie sowieso mal wieder besuchen, so schiebe ich es wenigstens nicht immer vor mir her.“ Plötzlich wirkte ihr Gesichtsausdruck betrübt. „Wer weiß wie lange…“ Liz beendete den Satz nicht, stattdessen nahm sie einen Schluck der koffeinhaltigen Flüssigkeit.


  Mir kam eine Idee. „Hey“, sagte ich und setzte mich noch einmal zu ihr. „Würdest du mir einen Gefallen tun?“


  Liz sah mich prüfend an. „Kommt darauf an.“ Ich konnte sehen, dass sie mit Mühe ein Lächeln unterdrückte.


  „Ich müsste heute Nachmittag zum Flughafen.“


  „Zum Flughafen?“ Es klang irritiert. „Du fliegst weg? Bist du sicher, dass du Samstag wieder hier bist?“


  Ich nickte. „Wie wäre das: Du lässt mich am Terminal raus und fährst einfach mit meinem Auto weiter bis zu deiner Tante.“


  Sie zog eine Augenbraue nach oben. „Du – lässt – mich – deinen – BMW – fahren?“


  Ich musste lauthals losprusten. „Was habt ihr eigentlich immer alle mit Autos? Es ist nur ein BMW, du hast sicherlich weitaus wertvollere Fahrzeuge in der Garage stehen.“


  „Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?“ Es klang tatsächlich ungläubig. „Männer sind doch sonst immer so pingelig mit ihren Wagen.“


  „Nun, ich mache mir jedenfalls nicht sonderlich viel aus diesem Metallhaufen.“ Ich lehnte mich zu ihr und flüsterte weiter. „Zugegeben, er ist schnell, aber ich bin schneller! Ich hoffe, du bist jetzt nicht von mir enttäuscht, aber ich gehöre nicht zu den Männern, die auf Blech stehen. Der BMW ist bloß ein Mittel zum Zweck, nichts weiter.“


  Ehe ich mich versehen konnte, schlang Liz ihre warmen Arme um mich. „Du bist einzigartig“, trällerte sie vergnügt. „In vielerlei Hinsicht.“


  Ich schmunzelte. „Also, ich gehe davon aus, dass du es okay findest?“


  „Ja und ja! Ich bringe dich selbstverständlich zum Flughafen, dann habe ich noch einen Moment länger mit dir.“


  „So war es ja auch geplant!“, zwinkerte ich ihr zu. „Also, dann sehen wir uns heute Nachmittag, so gegen halb Fünf. Einverstanden?“


  „Ist gut. Kommst du hier vorbei?“


  „Ja.“ Ich küsste sie zum Abschied.


  Als ich in meinem Wagen saß wurde mir klar, dass ich mit Peter reden musste. Ich war es ihm schuldig, obwohl ich noch nicht wusste, wie ich es ihm sagen sollte. Ich geriet irgendwie von einem Extrem direkt ins Nächste. Seufzend ließ ich den Motor an und wendete meinen Wagen. Ich brauste die lange Allee entlang und kramte dabei mein Handy aus der Tasche. Ich drückte die Kurzwahltaste von Peter und wartete auf seine vertraute Stimme.


  Er nahm bereits nach dem ersten Klingeln ab. „Der verschollene Bruder…“


  „Ich bin unterwegs, wo bist du?“


  „Wo sollte ich bei diesem traumhaften Wetter schon sein?“ Es klang mehr als ironisch.


  „Gut, ich komme vorbei. Ich muss dringend etwas mit dir besprechen.“


  „Das wird auch Zeit! Wann bist du hier?“


  „In zwanzig Minuten, bis gleich.“


  „Alles klar…“


  Ich legte auf und erreichte im nächsten Augenblick auch schon das große Tor. Ein anderer Wachmann, der anscheinend die Frühschicht übernahm, winkte mir freundlich zu, obwohl er mich durch die getönten Scheiben gar nicht sehen konnte. Mein Auto war anscheinend bekannt genug oder es lag daran, dass ich von der richtigen Seite kam. Die schmiedeeisernen Gitter öffneten sich zu beiden Seiten. Ich ließ das Beifahrerfenster herunter und nickte dem großen Mann dankend zu, als ich hindurch fuhr. Ich steuerte geradewegs auf die Hauptstraße zu. Ausnahmsweise hielt ich mich heute mal an die Geschwindigkeitsbegrenzung, was größtenteils daran lag, dass ich nicht besonders heiß auf das Gespräch mit Peter war. Ich war mir ziemlich sicher zu wissen, was er sagen würde.


  



  „Bist du von Sinnen?“ Peter fuhr mich lautstark an.


  Ich hatte ihm in Kurzform erzählt, was ich vorhatte. Seine Reaktion war in etwa so, wie ich sie mir ausgemalt hatte. Ich setzte mich seufzend in einen der abgenutzten Sessel in der Wohnung, die unsere momentane Unterkunft darstellte. Nicht besonders luxuriös, aber das war Peter und mir ziemlich gleich. Wir waren sowieso zu selten hier. In der Regel bewohnten wir auch nicht länger als einige Monate die gleiche Behausung, demnach reichte es uns, wenn es sauber war. Ich hatte auch mal in einer Gruft ausharren müssen, deswegen war ich bescheidener geworden und bereits froh, wenn es wenigstens trocken war. Solche Wohnungen sorgten außerdem kaum für Aufsehen, man bezahlte bar und dem Vermieter war es herzlich egal, wer sich in den vier Wänden aufhielt oder was sich dort abspielte.


  Peter folgte mir ins Wohnzimmer. „Lass es mich mal anders ausdrücken. Ist dir die Ewigkeit zu Kopf gestiegen oder hast du einen Drogensüchtigen zur Ader gelassen? Siehst du vielleicht noch irgendwelche Farben oder hörst du seltsame Stimmen?“


  Nur die eine in meinem Kopf. Ich musste zwangsläufig grinsen. „Weder das eine noch das andere“, antwortete ich ruhig. „Ich wusste, dass du dich so aufführst. Eigentlich wollte ich dich auch nicht in diese schwierige Situation mit reinziehen, aber ich fand es wenigstens angebracht, dich einzuweihen. Sonst schickst du noch einen Suchtrupp los, wenn ich zwei Tage und Nächte nicht auftauche.“


  Peter wirkte blasser als sonst. „Du hast tatsächlich vor die Ältesten aufzusuchen, um sie darum zu bitten, dass sie deine kleine Freundin verwandeln?“


  Ich nickte gelassen. „Ganz recht.“


  Er ließ sich gegenüber von mir auf die alte Couch fallen. „Das kann nicht dein Ernst sein!“, beharrte er. „Ich meine, du hast vielleicht ein oder zwei Regeln gebrochen, pah, was soll’s, das habe ich auch. Aber diese Sache gerät allmählich außer Kontrolle. Wie lange kennst du dieses Mädchen denn schon? Zwei oder drei Wochen sind schon vom menschlichen Standpunkt aus betrachtet nicht besonders lang. Wie kannst du als Vampir so dämlich sein und dich ausgerechnet in einen Menschen verlieben und alles aufs Spiel setzen nach nur drei Wochen?“


  „Peter beruhige dich. Es betrifft dich nicht. Abgesehen davon kenne ich sie genau genommen schon länger…sie war das Kind aus der Gasse damals.“ War das zuviel des Guten?


  Er starrte mich überrascht an. „Im Ernst? Was ist denn das für ein schicksalhafter Quatsch?!“


  „Lass es gut sein. Du kannst mich nicht davon abbringen, ganz gleich, was du sagen willst. Es ist zu spät…ich habe mich in Lesley verliebt.“ Ich musste lächeln, als mir klar wurde, was ich da gerade gesagt hatte.


  Er stöhnte. „Verflucht noch mal…“


  „Also, wirst du hier die Stellung halten und nicht die ganze Stadt abreißen, solange ich fort bin?“


  Seine hellen Augen verengten sich zu Schlitzen. „Habe ich eine andere Wahl? Ich kann dich immer noch auslöschen, wenn du wieder zurück bist.“


  Ich nickte. „Das könntest du, wenn du schnell genug wärst…“


  Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Ja, du bist schnell, aber irgendwann einmal bist du abgelenkt und dann…“


  „Wenn es soweit ist, dann lasse ich es dich wissen.“ Ich hatte ein ebenso breites Grinsen auf meinen Lippen.


  „Nicholas?“ Er beugte sich über den kleinen Glastisch, der vor uns stand. „Ich werde mich ruhig verhalten, solange bist du wieder hier bist, aber halte mich bloß aus diesem ganzen Schlamassel raus. Also erwähne nicht, dass ich mich manchmal amüsiere, in Ordnung? Es reicht schon, wenn sie dir den Kopf abhacken.“ Das Lächeln auf Peters Gesicht verschwand wieder. „Mach´ bitte keinen Blödsinn…Die Ältesten sind mit Sicherheit nicht so kulant wie Vincent!“


  Als ob ich das nicht wüsste…


  „Ich werde ihn von dir grüßen.“ Ich stand auf und sprang über den kleinen Couchtisch zu ihm rüber. Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte er zusammen, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass ich das tun würde.


  „Schnell“, zischte er.


  Ich lachte. „Vergiss das nicht!“ Freundschaftlich klopfte ich ihm auf seine Schulter. „Danke, Peter und mach dir keine Sorgen, okay?“


  Er nickte. „Wozu? Du hörst ja eh nicht auf mich.“


  „Richtig.“ Ich ging quer durch das Zimmer und verschwand im angrenzenden Raum. Es war mein provisorisches Schlafzimmer, nicht das ich es wirklich dafür nutzte, aber ich lagerte ein paar Dinge von mir in diesem Raum. Ich griff in den hölzernen Kleiderschrank, der neben dem unbenutzten Bett stand und zog meine kleine Reisetasche heraus. Eilig stopfte ich ein paar Klamotten von mir hinein, ich hatte sowieso nicht besonders viele Sachen in dieser Wohnung, genau wie Peter. Wenn wir weiter zogen, erneuerten wir auch meistens unsere Kleidung und entsorgten die Alte. Wir ließen nichts von uns zurück, als würde es uns gar nicht geben.


  Mit gepackter Tasche kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. „Wollen wir noch eine Tour gemeinsam machen? Ich fliege erst am frühen Abend.“


  Peter hüpfte grinsend vom Sofa. „Klar, du weißt doch, dass ich einen Hang zum Melodramatischen habe, wenn es schon das letzte Mal sein soll, dann will ich es auch nicht missen.“


  



  Liz und ich fuhren am Nachmittag zum Flughafen. Als ich sie zum Abschied in die Arme schloss, überkam mich plötzlich ein ungutes Gefühl. Ich konnte nicht sagen, woran es lag, aber ich vermutete, dass es mit dem bevorstehenden Besuch bei den Ältesten zu tun hatte. Die Chancen standen schlecht, vielleicht sogar gleich null, aber ich konnte mich trotzdem nicht davon abringen lassen. Es war unausweichlich und ich konnte diesen Teil nicht vor mir her schieben, dazu blieb mir einfach keine Zeit mehr.


  Ich sah in ihre blauen Augen und der Ausdruck darin ließ mein Herz schmerzen. „Ich freue mich auf unseren kleinen Ausflug“, flüsterte ich ihr ins Ohr und küsste sie kurz an der empfindlichen Stelle dahinter.


  „Ich mich auch.“ Sie strahlte mich fröhlich an. „Ich werde mit gepackten Koffern auf Dich warten.“


  Ich nahm sie grinsend in meine Arme. „Koffern? Du weißt, dass wir eigentlich nur ein Wochenende wegfahren?“


  Sie löste sich etwas von mir, um mich anzusehen. „Wer weiß, vielleicht gefällt es uns ja und wir bleiben länger...“


  Ich schüttelte nur den Kopf. „Miss Ashton, sie überraschen mich und das gefällt mir!“


  Eine unangenehm klingende Frauenstimme ertönte aus den umliegenden Lautsprechern und plapperte irgendetwas von diversen Verspätungen. Mein Flug war leider nicht dabei.


  „Ich treffe dich dann am Samstag bei dir zu Hause und wir fahren von dort aus gemeinsam zum Flughafen, in Ordnung?“


  „Klar, oder ich könnte auch selbst zum Flughafen kommen, dann musst du nicht den doppelten Weg zurücklegen“, gab sie zu bedenken.


  „Quatsch, ich bin doch sowieso schneller, als du“, ich grinste. „Außerdem können wir dann von dir aus ein Taxi nehmen und ich lasse mein Auto einfach bei dir stehen. Es sei denn, du verlangst so etwas wie Parkgebühren?“ Ich lächelte.


  „Nein, das geht auch gerade eben noch so.“ Sie sah mich an und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien sie unentschlossen.


  „Was?“, hakte ich nach.


  „Wir müssen kein Taxi nehmen…wir können uns auch von Tom fahren lassen.“


  „Du hast einen Fahrer?“ Ich musste erneut grinsen.


  Sie wurde rot. „Das klingt total versnobt, ich weiß. Tom ist ja eigentlich auch der Vorarbeiter bei uns. Er kümmert sich größtenteils um die Pferde und um die Verwaltung der Güter.“


  „Hast du denn einen Führerschein und ein Auto?“


  Sie druckste herum und starrte schon fast beschämt zu Boden. „Nun ja, ich habe das eine und das andere…genau genommen, besitze ich zwei Autos, aber ich fahre damit nicht zur Uni, das finde ich irgendwie bescheuert.“


  Ich hob sanft ihr Kinn an, damit sie mich ansehen musste. „Du musst dich nicht schlecht fühlen, nur weil deine Familie Geld besitzt.“


  „Ich weiß…“, sie seufzte. „In Cambridge gehört man dadurch noch mehr dazu, aber ich mag dieses ganze Getue irgendwie nicht. Mir sind normale Leute lieber, ausgenommen du natürlich!“


  Ich knurrte begierig. „Deine Bescheidenheit macht dich nur umso attraktiver, das ist dir doch klar, oder?“


  Mein Flug wurde plötzlich aufgerufen.


  „Du musst jetzt gehen, Nicholas.“ Liz lächelte. „Sonst verpasst du noch deine Maschine“, mutmaßte sie schließlich.


  Mein Blick ruhte einzig und allein auf ihr, ich blendete alle anderen Menschen um uns herum aus. Ich bewegte mich keinen Millimeter und ich wollte sie noch weniger los lassen. Das ich so schnell solche Gefühle für jemanden entwickeln konnte, hätte ich selbst wohl nie für möglich gehalten. Doch genauso war es, das wurde mir von Tag zu Tag bewusster. Vielleicht hatte Peter mit seiner Äußerung, dass es mit Lesley und mir Schicksal war, nicht so falsch gelegen.


  Liz kicherte. „Nicholas, du musst jetzt wirklich los.“ Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um mich zu küssen.


  Ich legte meine Hände um ihre Hüften und zog sie fest an mich. Ihre Lippen waren immer noch so weich und warm, wie bei unserem ersten Kuss. Mehr als widerwillig löste ich mich von ihr. „Ich bin schneller wieder da, als dir lieb ist“, versprach ich.


  „Das geht gar nicht, dann würdest du nämlich gar nicht fliegen.“ Sie schenkte mir ihr entzückendes Lächeln und mein schlechtes Gewissen meldete sich erneut zurück. Sie schien das sofort zu bemerken und bereute ihre Worte gleich wieder. „Bitte, mach dir keine Sorgen, hörst du? Ich werde auch noch hier sein, wenn du wieder kommst…versprochen!“


  



  



  



  11. Wiedersehen


  



  Versprochen, schoss es mir durch den Kopf, als ich schließlich in der Luft war. Lesley hatte mir versichert da zu sein, wenn ich wieder zurückkommen würde. Ich wusste nicht genau, warum mich diese ganze Sache so nervös machte. Ihr ging es schließlich ganz gut, zumindest hatte sie es mir beteuert. Ich hätte keine Sekunde gezögert, um ihr Schicksal auf mich zu nehmen, aber letztendlich war mir diese Möglichkeit nun einmal nicht gegeben. Das war der Grund, warum ich jetzt in diesem Flugzeug saß und alle meine Hoffnungen darauf verschwendete, erfolgreich zu sein.


  Es vergingen knapp zweieinhalb Stunden bis ich nach einem ruhigen Flug endlich Zürich erreichte. Ich war bisher noch nie in der Schweiz gewesen, aber ich hatte nicht vor, mir die Stadt genauer anzusehen. Ich hatte lediglich eine einzige Sache hier zu erledigen und danach wollte ich schnellstens wieder zurück nach England.


  Die Ältesten hielten sich nie länger als ein paar Jahrzehnte am selben Ort auf. Ihre momentane Residenz lag im Nobelviertel Seefeld, direkt am Ufer des Zürich-See. Nicht jeder Unsterbliche kannte das aktuelle Domizil der Ältesten, ich hatte einen unabdingbaren Vorteil, denn einer der Ratsmitglieder war mein Schöpfer.


  Mein Drang war so stark gewesen, dass ich nicht vorher zu meinem Hotel gefahren war, um einzuchecken. Stattdessen hatte ich mich geradewegs vom Flughafen aus mit einem Taxi auf den Weg gemacht. Der Fahrer war freundlich und ließ mich glücklicherweise schnell in Ruhe, als er merkte, dass ich nicht von hier war und die Sprache kaum verstand. Wir fuhren im zügigen Tempo an exquisit aussehenden Restaurants und teuren Boutiquen vorbei, mehrere Anwaltskanzleien reihten sich an schmucke Villen. Ich wusste sofort, warum sie sich diesen Ort ausgesucht hatten, wenn man mal vom gehobenen Standard absah. Es war ein Viertel, das von vielen Blinden und Sehbehinderten bewohnt wurde. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Es waren einfach schon zu ideale Bedingungen für unsereins, wenn die Hälfte der Bewohner in dieser Gegend nicht einmal sehen konnte, wer oder was sich um sie herumtrieb. Vermutlich waren die Ältesten auch noch für großzügige Spenden bekannt, so dass sie auf Ansehen und gleichzeitige Diskretion bauen konnten.


  Wir erreichten mein eigentliches Ziel gegen Neun Uhr abends. Ich bezahlte den Fahrer und schnappte mir in der gleichen Bewegung mein Gepäck. Ich hatte nur meine Reisetasche bei mir, denn ich benötigte nun einmal nicht besonders viele Dinge. Ich stieg aus und beachtete das Taxi nicht mehr weiter, als es hinter mir bereits wieder wendete. Mein Blick war indes auf etwas anderes gerichtet. Ein riesiges Jugendstilhaus thronte am Ende der Strasse. Dunkle Tannen umringten das Gelände und ließen das Gebäude noch herrschaftlicher wirken als es ohnehin schon war.


  Jetzt gibt es kein zurück mehr! Ich sog die kalte Luft scharf in meine leeren Lungen und setzte mich in Bewegung. Ein kleiner gepflasterter Weg führte von dem mit Kameras gesicherten Eingangstor zum Haupteingang. Das Tor war nicht verschlossen, aber ich registrierte, dass ich trotzdem nicht mehr unbeobachtet war. Auch an der Haustür gab es Kameras und ein kleines Messingschild mit der Aufschrift:


  Bitte klingeln! Ich drückte den Knopf, um mich anzumelden. Ein leises Surren signalisierte mir, dass ich die Tür aufdrücken konnte. Ich trat in eine modern und geschmackvoll ausgestattete Empfangshalle, die keinen Zweifel zuließ, dass die Besitzer dieser Villa über die nötigen Mittel verfügten. Eine hübsche junge Frau in einem perfekt sitzenden schwarzen Kostüm begrüßte mich lächelnd, kaum das ich die Schwelle überquert hatte.


  „Guten Abend, Sir. Wie kann ich ihnen behilflich sein?“


  Ihr Schweizer Dialekt bereitete mir ein wenig Probleme.


  Die Tür fiel hinter mir wieder ins Schloss und ich ging bis zu ihrem Empfangstresen. „Guten Abend, Miss. Ich möchte Herrn Vincent van Berg sprechen.“


  Sie hörte, dass ich nicht von hier war und setzte ihre Befragung in fließendem Englisch fort. „Haben sie einen Termin, Sir?“, fragte sie höflich.


  „Nein, aber ich vermute mal, dass Herr van Berg mich erwartet“, antwortete ich ebenso freundlich. „Mein Name ist Nicholas De Winter.“


  Sie nickte und griff sofort zum Telefon. Ihre melodische Stimme säuselte in den Hörer. „Hallo Rebecca, hier ist ein…ja, genau. Okay, danke, ich schicke ihn hoch.“ Sie legte auf und strahlte mich wieder an. „Herr van Berg erwartet sie.“ Sie beugte sich über den polierten Tresen. „Der Aufzug ist hinter der Säule. Sie werden in der 2. Etage abgeholt. Ich wünsche ihnen noch einen schönen Abend, Sir.“


  „Vielen Dank.“ Ich nickte ihr zu und ging im nächsten Augenblick auch schon in die Richtung, die sie mir bedeutet hatte. Mir war nicht klar, ob und inwiefern die Mitarbeiter in diesem Gebäude in unserem Kreis miteinbezogen waren, also verzichtete ich auf übernatürliche Bewegungen. Die glänzenden Messingtüren des Fahrstuhls öffneten sich, sobald ich davor stand. Ich war überrascht einen Aufzug vorzufinden, denn das Gebäude wirkte nicht so, als wenn es viele Stockwerke gab. Ich trat ein und schaute auf die Leiste mit den Knöpfen für die verschiedenen Etagen. Es gab Ziffern von minus Zwei bis Drei. Achselzuckend drückte ich den Knopf, der mit einer römischen Zwei versehen war. Die Türen glitten fast geräuschlos zu und die Fahrt nach oben war schon wieder vorbei, ehe sie begonnen hatte.


  Die Empfangsdame hatte Recht behalten. Die Türen waren noch nicht vollständig geöffnet, da begrüßte mich bereits eine weitere junge Frau in einem maßgeschneiderten grauen Hosenanzug.


  „Guten Abend Mr. De Winter. Mein Name ist Rebecca Martin. Bitte folgen sie mir. Vincent ist noch in einem Gespräch, aber er sagte mir, dass sie in seinem Büro warten sollen.“ Ihr Akzent war kaum zu hören, als sie mich, wie ihre Kollegin, auf Englisch ansprach. Ich nickte nur und folgte der schlanken, rothaarigen Frau auf dem Fuß. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und fließend, aber sie war kein Vampir. Wir gingen durch einen breiten Flur mit mehreren Türen. An den Wänden hingen Gemälde, und teure Kunstobjekte standen in beleuchteten Glaskästen aus. Der Boden war aus feinstem Marmor und ähnlich wie der Bereich im unteren Stockwerk auf Hochglanz poliert. Sie führte mich bis zum Ende des Ganges und hielt mir eine Tür auf, die aus gefrostetem Milchglas bestand. Wir durchquerten einen Vorraum, der mit einem hochwertigen Teppichboden ausgelegt war. Es gab einen Schreibtisch, der am Fenster stand und eine kleine lederne Sitzgruppe war davor platziert worden. Schließlich öffnete sie mir noch eine weitere Tür, die allerdings aus massivem Holz gefertigt war.


  Sie bedeutete mir einzutreten. „Kann ich ihnen etwas anbieten solange sie warten?“


  „Nein, vielen Dank.“ Ich betrat das großzügige Büro.


  „Er wird in ein paar Minuten hier sein, Mr. De Winter. Falls sie doch noch etwas benötigen, drücken sie einfach diesen Knopf.“ Sie war zum Schreibtisch gegangen und zeigte auf eine Sprechanlage. „Ich sitze im Nebenraum.“


  Ich nickte. „Danke.“


  Lächelnd und leichtfüßig verschwand sie auch schon wieder aus dem Zimmer. Ich drehte mich um und betrachtete den großen Raum genauer. Man erkannte sofort Vincents erlesenen Geschmack. Ein dunkler und massiv aussehender Schreibtisch war das Herzstück dieses Zimmers. Er stand vor der hohen Fensterfront, die mit schweren Samtstores behangen war. Meiner Meinung nach etwas zu altmodisch, aber es passte zu ihm. Eine große Bücherwand zierte die gegenüberliegende Seite. Zwei bequem aussehende Ledersofas und ein wuchtiger Beistelltisch, der scheinbar aus dem gleichen Holz gefertigt war wie der Schreibtisch, standen davor. Ebenso sorgfältig ausgewählte Designerstücke, wie schon auf dem Flur zuvor, waren in Glasvitrinen ausgestellt. Ich wusste, dass alle Objekte und Bilder Originale sein mussten. Ihren Wert wollte ich mir lieber erst gar nicht vorstellen. Geld war natürlich ein wichtiger Bestandteil unserer Existenz. Wir konnten uns damit eine gewisse Normalität zulegen. Das war nötig um kein Aufsehen zu erregen, oder wenigstens kein Misstrauen.


  Ich schlenderte zu den Fenstern hinüber und starrte hinaus in die Dunkelheit. Es war mitten in der Woche, aber die Straßen waren gut gefüllt. Sterbliche strömten aus den umliegenden Büros in die hell erleuchteten Restaurants und Bars. Als ich das pulsierende Leben dort unten sah, wurde mir erst einmal bewusst, wie durstig ich eigentlich war. Meine letzte wirkliche Nahrungsaufnahme war schon wieder einige Zeit her gewesen und ich hatte mich inzwischen fast jeden Tag mit einem Menschen getroffen, was sonst in der Regel nur zu diesem einen Zweck diente, nämlich der Nahrungsaufnahme. Es war eine neue und andere Erfahrung für meinen Körper, so nah bei einer sterblichen Frau zu sein, ohne sie auf diese Art und Weise zu berühren. Bisher hatte ich kaum einen Gedanken daran verschwendet, aber jetzt meldete sich der Durst pochend in meinen Adern. Glücklicherweise kam Vincent in diesem Moment den Gang entlang gelaufen. Ich spürte seine Präsenz überdeutlich und mein Hunger trat wieder in den Hintergrund.


  Seine Assistentin – oder was immer sie auch für ihn war – öffnete langsam die Tür, um ihn hereinzulassen. Ohne ein Wort an sie, gab er ihr zu verstehen, uns allein zu lassen. Die hübsche Frau nickte nur und schloss die Tür hinter sich.


  „Nicholas, meine Güte…wie lange mag es her sein?“ Vincent kam strahlend auf mich zu und er schloss mich väterlich in seine Arme.


  „Länger als ein gewöhnliches Leben dauern mag“, antwortete ich grinsend.


  „Das ist wahr.“ Er löste sich von mir und ging mit geschmeidigen Schritten zu der Sitzgruppe. „Bitte setz´ dich doch. Kann ich dir etwas anbieten? Bist du durstig?“


  Sein prüfender Blick entging mir nicht, aber ich verneinte nur und setzte mich auf eines der beiden Sofas. „Ein beeindruckendes Anwesen, doch ich habe nichts anderes von euch erwartet“, gab ich zu.


  Er nickte. „Du kennst meinen Hang zum Verschwenderischen.“ Er setzte sich mir gegenüber und lächelte freundlich. „Hast du neue Kontaktlinsen?“


  Ich nickte. „Ich dachte, die Farbe trifft es am besten.“


  „Da hast du nicht unrecht“, er machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr. „Nun, Nicholas, was führt dich also zu mir? So sehr ich mich auch freue dich zu sehen, ich kann mir nicht vorstellen, dich ohne triftigen Grund zu sehen.“ Sein äußeres Erscheinungsbild hatte sich seit unserer letzten Begegnung kaum verändert. Sein Haar war noch immer rabenschwarz und wurde, wie so oft, in einem langen Zopf gebändigt, der auf seinem Rücken ruhte. Der teure Designeranzug saß makellos an seinem schlanken, aber durchtrainiert wirkenden Körper. Die Jahrhunderte schienen ihm nichts anhaben zu können.


  „Wie immer liegst du richtig“, erwiderte ich. „Ich hatte allerdings erwartet, dass du schon Bescheid wüsstest? Ich dachte, deine Fähigkeiten gingen über die meinigen weit hinaus?!“


  Vincent lächelte breiter und lehnte sich entspannt in das weiche Leder zurück. „Sagen wir mal, ich habe eine gewisse Vorahnung, aber ich möchte es aus deinem Mund hören. Ich muss mir sicher sein, dass du tatsächlich verrückt geworden bist.“


  Es blieb mir nichts anderes übrig, ich musste ihm die Wahrheit sagen. Er würde, wenn überhaupt, mein einziger Verbündeter sein. „Ich glaube, du liegst auch in diesem Punkt richtig. Ich habe eine Bitte, die ich den Ältesten vorbringen werde, wenn sie mich anhören. Es geht um einen Menschen…“


  „Ja, das habe ich befürchtet.“ Vincent stöhnte.


  „Ich habe mich allen Ernstes verliebt, ist das zu fassen?!“ Ich sah Liz vor meinem inneren Auge und musste unweigerlich lächeln. „Ich bin bereit, die Regeln zu brechen, aber ich hoffe, dass es nicht nötig sein wird.“


  „Wieso?“ Seine dunkelbraunen Augen musterten mich neugierig.


  „Sie wird sterben.“


  „Tun das nicht alle Sterblichen irgendwann…“, entgegnete er zynisch.


  „Vincent, ich würde für sie mein Dasein aufgeben, aber auch das würde nichts an ihrer Krankheit ändern. Sie hat Krebs und ich weiß nicht, wie viel Zeit ihr noch bleibt.“


  Er zog seine dichten Augenbrauen zusammen. „Du kennst die Regeln, Nicholas!“ Sein Tonfall wurde bestimmender. „Wir sind daran gebunden und das weißt du.“


  Ich nickte und hob beschwichtigend die Hände. „Natürlich! Du weißt aber auch, dass ich mich all die Jahre daran gehalten habe. Ich werde es auch in Zukunft tun, zum Wohle unserer Art, aber in ihrem Fall-“


  Vincent schnitt mir das Wort ab. „Willst du tatsächlich für einen Menschen dein Volk verraten?“


  „Nun, ich fürchte, das habe ich bereits getan.“ Jetzt war es raus, aber ich musste ehrlich zu ihm sein. Zum einen wusste er vermutlich sowieso schon mehr, als ich glaubte und zum anderen war er mein Freund. Es war wichtig, dass wir ehrlich zueinander waren. Nur so konnte ich auf seine Unterstützung hoffen.


  Er sah mich schweigend an, doch sein Blick barg Unverständnis.


  „Bitte hilf mir“, lenkte ich ein. Ich wollte nicht, dass das Gespräch eine negative Wendung nahm.


  „Du weißt, dass es nicht an mir liegt. Ich treffe diese Entscheidung nicht allein“, sagte er kühl.


  „Ich weiß, aber du bist ein Teil des Ganzen. Wenn du auf meiner Seite bist, habe ich wenigstens einen Funken Hoffnung, dass sie mich zumindest anhören werden.“


  „Nicholas, ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast, glaub mir. Für das Mädchen tut es mir leid, doch es ist noch zu früh. Wie lange kennst du diese Frau überhaupt?“


  Genau genommen um die zehn Jahre. „Wochen, Tage…spielt das für unsereins überhaupt eine Rolle?“


  Er seufzte. „Du riskierst soviel für einen Menschen, den du nicht verwandeln darfst? Für eine Sterbliche, die du kaum kennst?“


  „Es gibt keine Bestimmung oder Vorsehung wann wir unsere Gefährten treffen.“


  „Das ist wahr.“ Er beugte sich zu mir. „Wir halten uns jedoch solange von ihnen fern, bis wir die nötige Reife haben. Genau aus diesem Grund ist es untersagt, sich zuviel mit Sterblichen abzugeben.“


  „Bitte…“ Verzweiflung schwang in diesem einen Wort mit. Ich hatte kein wasserdichtes Argument, um ihn zu überzeugen, ich konnte lediglich darauf hoffen, dass er mir half, weil er mein Mentor war.


  „Deine Arbeit in England läuft hervorragend, das wissen auch die Anderen. Man ist zufrieden mit dir, das wird niemand bestreiten. Die Rate der Neuankömmlinge ist wieder gesunken. Aber-“, seine dunklen Augen blitzten auf, „-ich bezweifle, dass sie deiner Bitte nachkommen werden.“


  „Ich habe keine andere Wahl, ich muss es wenigstens versuchen“, beharrte ich hartnäckig. „Wann kann ich zu ihnen?“


  Er seufzte erneut, dieses Mal klang es resignierend. „Wie kann ich dich davon abbringen?“


  „Du kennst die Antwort.“


  „Ja, ja!“ Etwas verärgert, erhob sich der anmutige Vampir und er wandte sich von mir ab. „Ich werde ihnen deine Bitte vortragen und melde mich wieder bei dir, sobald wir einen Termin haben.“


  „Gut…ich danke dir.“ Es waren ehrliche Worte, die über meine Lippen kamen und er wusste das. Mit einer Handbewegung bedeutete er mir zu gehen und ich folgte seiner Aufforderung. Mir blieb erst einmal nichts anderes übrig, als zu warten.


  



  Ich fuhr zurück in die Innenstadt und bezog schließlich mein Hotel für die restlichen Stunden in dieser Nacht. Da ich vermutlich den Tag über in meinem Zimmer fest saß, wollte ich wenigstens noch einmal Lesleys Stimme hören. Es war spät, aber ich hoffte, dass sie noch nicht schlief. Ich kramte nach meinem Handy und drückte auf die Kurzwahltaste. Das Freizeichen ertönte einmal, zweimal…dann hörte ich ein Rascheln.


  „Hallo…?“, murmelte sie verschlafen.


  „Hey mein Engel. Ich habe dich geweckt, es tut mir leid.“


  Plötzlich schien sie hellwach. „Hallo Nicholas! Das macht nichts. Wie geht es dir, alles in Ordnung? Ist etwas passiert? Wie spät ist es?“


  Ich lachte, froh darüber sie wohlauf zu wissen. „Hier ist es Viertel vor Zwölf und es ist alles in Ordnung.“ Mir fiel das Lügen anscheinend immer leichter, zumindest wenn ich ihr dabei nicht in die Augen sehen musste. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich das alles für sie tat. „Ich wollte einfach nur noch einmal deine Stimme hören, bevor ich ins Bett gehe.“


  „Ich dachte du schläfst nicht?“


  „Das ist richtig, aber deswegen muss ich doch nicht auf dem Boden liegen, um die Zeit totzuschlagen, oder?“


  Sie kicherte. „Nein, ich muss mich wohl oder übel daran gewöhnen, dass du nicht in einem Sarg liegst oder von der Decke baumelst.“


  „Ja, das solltest du.“ Ich lachte kurz, wurde aber schnell wieder ernst. „Wie geht es dir?“ Ich konnte meine Besorgnis nicht verbergen. Bevor sie antwortete hörte ich das Anklopf-Zeichen auf meinem Handy. „Liz? Bitte entschuldige, aber auf der anderen Leitung versucht mich jemand zu erreichen. Kannst du kurz warten? Es ist wichtig!“


  „Klar, ich warte.“


  „Ich bin sofort wieder bei dir.“ Ich drückte auf die Taste und wusste sofort wer dran war. „Heute hätte ich nicht mehr mit dir gerechnet, Vincent.“


  „Es wird morgen neblig sein, also sieh zu, dass du in der Morgendämmerung hier bist.“ Seine Stimme klang reserviert.


  „In Ordnung.“


  „Sie werden dich anhören…und, Nicholas?“


  „Ja?“


  „Ich werde tun, was in meiner Macht steht.“ Der väterliche Tonfall, den ich momentan so dringend benötigte, kehrte glücklicherweise zurück.


  „Ich danke dir.“


  „Noch nicht. Danke mir erst, wenn deinem Begehren zugestimmt werden sollte.“ Ich hörte, wie er lächelte, dann legte er auf.


  Ich wechselte nochmals die Leitung. „Liz? Bist du wieder eingeschlafen?“, ich schmunzelte.


  „Nein, auch wenn ich völlig erschöpft bin, obwohl ich gar nicht weiß wieso.“ Ich spürte, dass es nicht ganz die Wahrheit war, aber ich nahm an, dass sie mich einfach nicht beunruhigen wollte. „War es etwas Wichtiges?“


  „Wie? Ach, du meinst den Anrufer? Ja, ich werde bereits morgen früh erwartet.“


  „Das ist gut, oder?“


  „Ich denke schon.“


  „Du wirst mir nicht sagen, was du vorhast oder wen du triffst, nicht wahr?“


  „Ich werde es dir sagen, wenn ich wieder komme. In Ordnung?“


  „Okay.“ Es klang betrübt.


  „Aber sonst geht es dir gut?“, bohrte ich nach.


  Sie stöhnte. „Ich habe dir doch versprochen, dass ich da bin, wenn du zurückkommst.“


  „Du weißt, ich nehme Versprechen äußerst ernst“, warnte ich scherzhaft.


  „Mhmm, gerade deshalb halte ich mich auch daran.“


  „Darauf muss ich auch bestehen!“


  „Hätte ich gewusst, wie besorgt du bist, dann hätte ich lieber nichts gesagt. Du bist schlimmer als meine Tante.“ Sie lachte und ich war froh darüber.


  „Für diese Äußerung blüht dir eine gehörige Abreibung…“, scherzte ich.


  „Noch ein Grund, warum ich mich umso mehr freue, wenn ich dich wieder sehe.“


  „Ich kann es kaum erwarten.“ Die Sehnsucht sprach bereits aus mir.


  „…mir geht’s ebenso, Nicholas.“ Ich mochte es, wie sie meinen Namen sagte. „Dann schlaf jetzt wieder schnell ein und träum´ etwas Schönes.“


  „Vielleicht von dir?“, fragte sie kichernd.


  „Ich sagte etwas `Schönes´!“


  „Deswegen ja.“


  „Wenn es dich glücklich macht, dann eben von mir.“ Ich seufzte. „Ich rufe dich morgen wieder an, in Ordnung?“


  „Mhmm….“ Es hörte sich an, als kuschelte sie sich in ihr Kissen. „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht…“, flüsterte ich und hoffte im selben Moment, dass der morgige Tag ebenfalls gut verlaufen würde.


  



  



  



  12. Die Ältesten


  



  Der Morgen war trübe und dicke Nebelschwaden hingen über der langsam erwachenden Stadt. Vincent hatte also auch dieses Mal Recht behalten. Ich machte mich, wie verabredet, frühzeitig auf, um nach Seefeld zu fahren.


  An diesem Morgen saß eine andere Frau am Empfangstresen.


  „Guten Morgen, Sir.“ Sie begrüßte mich ebenso freundlich, wie ihre Kollegin am Vortag. „Wie kann ich ihnen helfen?“


  Ich war überrascht, dass sie mich sofort auf Englisch ansprach.


  „Ebenfalls einen guten Morgen. Mein Name ist Nicholas De Winter und ich habe einen Termin mit Vincent van Berg.“


  Sie tippte kurz etwas auf ihrer Computertatstatur ein und sah mich danach sofort wieder an. „Sie werden erwartet, Mr. De Winter.“ Sie war dabei sich zu erheben, aber ich kam ihr zuvor. „Bleiben Sie ruhig sitzen, danke. Ich kenne den Weg bereits.“ Lächelnd nickte sie mir zu und ich drehte mich auf dem Absatz um. Ich ging zum Fahrstuhl hinüber und stieg ein, sobald die Messingtüren sich geöffnet hatten. Ich drückte auf die Taste der zweiten Etage. Der Aufzug setzte sich in Bewegung und je näher ich meinem Vorhaben kam, desto unbehaglicher fühlte ich mich.


  Die Türen öffneten sich und Vincent war bereits da, um mich zu begrüßen. Er trug, wie am Vortag einen perfekt sitzenden dunklen Anzug. Mit seinen rund achthundertfünfzig Jahren zählte er zu den ältesten Vampiren unter uns. Er war Teil eines gut durchdachten Netzwerkes und seine Macht ging über die meinige weit hinaus. Seine Erfahrung und Weisheit hatten aus mir gemacht, was ich heute war und dafür stand ich bis in alle Ewigkeit in seiner Schuld.


  „Ich hoffe, sie ist das ganze Theater wert?“ Die melodische Stimme meines Schöpfers riss mich aus meinen Gedanken.


  Ich nickte. „Mehr als das.“


  „Es war natürlich klar, dass du so etwas sagen würdest. Selbst ohne meine Vorhersehung hätte ich das gewusst.“ Seufzend trat er zu mir in die Kabine und drückte den Knopf für das unterste Stockwerk. „Ich habe nicht vor, mir weiterhin den Mund fusselig zu reden. Lassen wir den Rat nicht warten.“


  Ich schwieg und bereitete mich innerlich auf das kommende Gespräch vor. Selbstverständlich war mir bewusst, dass nicht jeder Vampir die Chance bekam, vor den Ältesten zu sprechen, es war ein Privileg, das ich allein Vincent verdankte. Der Fahrstuhl brachte uns nach unten und öffnete erneut seine glänzenden Messingtüren. Es erwarteten uns allerdings keine vermoderten Kellergewölbe, wie man hätte vermuten können. Der Innenarchitekt hatte seinen stilvollen Einrichtungsgeschmack auch im Herzen der Villa fortgesetzt. Polierte Marmorböden, teure Kunstobjekte an den Wänden und gedämpftes Licht begleiteten unsere weiteren Schritte. Es gab hier unten nur eine einzige Tür am Ende des langen Ganges, die man kaum als solche erkennen konnte. Sie war beinahe mit der Wand verschmolzen und es gab keinen Türknauf. Vincent stellte sich davor und erst dann fiel mir eine kleine Vertiefung auf. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Türspion, doch das war es scheinbar nicht. Für einen Menschen war der Netzhautscan, der von diesem Loch in der Wand ausging, gar nicht zu sehen. Feinste rote Laserstrahlen tasteten die unverkennbaren Punkte in Vincents Auge ab.


  „Das nenne ich mal 21. Jahrhundert“, stellte ich beeindruckt fest.


  Ich erhielt nur ein breites Grinsen und während er einen Schritt beiseite trat, glitt die schmale Schiebetür vor uns beinahe vollkommen geräuschlos auf. „Bereit?“, fragte er.


  „Nein, aber mir bleibt keine andere Wahl.“ Ich atmete einmal tief ein.


  Wir betraten langsam den fensterlosen und unbeleuchteten Raum, aber ich konnte sie bereits sehen. Die Ältesten saßen in einem Halbkreis vor uns, auf einer Art Podest. Nur ein Stuhl – man hätte es eher als Thron bezeichnen können – war frei und ich wusste, dass er für Vincent reserviert war. Er ging an mir vorbei und nahm dort Platz, ehe ich meinen Gedankengang zu Ende gebracht hatte. Ich kam mir vor wie ein Angeklagter, der auf die Urteilsverkündung wartete. Umringt von den unnachgiebigen Richtern. Es waren insgesamt neun und ihre Macht war unermesslich. Sie schlug mir in Wellen entgegen und ich fragte mich, ob es etwas geben konnte, was stärker war.


  Als sich die Tür hinter mir wieder zuschob, war es plötzlich finster im Raum. Es gab anscheinend nirgendwo eine Lichtquelle, doch das war auch nicht nötig. Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit und ich konnte wieder alles um mich herum erkennen.


  „Nicholas, tritt vor.“ Eine raue Männerstimme ertönte vor mir. Sie stammte vom wohl ältesten Mitglied in dieser Versammlung. Ich ging ein Stück nach vorn und blieb stehen, als er auf einmal seine blasse Hand hob. Der Vampir hatte beinahe weißes Haar, das ihm, in schweren Locken auf den Schultern lag. Düstere Augen blickten mich an und ich wollte gar nicht erst wissen, was sie wohl alles schon gesehen haben mussten.


  „Vincent, dein Schöpfer und ein ehrenwertes Mitglied dieses Rats, hat uns gebeten dir Gehör zu schenken. Ein Privileg, das du nicht verschwenden solltest. Wähle deine Worte also mit Bedacht.“


  Wie auch die anderen Vampire in diesem Saal, hatte er schmale Gesichtszüge und ausgeprägte Wangenknochen. Eine Tatsache, die ihre Erscheinungen bedrohlich wirken ließ. Keiner der anderen Vampire rührte sich und als er nun ebenso schwieg, breitete sich eine unheimliche Stille aus. Ich sank auf meine Knie und starrte auf den Boden. Es war ein Zeichen des Respekts, das man den Ältesten entgegen bringen musste. Vincent hatte mich gelehrt, was nötig war, um mit diesem anderen Dasein fertig zu werden und er hatte seine Sache gut gemacht. Er war mein Mentor auf so viele verschiedene Arten gewesen und zugleich so wegweisend wie ein Vater. „Ich danke euch, für die Möglichkeit meine Bitte vorzutragen.“ Es folgte eine kurze Pause, um meiner Aussage mehr Gewicht zu verleihen. „Meine Aufgabe in England erfüllt mich mit Stolz und ich verwende die größte Aufmerksamkeit darauf, die Balance zu erhalten. In all den Jahren habe ich meine Pflichten gewissenhaft erfüllt und niemals irgendjemanden um etwas gebeten. Doch heute bin ich zu euch gekommen, um etwas zu erflehen, was ich vielleicht niemals verdienen werden, aber ich muss es dennoch tun.“ Für falschen Stolz, war an dieser Stelle kein Platz, das war mir wohl bewusst. Ich hatte nur eine winzige Chance und die wollte ich nutzen, so gut es mir möglich war.


  „Nun, Nicholas. Vincent erzählte uns bereits, dass du einen Menschen begehrst, nicht wahr?“ Es war eine tiefe Stimme, aber ich wusste nicht von wem sie stammte. Mein Blick war noch immer auf den Boden gerichtet.


  „Ja, Sir“, antwortete ich ergeben.


  „Wir wissen auch, dass es eine Frau ist. Weiß sie bereits über uns Bescheid?“


  „Nein, Sir. Ich wollte ihr nicht so viel zumuten, vor allem nicht, wenn ich nicht weiß, ob sie hoffen darf.“ Es war eine Lüge! Ich war mir sicher, dass Vincent nichts dergleichen erwähnt hatte. Lesley wäre in großer Gefahr, wenn die Ältesten darüber Bescheid wüssten. Das Risiko konnte ich unmöglich eingehen. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob einer der mächtigen Vampire hinter meinen Täuschungsversuch kommen würde oder bereits wusste, dass ich schwindelte.


  „Hoffen worauf?“ Eine andere Stimme ertönte. Sie wurde seltsam in die Höhe gezogen.


  Ich nahm meinen Mut zusammen. „Hoffen darauf, dass sie gerettet wird. Sie ist todkrank, Sir. Ich möchte ihr helfen und sie erlösen.“


  „Du möchtest sie also als Gefährtin auswählen?“ Ich erkannte, dass die Frage von Vincent kam.


  „Ja, wenn sie mich will, Sir.“ In Gegenwart der Ältesten zollte ich ihm den gleichen Respekt, indem ich ihn nicht mit seinem Namen ansprach.


  „Dir ist aber doch bewusst, dass du für eine Verwandlung zu jung bist?“ Wieder ein anderer Vampir, ich wagte es nicht meinen Kopf zu heben.


  „Ich weiß, Sir. Deswegen bitte ich den Rat, mir zu helfen.“


  „Du wünschst also, dass einer von uns deine kleine Freundin in einen Vampir verwandelt?“ Es klang spöttisch und die Stimme kam anscheinend vom ältesten Mitglied.


  Ich nickte. „Ja, Sir! Das ist alles, worum ich euch jemals bitten werde.“


  „Wie alt bist du, Nicholas?“


  „Ich bin hunderteinundsiebzig Jahre alt, Sir.“


  „Nur die Ältesten haben die Macht und das Recht-“, die Stimme des Ältesten betonte das letzte Wort besonders, „-einen Menschen zu erwählen und ihm das Geschenk zu machen ewig zu leben. Es ist aber auch gleichzeitig ein Fluch, jemanden seine Seele zu rauben, ihm das Leben nach dem Tod zu verwehren und eine Entscheidung zu treffen, die unwiderrufbar ist. Sie sollte stets mit Bedacht getroffen werden und niemals aus der Not heraus. Wenn diese Frau nicht im Sterben liegen würde, dann wärst du heute nicht hier, oder?“


  „Nein, aber-“


  Die tiefe Stimme fiel mir ins Wort. „Du würdest uns nicht darum bitten, weil es nicht nötig wäre, Nicholas.“


  Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, begann Vincent zu sprechen.


  „Es ist nur den ältesten Vampiren gestattet, eine Gefährtin oder einen Gefährten zu bestimmen, das ist wahr. Allerdings sollten wir nicht außer Acht lassen, das niemand wissen kann, wann man diese besondere Person trifft. Nicholas hatte vielleicht das Glück oder das Pech, wie immer man es betrachten will, diesen speziellen Jemand bereits gefunden zu haben. Zudem ist er ein Vorbild seines Jahrganges und darüber hinaus. Er wurde nicht umsonst für die heikle Aufgabe in England berufen. Vielleicht ist es Schicksal, dass er genau dort diese junge Frau getroffen hat.“ Er richtete seine Worte an den Rest des Clans und ich war froh, über seine positive Zusprechung.


  „Ich pflichte dir bei, dass er ein Gewinn für unser Volk ist. Doch ändert es nichts an der Tatsache, dass auch wir an unsere Gesetze gebunden sind. Er ist zu jung, um eine solche schwerwiegende Entscheidung zu treffen. Sein Urteilsvermögen ist durch seine Gefühle für sie getrübt.“ Es war aus dem Mund des Vampirs mit der tiefen Stimme gekommen. Anscheinend war er schon mal nicht auf meiner Seite, aber das hatte ich auch nicht erwartet.


  Der Älteste unter ihnen ergriff wieder das Wort. „Nicholas, wie lange kennst du diese Frau schon?“


  Verdammt! „Aus unserer Sicht betrachtet, nicht sehr lange…“ Ich wusste, dass meine Unsicherheit in der Antwort deutlich zu hören war.


  „Ich finde, das spielt keine Rolle.“ Ein anderer Vampir meldete sich zu Wort. „Ich selbst habe meine Frau nur für einen Augenblick angesehen und wusste in jenem Moment, dass sie für mich bestimmt war und umgekehrt! Seelenverwandtschaft lässt sich nicht in Regeln zusammenfassen. “


  Die tiefe Stimme lachte überheblich. „Nun, das steht hier nicht zur Debatte. Die einen sagen so und die anderen sagen so…“


  „Was macht dich so sicher, dass sich das Mädchen für so ein Schicksal erwärmen könnte?“ Der Älteste fuhr fort, ohne auf meine Antwort zu warten. „Es wäre womöglich nur die Angst vor dem viel zu kurzen Leben, das ihr noch bliebe, warum sie sich für uns entscheiden würde. Du weißt, wieso es in unserem Rat bisher keine Frauen gibt. Sie wären dazu verdammt, niemals Mutter zu werden. Darauf verzichten die Wenigsten und die Übrigen bereuen es fast jedes Mal, weil sie die Ewigkeit nicht ertragen können.“


  „Es gibt auch Andere.“ Es platzte aus mir heraus und ich bereute die trotzige Aussage sofort wieder.


  „Das mag stimmen, aber ihre Entscheidung geschah dann aus freien Stücken, ohne den faden Beigeschmack des baldigen Todes, der auf jemand anderen zu warten scheint.“


  Ich hasste die tiefe Stimme plötzlich und wünschte mir, zu sehen, welchem Vampir sie gehörte.


  „Auch Vincent hat mit sorgfältiger Auswahl seinen Nachfolger bestimmt, Nicholas. Du selbst weißt, wie lange du Zeit hattest dich zu entscheiden und vorzubereiten.“


  Natürlich wusste ich das, aber das war nicht wichtig. Ich durfte Liz nicht verlieren.


  „Was wäre, wenn sie sich trotz allem nicht für dich entscheidet? Du kennst die Regeln. Könntest du tatsächlich Hand an sie legen, oder würdest du wieder zu uns kommen?“


  „Niemals!“, zischte ich und musste mich beherrschen, um auf meinen Knien zu bleiben.


  Vincent mischte sich ein. „Es besteht immer die Gefahr, dass der Auserwählte sich nicht für uns entscheidet. Die Chance ist aber bedeutend geringer, wenn Liebe mit im Spiel ist.“


  „Wir können nicht zulassen, dass eine Ausnahme gemacht wird. Dadurch wird die Ordnung gestört.“ Wieder die unsägliche dunkle Stimme.


  „Wenn ein Ältester sich ihrer annimmt, dann wäre das Ganze immerhin unter Kontrolle.“ Es war die Stimme, die anscheinend auch auf meiner Seite war.


  „Nicholas ist zumindest hier, um Schadensbegrenzung zu betreiben und der Mensch weiß noch nichts. Abgesehen davon, müsste es niemand erfahren.“ Vincent pflichtete dem Anderen bei.


  Dann sprachen plötzlich mehrere Vampire durcheinander. Die Stimmung wurde eindeutig angrifflustiger. Der Älteste sorgte für Ruhe und seine Worte kamen bestimmend hervor. „Nicholas, erhebe dich!“


  Ich stand auf und sah ihn erwartungsvoll an.


  Seine braunen Augen funkelten mich an. „Du hast uns deine Bitte vorgetragen, wir werden uns nun zurückziehen, um darüber abzustimmen. Wenn wir eine Entscheidung getroffen haben, lassen wir dir eine Nachricht zukommen.“


  Ich starrte zu Vincent herüber und er nickte kurz.


  „Ich danke euch!“ Mit diesen Worten verließ ich den dunklen Raum und trat hinaus in den beleuchteten Flur. Wieder benötigten meine Augen nur den Bruchteil einer Sekunde, um sich an das neue Licht zu gewöhnen.


  Ich ging mit langsamen Schritten zum Aufzug zurück und mit einem unguten Gefühl in der Magengegend fuhr ich nach oben. Ich hatte meine Chance ergriffen und jetzt konnte ich daran nichts mehr ändern. Nur ein einziger Gedanke schwirrte mir plötzlich durch den Kopf.


  Hatte ich noch eine andere Möglichkeit, wenn die Ältesten meine Bitte tatsächlich ablehnten?


  



  Als ich wieder im Hotel ankam, war es erst kurz nach Neun gewesen. Ich starrte schon eine ganze Weile auf mein Handy und es hatte sich natürlich nicht einen Millimeter bewegt, geschweige denn einen Ton von sich gegeben. Endlose Minuten wurden zu Stunden und so langsam setzte mir mein Durst zu. Es war mittlerweile fast eine Woche her, dass ich etwas zu mir genommen hatte – die Snacks bei Lesley zählten nicht wirklich. Ich hatte es ihr nicht erzählt, aber ich wollte in ihrer Umgebung nicht nach einem menschlichen Opfer suchen. Stattdessen hatte ich Rehe erlegt. Mir fehlten dadurch natürlich die richtigen Nährstoffe und ich fühlte mich langsam ausgelaugt. Peters und meine letzten Beutezüge waren auch nicht besonders ergiebig gewesen. Jetzt war ich zwangsläufig schlecht gelaunt und reizbar. Ich musste dringend etwas zu mir nehmen, um ruhig bleiben, wenn ich die Entscheidung erhalten würde, vor allem, wenn sie negativ ausfiel. Meine Stimme meldete sich mal wieder wütend in meinem Kopf. Sie hatte mir mehr als einmal unmissverständlich klar gemacht, dass ich mich auch auf mich selbst konzentrieren musste, aber das war in der letzten Zeit einfach auf der Strecke geblieben.


  Ich sprang schnell vom Bett und schnappte mir in derselben Bewegung mein Telefon vom Nachtisch. Seufzend stopfte ich es in die Tasche meiner Jeans und ich verließ eilig den Raum. Das Wetter hatte sich im Laufe des Tages nicht geändert, es war noch immer neblig und kein Sonnenlicht drang durch die dichte Wolkendecke. Es war mir daher möglich nach draußen zu gehen und nach Nahrung zu suchen.


  Meine Sinne waren aufs äußerste geschärft, als ich aus dem Hotel kam. Fast schon zu intensiv, denn ich vernahm alle möglichen Laute und Gerüche in den umliegenden Straßen. Es dauerte einen Moment lang, bis ich die Unwichtigen ausblenden konnte und ich eine Fährte aufspürte, die viel versprechend roch.


  Es war ein Mann, mittleren Alters, der aus einer der teuren Restaurants kam. Seine Wut schlug mir beinahe ins Gesicht und ich überquerte bereits die Straße, um ihm zu folgen. Er beschwerte sich lautstark über den miserablen Service des Personals und murmelte irgendwelche Hasstiraden zum Himmel. Perfekt, dachte ich. Seine Gedanken waren wie ein offenes Buch, aber abgesehen davon murmelte er die meisten davon sowieso vor sich hin. Er wollte den Laden verklagen und ging schon alles beispielhaft durch. Scheinbar war er Anwalt, der in dieser Gegend arbeitete und auch zu Mittag aß. Der Mann steuerte auf eine Kanzlei zu, die an der nächsten Ecke eines Häuserblocks lag. Ich musste schnell zuschlagen, um kein Aufsehen zu erregen.


  „Hallo? Entschuldigen sie, bitte“, schrie ich dem Typen nach.


  Er drehte sich mit einem hochroten Kopf zu mir um. „Meinen sie mich?“, blaffte er zurück.


  Ich nickte und sprintete auf ihn zu. „Ja, sie haben etwas verloren.“ Meine Hand zog das Handy aus der Hosentasche und ich schwenkte es in der Luft hin und her.


  Er blieb stehen. „Habe ich in diesem Drecksladen auch noch etwas verloren?“ Überrascht griff er in seine Jackentasche.


  Blitzschnell war ich bei ihm und ich nutzte die Gunst des Augenblicks aus. Um diese Uhrzeit waren nicht ganz so viele Leute auf den Straßen unterwegs, die meisten Menschen waren irgendwo im Schnee oder arbeiteten in ihren Büros. Der Rest beachtete uns sowieso nicht. Trotzdem wollte ich keine unnötigen Zeugen heraufbeschwören, schließlich waren hier nicht alle Menschen blind. Ich musste mir also schleunigst ein intimeres Plätzchen suchen. Ruckartig packte ich ihn an seinem Arm, drehte ihn herum und wies ihn mit harter Stimme an den Mund zu halten und mir genau zuzuhören. „Wenn sie nicht das tun, was ich von ihnen verlange, werde ich sie auf der Stelle töten! Verstanden?“ Mein Tonfall war scharf und ich wollte nicht wissen, wie meine Augen aussahen – trotz Kontaktlinsen, wirkten sie vermutlich nicht sonderlich menschlich.


  Panik spiegelte sich in seinen erweiterten Pupillen wieder, ich sah darin das Leuchten meiner Iris. Seine Glieder versteiften sich unter meinem festen Griff und er brachte ein mühsames Kopfnicken zustande.


  Ich hörte nur noch sein Blut rauschen. „Ausgezeichnet.“ Ich schob ihn weiter den Gehweg entlang, zu einem kleinen Café am Ende der Straße. Seinen Körper presste ich dabei dicht an meinen und wahrscheinlich wirkten wir wie ein schwules Paar, aber das war eher praktisch, als hinderlich. Wir stolperten ins kleine Lokal hinein. „Entschuldigen sie. Verraten sie mir bitte wo hier die Toiletten sind? Meinem Freund geht es nicht so gut.“ Ich lächelte die Bedienung an, die hinter ihrem Tresen stand und ein Stück Kuchen portionierte.


  „Oje!“ Sie sah den Mann in meinem Arm an. Er war tatsächlich kreidebleich geworden. Hastig deutete sie nach rechts. „Einfach geradeaus. Am Ende des Flurs finden sie auf der linken Seite die Gästetoiletten.“


  „Haben sie vielen Dank.“ Ich schleppte mein Opfer den Gang entlang und wir verschwanden hinter der ersten Tür. Ich dachte nicht darüber nach, wie es danach weiter gehen sollte. Es hatte schon Zeugen in diesem Lokal gegeben, aber ich war so betäubt vom Durst, dass ich ihn einfach nur stillen wollte. Unsanft drückte ich den ängstlichen Mann gegen die Wand neben dem WC. Ich war bereit die Sache schnell zu Ende zu bringen. Er wimmerte und stammelte unentwegt vor sich hin. „Bitte…lassen sie mich gehen…tun sie mir nicht weh…ich habe Geld...“ Ich ignorierte sein Flehen, stattdessen riss ich die Jacke von seinem zitternden Körper. Sein Herz raste und der Puls hallte in meinen Ohren wieder. Die unsagbare Gier war dabei die Überhand zu gewinnen, so etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich verlor tatsächlich die Kontrolle, so musste es einem abtrünnigen Vampir im Blutrausch ergehen. Ich sah wirklich nur noch die Adern und Venen unter seiner dünnen Haut, wie sie mich verführerisch anlächelten. Sie riefen nach mir. Pulsierend, kräftig und so reichhaltig. Hastig schob ich den Ärmel seines teuren Hemdes nach oben, um sein Handgelenk frei zu legen. Mein Kiefer begann zu schmerzen und meine Eckzähne waren kurz davor sich zu verformen, da vibrierte auf einmal mein Handy in der Jeans. Ich stieß einen leisen Fluch aus und rammte dem Mann meine Faust in den Magen. Keuchend ging er zu Boden und blieb benommen liegen. Das Telefon leuchtete mir hoffnungsvoll entgegen, als ich es aus meiner Tasche zog. Vincents Nummer blinkte auf dem Display. Verflucht!


  „Heute ist dein Glückstag mein Freund! In fünf Minuten verschwindest du aus diesem Laden und vergiss´ unser kleines Zusammentreffen… andernfalls, komme ich wieder und dann beenden wir, was ich angefangen habe.“ Mein Tonfall klang nicht menschlich, das wusste ich, aber in diesem Moment konnte ich es nicht ändern. Das Funkeln in meinen Augen signalisierte ihm, dass ich es Ernst meinte. Ich sah in seinem Blick, das er tun würde, was ich von ihm verlangte.


  Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, stürmte ich aus der Toilette und rannte auf die Straße hinaus, das Handy bereits an meinem Ohr.


  „Vincent!“


  „Nicholas, wieso schreist du so?“ Er klang irritiert.


  „Ich bin etwas nervös, entschuldige.“ Ich versuchte mich zu beruhigen, aber mein Hunger hämmerte unablässig in meinem Adern und mein Mund war plötzlich staubtrocken.


  „Der Rat hat eine Entscheidung getroffen. Ich mache es kurz Nicholas, man wird deiner Bitte nicht nachkommen.“


  „Verdammt!“, zischte ich. Ich hatte nichts anderes erwartet und trotzdem traf es mich irgendwie unvorbereitet. Der unsagbare Hunger vernebelte vermutlich einfach nur meine Sinne. Ich musste mich zusammenreißen! Doch dafür war es anscheinend schon längst zu spät.


  „Warte!“ Vincent spürte meinen Zorn. „Sie werden es aber in absehbarer Zukunft in Betracht ziehen, wenn du dich weiterhin bewährst, Nicholas.“


  „In absehbarer Zukunft? Ich…Liz hat keine Zeit dafür, verstehst du nicht? Ich kann nicht warten und zusehen, wie sie stirbt.“ Die Verzweiflung sprach aus mir.


  „Nicholas, mach jetzt keinen Fehler oder du setzt alles aufs Spiel.“


  „Es tut mir Leid, aber ich kann für nichts garantieren. Wenn sie es will, werde ich es tun…“ Mit diesen Worten klappte ich mein Handy zu und stapfte wütend zurück zum Hotel. Von jetzt an wollte ich keine Zeit mehr verlieren.


  Ich hatte kaum mein Hotelzimmer erreicht, da wählte ich auch schon Peters Nummer. Er ging sofort ans Telefon. „Nicholas, was gibt es?“


  „Ich werde heute wieder nach England kommen.“


  „Ist das gut oder schlecht?“, fragte er vorsichtig.


  Sollte ich ihn darüber informieren? Das war mehr als gefährlich, schließlich hatte ich ihn schon zu weit in diese ganze Sache mit rein gezogen. Ich hatte das Gefühl, langsam durchzudrehen. Erst dieser entsetzliche Durst, gefolgt von diesem unglaublichen Aussetzer eben in dem Café und was hatte ich als nächstes vor? Ich musste mich sofort wieder unter Kontrolle bringen. Wo zum Teufel war meine innere Stimme, wenn ich sie brauchte? Ich hatte zwangsläufig den Entzug von Blut unterschätzt. „Äh, ja, nein“, stammelte ich durcheinander. „Ich muss mich noch gedulden. Am Wochenende werde ich aber nicht da sein. Ich erkläre dir alles, wenn ich wieder zurück bin. Kannst du bis Montag die Stellung halten?“


  Er klang irritiert. „Natürlich…Du klingst nur so merkwürdig. Haben dir die Ältesten den Kopf abgerissen oder wie?“


  Ich betrachtete mein Spiegelbild und musste zugeben, dass ich auch wirklich merkwürdig aussah, obwohl das noch untertrieben war. Die Kontaktlinsen konnten kaum noch verbergen, was sich hinter ihnen versuchte zu verstecken. Smaragdgrüne Augen funkelten mich aus einem mehr als blassen Gesicht an. „Nein, nein, alles okay. Ich melde mich wieder am Montag bei dir.“


  „Verstanden, dann ruf mich einfach an.“ Ich spürte ein kurzes Zögern. „Ich will bestimmt nicht mehr wissen?“


  „Nein, das willst du auf keinen Fall. Ich melde mich.“ Eilig legte ich auf, ohne auf seine nächste Antwort zu warten. Ich hatte ohnehin meine Pflichten vernachlässigt, gegen einige Regeln verstoßen und zudem noch weitaus Schlimmeres vor. Mir fehlte jetzt einfach die Lust ihm zu erklären, was ich sonst noch so plante. Abgesehen davon hatte er Recht, er würde es nicht wissen wollen. Ich ignorierte die Anklopfversuche auf meinem Telefon, denn ich war mir ziemlich sicher, dass sie von Vincent waren. Auch ihm durfte ich nichts mehr mitteilen. Er sollte nicht zwischen den Fronten stehen, das war allein mein Problem.


  Mit einem tiefen Seufzer wählte ich erneut ein paar Ziffern auf meinem Handy. Ich rief kurzerhand die Fluggesellschaft an. Ich hatte Glück und bekam einen Flug am frühen Abend.


  Es war ein Businessflug und ich war wohl der einzige Mann im Flieger, der nicht auf Geschäftsreise war. Vom Aussehen her senkte ich den Altersdurchschnitt erheblich, aber nur vom menschlichen Standpunkt aus betrachtet. Mein Anblick war dagegen wohl das Grauen persönlich, denn von überall her erreichten mich musternde Blicke und neugierige Augen. Der Durst machte sich langsam auch körperlich bemerkbar. Meine weiße Haut wirkte noch fahler als sonst und ich wusste, dass mein Gesicht fürchterlich aussehen musste. Blutmangel hinterließ bei uns in der Regel eingefallene Wangenknochen und dunkle Augenringe. In diesem Augenblick wirkte ich vermutlich tatsächlich wie ein Geschöpf der Hölle. Ich rutschte tiefer in den Sitz und schob dabei meine Sonnenbrille, so weit es möglich war, auf meiner Nase nach oben. Ich musste wenigstens meine Augen verbergen.


  „Geht es Ihnen gut, Sir? Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?“ Eine Stewardess beugte sich zu mir herunter und sie sah durchaus besorgt aus.


  Dein Blut, ich brauche einfach nur etwas von deinem Blut!


  „Vielen Dank, mir geht es gut, ich habe nur eine schwere Grippe hinter mir.“ Es fiel mir zum ersten Mal schwer, höflich zu bleiben.


  „Wir haben Aspirin an Board oder möchten Sie eine heiße Zitrone?“


  Ich wusste, dass sie es einfach nur gut meinte, aber das war gerade ziemlich fehl am Platz. „Nichts, danke.“ Geh endlich weg!


  „Falls Sie doch etwas benötigen, sagen Sie meiner Kollegin oder mir einfach Bescheid.“


  Hmpf! Ich nickte nur und zwang mich zu einem Lächeln. Die Gedanken, die plötzlich auf mich einstürmten waren von entsetzlicher Natur. Mein Hunger schob mir Bilder vors innere Auge: wie ich mich auf die ahnungslosen Passagiere dieses Fluges stürzte und sie allesamt tötete. Ich würde soviel Nahrung zu mir nehmen, dass es für eine lange Zeit reichen würde und niemand käme auf die irrwitzige Idee, dass diese Unglückseligen einem Teufel in Menschengestalt zum Opfer gefallen waren. Das Flugzeug würde abstürzen und man würde sowieso nicht mehr allzu viel in den Trümmern finden können. Die brutalen Vorstellungen verschwanden nicht, als ich die Augen schloss. Mit kreisenden Bewegungen massierte ich meine Schläfen und ich konzentrierte mich auf das Einzige, was mir in dieser Sekunde Kraft geben konnte.


  Lesley!


  Als wir endlich London erreichten war ich dankbarer denn je. Viel länger hätte ich für die Sicherheit der Passagiere nicht mehr garantieren können. Ich zog mein Handy aus der Tasche und schaltete es wieder ein, sobald ich die Kontrollen hinter mir hatte. Ich bekam sofort mehrere Kurzmitteilungen, aber ich ignorierte sie. Sie waren natürlich von Vincent. Ich konnte mir bereits denken, was drin stand. Ich drückte die Kurzwahltaste. Es klingelte.


  „Hey!“ Es tat so gut Lizs Stimme zu hören.


  „Hallo mein Engel.“ Es war mehr ein Krächzen.


  „Mein Gott, Nicholas. Ist alles okay? Du hörst dich so komisch an.“


  Ich musste schauderhaft klingen. „Es ist nichts.“ Ich strich mir über mein Gesicht. „Hör zu, wie weit bist du mit deinen Vorbereitungen für das Wochenende?“ Ich bemühte mich sanft zu klingen.


  Ich hörte, wie sie lächelte. „Ich bin offengestanden schon fertig, obwohl ich das erst morgen sein müsste.“


  „Gut, denn es geht heute los.“


  „Wirklich? Toll, wo bist du denn?“


  „Bereits in London am Flughafen. Ich muss mich nur schnell um eine Kleinigkeit kümmern, dann komme ich dich holen, okay?“ Meine Hände begannen zu zittern.


  „Klar, ich freue mich!“


  „Ich mich auch. Bis später.“ Ich legte auf und das Handy verschwand rasch in meiner Tasche. Inzwischen war ich am Ausgang des Flughafens angekommen. Meine Augen suchten eilig nach einem Taxi, denn ich wollte keine Zeit mehr verlieren. Ich musste unbedingt etwas gegen diesen verfluchten Durst unternehmen.


  



  



  



  13. Katz und Maus


  



  Nach einem holprigen Flug und den fast endlosen Stunden, die wir auf einer Fähre verbringen mussten, hatten wir endlich unser Ziel erreicht.


  Laukvik! Ein kleines Fischerdörfchen, das zu den Lofoten, dem so genannten Inselreich Norwegens gehörte. Es war in den Wintermonaten ein eher abgeschiedener Ort und ich hatte uns eine Hütte gebucht, die neben vier Anderen auf einem winzigen Campingplatz lag. Ich hoffte, dass wir die einzigen Besucher zu dieser Jahreszeit sein würden und wie es aussah, hatte ich Glück.


  „Danke…“, flüsterte Lesley gerührt, als wir vor unserem Domizil standen. Sie griff nach meiner Hand und drückte sie fest.


  „Gern geschehen“, hauchte ich und drehte sie zu mir herum, damit ich sie ansehen konnte. „Wir sind endlich einmal ganz allein. Kein Newton, keine Colette, kein anderer Mensch. Nur du und ein Vampir.“ Ich grinste.


  „Muss ich mir Sorgen machen, dass du mich in die totale Abgeschiedenheit verschleppt hast?“, fragte sie lachend.


  Ich sah ihr tief in die Augen und lächelte amüsiert. „Schon möglich. Hast du Angst?“


  Sie nickte. „Ja, das ich aufwache und es ist alles nur ein Traum gewesen.“


  Ich beugte mich nach vorne und küsste sie stürmisch, aber es schien nicht zu ungestüm zu sein, denn Liz schmiegte ihren Körper eng an meinen und ich spürte die aufkeimende Leidenschaft. Ich wollte sie ebenso – oh, wie sehr ich sie in dieser Sekunde begehrte. Ihr Puls beschleunigte sich ruckartig, als ich zärtlich ihre Handgelenke umfasste. Das Blut schoss brodelnd durch ihre Adern und mein Verlangen nach ihr wurde dadurch nur umso heftiger. Mein Durst war mehr als gestillt worden. Trotzdem darf es nicht sein, noch nicht, rief ich mir hastig ins Gedächtnis. Vorsichtig löste ich mich von ihr.


  „Was tust du?“, fragte sie leicht benommen. „Möchtest du denn nicht, dass wir...wenigstens ein bisschen…?“ Hoffnungsvoll funkelten ihre Augen mich an.


  „Was könnte ich mir sehnlicher wünschen…“


  „Na ja…“, sie schien zu überlegen.


  „Das war keine Frage du Dummerchen.“ Ich zog sie wieder an mich heran und küsste sie abermals. Seufzend schloss sie ihre schlanken Arme um meinen Hals. Ich war kurz davor sie einfach zu packen und in die Hütte zu schleppen, aber mein Gewissen – ich zählte wie gesagt zu den Vampiren, die noch immer so etwas besaßen – meldete sich drängend in meinem Kopf. Ich hätte es am liebsten in diesem Augenblick zum Teufel gejagt. Es brach mir beinahe das Herz, als ich sie erneut von mir schob. „Liz?“


  Sie starrte mich nur überrascht an.


  „Lass uns reingehen, du musst hier draußen ja frieren.“


  Lesley schob ihre Hände unter meinen Mantel und verschränkte ihre Arme hinter meinen Rücken. Das Gesicht presste sie an meine Brust. „Jetzt nicht mehr…“, murmelte sie zufrieden. Sie schien die Kälte, die von mir ausging gar nicht zu bemerken.


  „Das ist gut.“ Ich legte schützend meine Arme um sie. „Drinnen ist es aber mit Sicherheit noch viel kuscheliger, es gibt nämlich einen Kamin.“


  „Das wird ja immer besser…“ Sie sah mich an und strahlte noch mehr als sonst. „Okay, gehen wir ins Haus.“ Sie ließ mich los und stapfte zur Hütte. Ich griff schnell nach unserem Gepäck und folgte ihr auf dem Fuß.


  Die kleine Blockhütte war gemütlich und in einem typisch skandinavischen Stil eingerichtet. Man betrat als erstes den Wohnbereich mit einem großen Sofa, einem ebenso bequem aussehenden Sessel, einem Couchtisch und dem besagten Kamin, neben dem bereits Holzscheite gestapelt waren. Geradeaus ging es in die voll eingerichtete Küche und das obere Stockwerk beherbergte ein kleines Bad und zwei Schlafzimmer.


  „Uuh!“ Mehr brachte Liz im ersten Moment nicht über die Lippen, als wir im Haus waren. „Es ist urgemütlich. Wie kann ich mich dafür nur jemals revanchieren?“ Sie zog eine Augenbraue nach oben, als sie sich zu mir drehte.


  „Dazu fällt mir schon etwas ein.“ Es sollte nicht betrübt klingen, aber mein Blick verriet ihr anscheinend genau das.


  „Was hast du auf einmal, Nicholas? Du siehst so traurig aus.“


  Ich stöhnte. „Ich muss unbedingt mit dir reden, Lesley.“


  Mit neugierigen Augen sah sie mich an. „Das klingt nicht gerade besonders positiv.“


  Ich ließ die Taschen zu Boden gleiten. Dann nahm ich Lizs Hand und wir gingen zur Couch rüber, um uns zu setzen. „Ich muss dich etwas fragen, auch wenn es mir nicht leicht fällt.“ Ein Seufzer entrann meiner Kehle. „Wenn es eine Möglichkeit geben würde, dein Leben zu retten, den Krebs zu besiegen, würdest du sie ergreifen?“ Das war ein schlechter Anfang, aber mir fiel kein besserer ein.


  „Wovon sprichst du?“ Sie schien unsicher zu werden.


  „Ich weiß, die Ärzte haben gesagt, dass dir nichts und niemand mehr helfen kann, aber das ist nicht wahr Liz. Es gibt noch eine Alternative.“ Ich nahm behutsam ihre Hände in meine. „Ich könnte dir helfen. Du würdest nie wieder Schmerzen haben und wir wären zusammen. Für immer...wenn du es möchtest?!“


  Ich sah in ihrem Blick, dass sie mich sofort verstand. „Du willst aus mir einen Vampir machen?“ Sie sagte es ohne Abscheu.


  Ich nickte, unfähig ein Wort zu sagen.


  „Deswegen warst du auch fort, nicht wahr?“


  Sie war soviel klüger als ich. „Ja, ich habe wegen dir mit Vincent gesprochen. Du erinnerst dich daran, was ich dir über ihn erzählt habe? Er ist mein Schöpfer und gleichzeitig einer der Ältesten. Nun, ich habe ihn um einen Gefallen gebeten. Ich habe mit dem Rat der Ältesten sprechen dürfen.“


  „Aber du sagtest doch, man muss mindestens vierhundert Jahre alt sein, um einen Menschen verwandeln zu dürfen.“


  „Das stimmt, deswegen war ich ja bei ihnen.“


  Lesley schluckte, sie wirkte nervös. „Und? Was haben sie gesagt?“


  Meine Augen waren wohl Antwort genug. Sie seufzte. „Ich würde es trotzdem tun, wenn du es möchtest“, antwortete ich eindringlich.


  „Aber das würde doch bedeuten, dass du gegen die Regeln verstößt. Gegen deine eigenen, wohl bemerkt.“


  „Kann sein…“ Ich knirschte mit den Zähnen. „Das ist aber nicht wichtig. Du, nur du bist wichtig!“ Ich stand langsam auf und kniete mich vor ihr auf den Boden. „Ich habe dich gerade erst gefunden, ich werde dich nicht schon wieder gehen lassen.“


  „Du kannst dem Tod kein Schnippchen schlagen, Nicholas“, sagte sie wehmütig.


  Ich streichelte sanft ihre Hände. „Oh doch. Sieh mich an, ich bin der mehr oder weniger lebende Beweis.“


  Sie musste tatsächlich lächeln. „Hast du mich in diese Einöde gebracht, damit ich nicht weglaufen kann, wenn du mir so ein unmoralisches Angebot machst?“ Ihr warmes Lachen umhüllte mich, wie ein zarter Schleier.


  „Du kannst mir doch sowieso nicht davon laufen.“ Ich bereute diesen Satz sofort wieder, aber sie schien es nicht falsch verstanden zu haben.


  „Das glaube ich dir aufs Wort. Ich...ich möchte sie sehen…“


  „Wen?“ Ich wusste nicht, was sie meinte.


  „Deine, ähm…die Zähne…“


  Jetzt war ich perplex. „Du willst meine Fangzähne sehen? Das ist so, als ob du deinen Kopf in den Rachen eines Drachen steckst.“


  Sie legte ihren Kopf schief und verzog das Gesicht. „Es gibt keine Drachen!“ Einen kurzen Moment lang zögerte sie. „Oder doch?“


  Ich schüttelte grinsend den Kopf.


  „Ich möchte wissen, auf was ich mich einlassen würde. Wie du mich verwandeln würdest.“


  „Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast.“


  „Dafür ist es nun echt zu spät, Nicholas. Ich meine, ich fürchte mich nicht vor dir, aber du hast mir schon so viele Details offenbart, die ich nie im Leben für möglich gehalten hätte. Du hast blitzartige Reflexe, du hast seltsame Augen und wahrscheinlich verfügst du noch über so vieles mehr, von dem ich noch gar nichts weiß.“


  „Da hast du Recht.“ Ich seufzte. „Hast du keine Panik davor, dass ich nach deinem Blut dürste, wenn ich mich verwandle?“


  „Ich weiß es nicht…könnte das passieren? Bist du nicht mehr du selbst, wenn du dich verwandelst?“


  „Manchmal ist es schwer, dem Drang zu widerstehen. Doch ich würde dir niemals etwas tun.“ Ich berührte mit meinen Fingerspitzen ihre warme Wange.


  Lesley legte ihre Hand auf meine. „Bitte zeig es mir, Nicholas. Ich möchte sehen, was du aus mir machen willst.“


  Ich wollte sie nicht zu meinesgleichen machen, aber hatte ich eine andere Wahl? Ich konnte sie doch nicht an diese Krankheit verlieren. War ich einfach nur zu egoistisch? Die Worte des Ältesten kamen mir wieder in den Sinn. ` Was ist, wenn sie es gar nicht will? ´ Ich schüttelte den Gedanken ab.


  „Ich werde es dir zeigen, aber bitte…hab keine Angst, Liz! Ich sehe vielleicht aus wie ein Monster, aber das bin ich nicht.“


  Sie nickte, ohne auch nur zu wissen, was ihr gleich gegenüber stehen würde. Ich erhob mich wieder und ging zur Haustür hinüber. Mit dem Rücken lehnte ich mich dagegen. „Bereit?“, fragte ich leise.


  „Ja…ich glaube schon.“ Ihre Stimme bebte vor Aufregung.


  Im nächsten Augenblick spannte ich meinen gesamten Körper an. Meine Muskeln dehnten sich aus und ich fühlte die Kraft, wie sie gierig durch meine Glieder fuhr. Der Kiefer schmerzte und war bereit meine tödlichste Waffe frei zu geben. Ich wusste, welchen Anblick ich bot, wenn ich mich verwandelte. Die Augen glühten in einem leuchtenden Grün und sie funkelten wie Edelsteine. Es war noch intensiver, als bei Dunkelheit oder Hunger, sie schillerten, als wäre die Iris regelrecht flüssig. Die Schatten in meinem hellen Gesicht verdunkelten sich, breiteten sich über meine scharfen Wangenzüge aus. Meine Zähne blitzten in einem perfekten weiß, ein grotesker Gegensatz zu meinem gesamten Erscheinungsbild. Dann sah ich wirklich aus wie das, was ich nun einmal war – ein Vampir!


  Ich knurrte und die spitzen Hauer schoben sich urplötzlich über meine beiden Eckzähne. In wenigen Augenblicken verschmolzen sie miteinander und zurück blieben raubtierartige Fänge, bereit zu jagen. Es ging, wie immer, alles sehr schnell, doch ich wusste, dass Liz es auch mit ihren menschlichen Sinnen wahrnehmen konnte. Ich hatte nicht eine Sekunde den Blick von ihr abgewendet und ich fühlte ihren rasenden Puls, der bis in meine eigenen Adern strömte. Ihr Blut kochte förmlich und der betörende Duft stieg mir unweigerlich in die Nase, trotzdem fiel es mir leichter, als ich dachte. Ich konnte mich tatsächlich ohne größere Probleme beherrschen. Denn auch jetzt sah ich in ihr nicht das Opfer, sondern noch immer die Frau, die ich liebte.


  Dann geschah auf einmal etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Selbst in meinen kühnsten Vorstellungen hätte ich es nicht erwartet. Lesley stand plötzlich vom Sofa auf und kam auf mich zu.


  Ich hob die Hand. „Was hast du vor?“


  „Ich möchte dich berühren, um glauben zu können, was ich da gerade sehe.“ Obwohl ihre innere Aufgewühltheit förmlich greifbar war, ging sie dennoch weiter. Mit jedem ihrer Schritte, kam die Maus der Katze näher.


  Ich ließ meinen Arm sinken und wartete, bis sie vor mir stand. Mit zitternden Bewegungen wollte sie mein Gesicht anfassen, aber anscheinend verließ sie jetzt doch ihr Mut. Sie wich zurück, aber ich hielt ihre Hand abrupt fest. Das war ein zu schneller Reflex meinerseits. Sie hielt sofort die Luft an.


  „Es ist okay…“, ich bemühte mich, meine Stimme so weich wie möglich klingen zu lassen, was in Anbetracht meines Aussehens nicht so einfach war.


  Sie entließ lautstark die Luft aus ihren Lungen. Dann hob Liz zaghaft ihren Arm und ihre Finger berührten mich kaum merklich im Gesicht. Sie strich vorsichtig über meine Stirn, die Wange entlang, hinunter bis zu meinen Lippen. Dort verharrten ihre Finger eine kleine Weile. Lesley atmete jetzt schneller und ich wusste, was sie eigentlich vorhatte.


  „Sei vorsichtig, damit du dich nicht schneidest.“ Ich öffnete meinen Mund ein wenig und entblößte die spitzen Eckzähne.


  Sie hielt die Luft erneut an, bevor sie einen der Fänge berührte. Ich schaute sie an und ich fürchtete Abscheu oder Entsetzen in ihrem Gesicht zu sehen, aber dem war nicht so.


  Liz beobachtete meine Reaktion und zog ihre Hand schließlich wieder zurück. Als sie ausatmete klang es irgendwie befreit. „Wie scharf sind die?“


  „Rasierklingen sind nichts dagegen.“


  „Oh, okay.“ Sie schluckte. „Tut es weh, wenn du dich verwandelst?“


  „Eigentlich nicht. Mein Kiefer schmerzt schon ein wenig, bevor die Zähne durch das Fleisch brechen und sich verformen, aber in der Regel passiert das ja nur, bevor ich auf die Jagd gehe oder ein Kampf bevor steht, dann bin ich zu aufgeregt, und das lenkt ab.“


  „Es klingt zwar irgendwie absurd, aber danke, dass ich es sehen durfte.“


  Mir war wohler zumute, als ich mich wieder zurück verwandelte. Das unnatürliche Grün meiner Iris verblasste wieder etwas. Die Schatten verschwanden von meinem Gesicht und die Zähne formten sich zurück, um wieder Teil des stumpfen Gebiss zu werden, das nur allzu menschlich war. Ich wirkte nun, wie zuvor. Ein scheinbar ganz normaler sterblicher junger Mann, der vor seiner Freundin stand.


  Wir setzten uns zurück auf das Sofa und schwiegen für eine Weile. Ich war mir sicher, dass sie diese ganze Sache erst einmal verdauen musste. Ich fand es dennoch beachtlich, wie viel sie ertragen konnte, ohne nicht gleich völlig auszuflippen. Irgendwie war ich stolz auf sie.


  „Hast du schon viele Menschen getötet?“, fragte sie dann, nach ein paar Minuten der Stille.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, es ist verboten wahllos zu morden. Das würde zuviel Aufsehen erregen. Wir ernähren uns hauptsächlich von den Gesetzesbrechern.“


  „Von anderen Vampiren?“


  „Und von den Menschen, die eure Regeln nicht einhalten.“


  „Hm, verstehe. Du hast noch nie…?“


  Ich lächelte bitter. „Manchmal lässt es sich nicht vermeiden. Wir sind nun mal in gewisser Hinsicht Raubtiere, das ist unabdingbar.“


  „Oh.“ Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. „Ich muss mich aber nicht heute entscheiden, oder?“


  „Du meine Güte, nein!“, antwortete ich etwas zu laut. „Entschuldige, aber ich bin etwas durch den Wind nach dieser ganzen Sache.“


  „Du bist durch den Wind? Was soll ich denn sagen, mein Freund ist ein Vampir. Ich kriege schon bei dem Wort alleine eine Gänsehaut und ich weiß, dass ich vernünftig sein müsste. Und trotzdem kann ich es scheinbar nicht.“


  „Mein Freund?“, hakte ich nach und ein Grinsen huschte über meine Lippen. „Hast du mich gerade, als deinen Freund bezeichnet?“


  Sie lächelte fast schon verlegen. „Oh, Nicholas…“


  „Das ist schon das zweite Mal…“, stellte ich schmunzelnd fest. „Auf der Halloweenparty hast du mich deiner Freundin ebenso vorgestellt. Es scheint dir langsam Ernst zu sein…“


  „Langsam? Das würde ich nicht sagen…mir ist schon länger klar, dass es mir ernst mit dir ist.“


  Als ich sie behutsam in meine Arme schloss, waren die vorherigen Ereignisse fast vergessen. Sie ließ es seufzend geschehen und vergrub ihr Gesicht an meiner kalten Brust. Ich spürte ihre Wärme an meinem Körper und ich fühlte mich…nein, ich war glücklich.


  



  



  



  14. Der Duft des Lebens


  



  Lesley hatte es natürlich nicht zugeben wollen, doch sie war von der langen Reise erschöpft gewesen. Wir hatten noch eine Weile auf dem Sofa gesessen, aber irgendwann waren ihre Augen einfach zugefallen. Ich hatte sie ins Bett getragen und mich zu ihr gelegt. Ich mochte es, ihr beim Schlafen zuzusehen. Vielleicht lag es daran, dass ich es nicht mehr konnte und wenn sie träumte, sah sie einfach zufrieden aus. Keine Schmerzen, die sie erleiden musste. Keine schwerwiegenden Entscheidungen, die sie treffen musste. Einfach ruhig und friedlich. Ich wollte alles dafür tun, um ihr diesen harmonischen Zustand für immer zu schenken.


  Es war früh am Morgen, als Liz mich aus verschlafenen Augen anblinzelte.


  „Guten Morgen, Engel. Gut geschlafen?“


  Sie räkelte sich genüsslich. „Wie ein Baby, woran das wohl liegt?“


  „Ich weiß nicht. Mag sein, dass du gestern eine Himmelfahrt hinter dich gebracht hast?“ Ich stellte die Frage grinsend zurück.


  „Ich habe von einem Schutzengel geträumt, der mir die ganze Nacht über nicht von der Seite gewichen ist.“


  „Tatsächlich?“


  Sie nickte. „Mhhm…“ Plötzlich grummelte ihr Magen.


  „Hast du Hunger?“


  „Das hast du gehört?“


  „Das hätte auch ein Mensch mitgekriegt“, sagte ich missbilligend.


  Liz lächelte. „Entschuldige, ich fürchte ich unterschätze deine Fähigkeiten immer noch.“


  „Ein wenig, aber dafür kannst du schließlich nichts. Ich werde dir bei Gelegenheit mehr zeigen, aber vorher-“ Ich sprang schnell von der Matratze. „-mache ich dir Frühstück.“


  „Das klingt mehr als verlockend. Gib mir fünf Minuten.“ Ohne auf meine Antwort zu warten, schlüpfte sie aus dem Bett und flitzte ins benachbarte Bad. Es dauerte tatsächlich nur ein paar Minuten, bis sie wieder im Zimmer auftauchte. Sie war in einem dicken Morgenmantel gehüllt und um den Kopf trug sie einen Handtuchturban. „In solchen Momenten bin ich froh, dass ich kein Vampir bin“, sagte sie fröhlich. „Ich könnte wohl nie auf eine heiße Dusche verzichten.“ Ihre gute Laune steckte mich an und ich hatte den gestrigen Abend mit all den Offenbarungen schon beinahe wieder vergessen.


  „Vorher hast du mir genauso gut gefallen“, gab ich zu.


  „Das hat man euch bestimmt beigebracht, oder?“


  Ich runzelte die Stirn. „Was meinst du?“


  „Frauen hören so etwas gerne, aber das kann doch eigentlich kein Typ ernst meinen.“


  Lächelnd reichte ich ihr meine Hand. „Ich kann nicht für normale Männer sprechen, aber was mich angeht, so kann ich nur sagen, dass ich sowieso immer nur dich betrachte. Ich sehe dich. Egal, ob du Schminke im Gesicht hast oder nicht. Ich sehe fast immer dasselbe.“


  „Meinen blubbernden Blutkreislauf?“, gluckste sie.


  Ich grinste. „Nein, einfach nur dich.“


  Ohne ein Wort zu erwidern griff sie nach meiner Hand und wir gingen gemeinsam nach unten in die Küche.


  „Na, was haben wir denn hier.“ Ich spazierte zur Anrichte und öffnete einen der Hängeschränke darüber. „Cornflakes, Müsli, Brot…“, ich zählte eine Vielzahl von Nahrungsmitteln auf.


  „Das ist eine Auswahl wie im Supermarkt. Ist das im Standardprogramm enthalten?“


  „Keine Ahnung, ich habe telefonisch ein paar Dinge angefordert.“


  „Ein paar Dinge?“


  „Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich überhaupt nicht weiß, was du so frühstückst. Ich war nur zweimal dabei und da gab es Pfannkuchen, Toast und Waffeln.“


  „Ich bin nicht wählerisch. Ich mag fast alles von dem, was da im Schrank steht. Wenn es Milch gibt, dann nehme ich gern eine Schüssel Müsli.“


  „Ich kann dir auch Pfannkuchen machen oder Rühreier?“


  „Du kannst kochen?“ Sie starrte mich mit einem verblüfften Gesichtsausdruck an.


  „Ich war auch mal ein Mensch, schon vergessen? Abgesehen davon, würde ich das nicht unbedingt kochen nennen.“


  „Verstehe. Danke, mir reicht erst mal das Müsli.“


  „Traust du mir so wenig zu?“, grinste ich mit gespielter Enttäuschung.


  „Ganz im Gegenteil.“ Sie setzte sich auf einen Stuhl, während ich eine Schüssel und das Müsli aus dem Schrank nahm. Ein Löffel und Milch aus dem Kühlschrank gesellten sich dazu.


  „Kaffee oder Tee“, fragte ich anschließend.


  „Danke schön, Nicholas. Du musst mich aber nicht bedienen, ich kann mir alles selbst holen. Auch wenn ich Newton habe, so besitze ich noch immer zwei gesunde Arme und Beine“, sie lachte.


  „Na, und? Ich mache das gerne…außerdem-“, gab ich zu bedenken, „-bin ich viel schneller als du.“ In meiner Geschwindigkeit hatte ich eine Tasse aus dem Schrank geholt.


  „Wow, das sah aus wie Zauberei! Punkt für dich“, gab sie zu. „Dann hätte ich also gerne einen Kaffee.“


  „Kommt sofort.“


  Sie aß und trank und ich genoss es einfach nur, ihr dabei zuzusehen. Ich überzeugte sie, dass auch der Abwasch von meinen Händen eiliger erledigt werden würde und sie ließ es zähneknirschend geschehen. „Ich komme mir vor wie eine Diva. Du solltest mich nicht zu sehr verwöhnen.“


  Ich winkte nur ab.


  Es war erst halb Zehn, als wir nach draußen gingen. Der Himmel war glücklicherweise wolkenverhangen, kein Lichtstrahl drang hindurch. Ich hoffte, dass es den ganzen Tag über so bleiben würde. Liz hatte sich mollig warm eingepackt; sie trug einen kuscheligen Rollkragenpullover, dazu eine dunkle Jeans und eine dicke Daunenjacke. So konnte sie den rauen Wind beinahe genießen, der uns am Strand erwartete. Ich trug ebenfalls eine Jeans, mit einem weißen Hemd darüber. Mein grauer Mantel war relativ leicht, aber die Kälte machte mir ja schließlich nichts aus. Sie konnte mir nichts anhaben, denn meine Körpertemperatur lag weit unter der eines Sterblichen. Ich legte schützend einen Arm um Lesleys Taille und sie lehnte sich im Gehen an meine Schulter. Immer wieder erkundigte ich mich bei ihr, ob es ihr gut ging oder ob sie erschöpft sei. Ich hatte nun mal keinerlei Erfahrungen mit todkranken Menschen und nun, wo ich damit konfrontiert worden war, wollte ich ihr nicht zu viel abverlangen. Ich begann vermutlich etwas zu nerven, aber ich war bemüht auf jegliche Veränderungen ihres Körpers zu achten. Ich wusste nicht besonders viel über diese Art von Krebs, doch das was ich wusste, war beunruhigend genug.


  Wir spazierten noch eine ganze Weile am Meer entlang. Ab und an warfen wir ein paar Steine ins Wasser – meine nur unwesentlich weiter als ihre – und beobachten die stürmische See. Weiter draußen brachen sich die Wellen und das krachende Geräusch wurde vom stärker aufkommenden Wind immer öfter verschluckt.


  „Es ist herrlich, Nicholas.“


  „Ich bin froh, dass es dir gefällt.“ Ich spürte, dass sie ihre Befragung von gestern fortsetzen wollte, aber sie hielt inne. Weiße Flocken schwebten plötzlich an uns vorbei. Sie sahen aus wie dicke Wattebäuschchen. Ich starrte nach oben. Der Himmel war grau und es sah aus, als ob die Wolken noch mehr Schnee nach unten schicken würden.


  „Wie romantisch! Ich liebe Schnee“, schwärmte Liz, aber sie zitterte auf einmal.


  „Ist dir kalt?“


  Sie nickte. „Ein wenig.“


  „Komm, gehen wir zurück und kuscheln wir uns vor den Kamin.“


  „Da sage ich nicht nein.“


  Wir liefen zurück zur Hütte und hockten uns sofort vor das wohlige Kaminfeuer. Liz hatte sich noch mit einer Decke und einer heißen Tasse Tee ausgerüstet, damit ihr wieder schnell warm wurde. Während wir es uns auf der Couch gemütlich gemacht hatten, sprudelten immer wieder Fragen aus ihr heraus. Ich hatte sie alle bereitwillig beantwortet. Zwischendurch legte ich noch etwas Holz nach und setzte mich dann wieder zurück zu ihr auf das Sofa. Ihre Finger spielten unterdessen mit dem Teebeutel in der Tasse herum und ich merkte, dass sie irgendwie nervös wurde.


  „Na, frag´ schon.“, ermutigte ich sie.


  „Woher weißt du immer, dass ich etwas sagen will?“


  „Weil du das vielleicht schon die ganze Zeit über machst“, antwortete ich grinsend zurück.


  „Ja, ich weiß. Das nervt dich wahrscheinlich.“


  „Nein, abgesehen davon ist das ja wohl verständlich. Diese ganze Geschichte zwischen uns beiden ist schließlich nicht alltäglich. Also lenk´ nicht ab. Was hast du auf dem Herzen?“


  „Ich weiß gar nicht, wieso ich in deiner Nähe so unsicher werde.“ Sie starte verlegen auf den Becher in ihrer Hand. „Ich bin bisher immer eine unabhängige Person gewesen und dachte ich wäre stark genug, um jede Situation zu meistern. Dann treffe ich dich und meine ganze Fassade bröckelt ab. Mein Image ist dahin.“ Sie lächelte bei ihren letzten Worten.


  „Am Anfang hast du echt unglaublich unnahbar gewirkt. Das fand ich schon sexy, aber jetzt bist du so unbeschreiblich süß, wenn du Unsinn plapperst und herumdruckst.“


  „Oje…“


  „Nein, im ernst! Ich meine es wirklich so, wie ich es sage. Aber ich wollte dich nicht unterbrechen, entschuldige.“


  Sie zögerte einen kurzen Moment, bis sie fort fuhr. „Also, ich habe mich die ganze Zeit über gefragt…du weißt schon…“ Sie wurde rot. „Ob wir niemals weiter gehen können. Na ja, ich denke die ganze Zeit daran, was du letztens gesagt hast…ähm, kannst du…ich meine, werden wir überhaupt irgendwann…?“ Ihr wurde schlagartig heiß und ich konnte die Wärme sofort spüren, die von ihr abstrahlte, als wäre sie selbst das Feuer im Kamin.


  Ich konnte nicht anders, ich fing an zu lachen.


  „Nicholas!“ Sie sah mich flehend an und es war offensichtlich, wie fürchterlich unangenehm ihr die ganze Sache war.


  Ich versuchte mich zusammenzureißen. „Tut mir Leid, ehrlich.“ Ohne ein weiteres Wort rutschte ich an sie heran. Ich nahm ihr schnell die Tasse aus der Hand und stellte sie auf dem Couchtisch ab. „Ich hoffe, du weißt, dass ich dich seit unserer ersten Begegnung unglaublich begehrenswert finde. Also, so merkwürdig das auch klingen mag.“ Ich wurde ernst. „Selbst als du noch ein Kind warst, hast du eine unbeschreibliche Anziehungskraft auf mich ausgeübt. Ich hatte es mir nicht eingestehen wollen, aber wenn ich es aus der heutigen Sicht betrachte, war ich dir vermutlich schon damals vollkommen erlegen. Und jetzt, wo du älter geworden bist…“, ich lächelte wieder. „Reagiert mein Körper irrsinnigerweise auf jede Bewegung von dir. Ich will dich zu nichts drängen, verstehst du? Ich würde alles dafür geben, um auch körperlich mit dir zusammen zu sein. Aber ich weiß nicht, ob das möglich ist.“


  „Verstehe…“, sie wirkte mehr als nur enttäuscht.


  Ich nahm ihre Hände in meine. „Ein Vampir ist nun einmal viel stärker als ein Mensch. Ich habe zwar normalerweise keine Probleme damit, dich nicht zu verletzen, aber woher soll ich wissen, dass ich mich immer noch beherrschen kann, wenn wir miteinander schlafen? Da ich noch nie mit einem Menschen zusammen war, weiß ich nicht, wie ich in so einer Situation reagieren würde.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mir wehtust.“


  „Nicht absichtlich, natürlich nicht! Ich kann aber keine Garantie dafür abgeben. Ich meine, ich weiß es wirklich nicht. Das ist doch schon Grund genug, es nicht zu tun!“


  Liz strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Also, werden wir es nie versuchen?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“ Ich seufzte. „Noch absurder als das, was bisher passiert ist, kann es wahrscheinlich eh nicht mehr werden.“


  „Gute Antwort.“ Liz beugte sich ein Stück zu mir, um mich zu küssen, aber plötzlich passierte etwas mit ihr. Ihr Blick veränderte sich schlagartig. „Nicholas“, brachte sie auf einmal mühsam hervor. Heftige Schmerzen durchzuckten ruckartig ihren Körper und alle ihre Muskeln verkrampften sich.


  Das Leid, was sie in diesem Moment empfand, strömte bis in meine Glieder. Es war unvorstellbar. Wie konnte sie das als Mensch nur ertragen. Ich hätte alles auf mich genommen, wenn ich es nur gekonnt hätte. Doch mir blieb nichts anderes übrig, als sie in meinen Armen zu halten. „Nein“, knurrte ich und presste sie fest an meine Brust. „Ich bin da, mein Engel…ich bin für dich da.“


  Sie hustete und atmete zwischendurch scharf ein. Es klang so, als wenn sie kaum Luft bekäme und trotzdem klammerte sie sich immer enger an mich. Ich fühlte mich so vollkommen hilflos.


  Es dauerte schier endlose Sekunden bis sie sich wieder beruhigen konnte. Sie fühlte sich so zerbrechlich an. Ich küsste ihre verschwitzte Stirn und ich wusste, welche Anstrengungen sie diese Attacke eben gekostet hatte. „Ich bringe dich lieber ins Bett.“ Ich stand sofort auf, bereit sie nach oben zu tragen.


  „Nein, es geht schon wieder. Bitte, Nicholas. Ich möchte den Tag nicht ruinieren, indem ich im Bett liege.“ Eindringlich fasste sie nach meinem Arm. In ihrem Blick lag soviel Angst und Enttäuschung.


  Mein süßer Engel! Ich setzte mein verschmitztes Grinsen auf. „…und, was wäre, wenn ich mit dir zusammen den Tag ruiniere?“ Meine Arme glitten sanft unter ihren Körper und ich hob sie vorsichtig hoch.


  Sie lächelte zufrieden und lehnte sich an mich. „Okay.“


  Ich trug sie die Treppen hinauf und steuerte direkt ins Schlafzimmer. Kälte strömte uns entgegen, kaum das wir den Raum betreten hatten. Liz hatte heute Früh ein Fenster zum Lüften geöffnet und es stand noch immer halb offen. Ich schloss es eilig, nachdem ich Lesley vorsichtig auf das Bett gelegt hatte.


  „E-es ist k-kalt h-hier drinnen.“ Ihr gesamter Körper zitterte.


  „Vielleicht wäre es klüger das Bett unten vor dem Kamin abzustellen?“


  Sie schmunzelte nur und zog sich die Decke bis zur Nasenspitze.


  Ich setzte mich auf die Kante und schob das Bettzeug enger an sie heran. „Ich bin nicht gerade die beste Wärmflasche“, gestand ich.


  Sie antwortete nicht, aber ich spürte, wie sich Lesleys Muskeln erneut anspannten. Nicht noch einmal, schoss es mir durch den Kopf. Doch sie schloss die Augen und holte mehrmals tief Luft. Ihre Hand fühlte sich klamm an, als sie nach meiner griff.


  „Möchtest du etwas schlafen?“


  „Nein!“, sie schlug ihre Lider sofort wieder nach oben. „Ich möchte doch noch so viel wissen.“


  „Alles, was du willst…aber nur, wenn du dich ausruhst. Das sollte ein entspannter Kurztrip werden und kein Marathon.“ Ich seufzte ernüchtert. „Ich wusste nicht, wie schlimm es ist. Es hat sich verschlechtert, oder?“ Ich konnte meine Besorgnis nicht mehr verbergen.


  Sie nickte. „Es geht aber schon wieder. Es war gerade eben nur eine kleine Attacke.“


  Kleine Attacke??


  „Ich muss einfach mehr Morphium nehmen.“ Sie sah vermutlich meinen erschrockenen Gesichtsausdruck. „Du küsst einfach so gut, dass mir manchmal die Luft wegbleibt“, scherzte sie schnell.


  „Du bist unmöglich, weißt du das?“


  „Mhhmm, deswegen bin ich mit einem Vampir zusammen.“ Sie wurde aber wieder ernst. „Ich möchte dich gern noch etwas fragen.“


  Ich lächelte. „Ja, das dachte ich mir schon.“


  „Du hast gesagt, dass du dein Dasein als Vampir nicht bereust, richtig?“


  Ich nickte.


  „Was ist mit deinen Eltern oder Freunden? Ich meine, du hast niemanden mehr an deiner Seite, der aus der Zeit stammt, bevor du ein Vampir wurdest. Fehlt dir nicht etwas?“


  Ich überlegte kurz. „Nun, es klingt vielleicht schrecklich, aber ich kann mich wie gesagt an vieles nicht mehr erinnern. Ich habe meine Eltern nach meiner Verwandlung nicht mehr gesehen. Es ist schon irgendwie schwierig, nicht zu wissen, was sie gedacht und gefühlt haben mochten, als sie erfuhren, dass ich tot war. Falls sie überhaupt irgendetwas gewusst haben. Es gab ja nie eine Leiche, ich war wie vom Erdboden verschluckt. Vermutlich gingen sie davon aus, dass ich geflohen war oder mich das verruchte Leben in Paris auf die schiefe Bahn gelenkt hatte. Ich werde es nie mit Gewissheit sagen können.“


  „Das muss dich doch traurig machen?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Es lässt sich nicht mehr ändern. Ich verdanke Vincent so viel, dass ich auf dieses `Detail´ mittlerweile verzichten kann. Ich weiß, dass es kalt klingt, aber ich habe Jahrzehnte gehabt, um diese Sache zu verarbeiten. Ich habe meine Wahl damals getroffen und sie ist nicht mehr rückgängig zu machen. Es ist also ohnehin zu spät, warum sollte ich nun in nostalgischen Sphären schweben, wo das hier und jetzt so wichtig ist.“ Ich streichelte zärtlich über ihren Handrücken.


  Sie lächelte, doch ich sah in ihrem Blick, dass sie nicht einer Meinung mit mir war. „Okay…aber es gibt doch bestimmt etwas, was du vermisst, oder nicht?“


  „Muss es zwangsläufig etwas geben?“


  „Na ja, ich hätte es zumindest erwartet. Was ist zum Beispiel mit Sonnenlicht? Ist das auch so ein Mythos oder verbrennst du?“


  „Sagt dir die Krankheit XP etwas?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Xeroderma pigmentosum. Es ist eine Art Gen-Defekt. Diese Krankheit gibt es in einigen Fällen auch bei euch Menschen. Man könnte sie mit dem vergleichen, was mit uns passiert, wenn wir uns in der Sonne aufhalten. Ich erspare dir jetzt lieber mal die Details, aber Blasen sind noch das kleinste Übel. Je älter ein Vampir wird, desto mächtiger und stärker wird er, aber die UV Strahlen schädigen immer schneller die Erbsubstanz und er würde zwangsläufig verbrennen.“ Ich grinste. „Also, sollte ich mir wohl keinen Sonnenbrand zulegen.“


  Liz lächelte zurück. „Klingt einleuchtend. Deshalb bin ich dir vorher auch nie in der Sonne begegnet“, schlussfolgerte sie selbst. „Und“, begann sie weiter, „was ist mit richtigem Essen? Du hast gesagt, dass du nichts Normales mehr essen kannst. Vermisst du das?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Schlafen zu können“, bohrte sie weiter.


  „Nein. Es gibt da allerdings etwas…“, gestand ich. Vorsichtig nahm ich ihre Hand. „Das“, gab ich zu und ich beugte mich vor. Meine Nase strich sanft über ihren Handrücken. „Mir fehlt der Duft der Sonne.“


  Sie bekam eine Gänsehaut. „Was?“, fragte sie und ihr Atem ging plötzlich flacher.


  Ich küsste ihre Haut und meine Lippen wanderten langsam ihren Arm hinauf. „Ich kann die Wärme auf dir riechen. Alles in der Natur hat eine unverkennbare Nuance und dein Körper nimmt viele davon auf. Ich schloss meine Augen und seufzte zufrieden. „Du duftest nach Sonnenstrahlen, Gras, Sand, Salzwasser…“ Ich öffnete wieder meine Augen und sah sie an. „Ich rieche nach nichts, es sei denn ich benutzte Parfüm oder dergleichen. Wie ich schon sagte, mein Körper produziert nichts, meine Haut muss nicht atmen und ich kann nicht schwitzen.“ Ich lächelte. „Du dagegen duftest nach Leben!“


  



  



  



  15. Unter anderen Umständen


  



  „Hab ich geschlafen?“ Lesleys zarte Stimme durchbrach auf einmal die Stille.


  „Ein paar Stunden, ja.“, erwiderte ich zufrieden.


  Sie gähnte. „Wie spät ist es?“


  „Es ist gleich Sieben. Du hast ausnahmsweise einmal auf mich gehört und dich ausgeruht.“


  Sie lag in meinem Arm und rutschte etwas höher, um mich anzusehen. „Das wird nicht allzu häufig vorkommen, also gewöhn´ dich nicht daran.“


  „Verstanden Madame!“ Ich tat so, als würde ich salutieren.


  Mit einem frechen Grinsen zwickte sie mich in die Seite.


  Ich schnappte mir ihre Hand und hielt sie sanft umklammert. „Sei froh, dass du meine Patientin bist, sonst würde ich jetzt keine Gnade walten lassen.“


  „Uh, da habe ich aber Angst“, kicherte sie.


  Blitzschnell drehte ich mich herum. Sie hatte überhaupt keine Chance gehabt, darauf zu reagieren. Mit meinen Armen stützte ich mich ab, damit sie mein Gewicht nicht spürte, aber zwischen unseren beiden Körpern passte noch nicht einmal mehr ein Streichholz.


  Erschrocken starrte sie mich an.


  „Dann eben keine Gnade…“, flüsterte ich und mein Mund näherte sich ihrem. Meine Finger streichelten über Lesleys zarte Wange und ich fühlte die aufsteigende Hitze in ihrem Gesicht. Dieses Mal hatte ich nicht vor, mich zurück zu ziehen, es sei denn, sie würde es von mir verlangen. Meine Lippen legten sich für einen kurzen Moment auf ihre, doch dort sollten sie nicht lange verweilen. Ich küsste zärtlich ihr Kinn und meine Lippen wanderten langsam an ihrem Hals entlang.


  Lesleys Puls beschleunigte sich sofort. Ihr Herzschlag wurde ebenfalls schneller. Ich zog den Kragen ihres Rollis tiefer und küsste die Mulde zwischen Kehle und Schlüsselbein. Sie atmete auf einmal unregelmäßig. Ich musste unweigerlich schmunzeln, denn ich war der Grund dafür. Meine sanften Berührungen ließen ihren Körper beben und gleichzeitig schienen sich alle ihre Muskeln anzuspannen.


  Verzehrte sie sich nach mir, so wie ich mich nach ihr? „Du bist zu verkrampft…“ Ich hob meinen Kopf etwas an, um sie zu beobachten. Mein Mund verharrte aber noch immer an seinem Platz. „Atme, Liz“, lächelte ich amüsiert.


  „Nicholas…?“, brachte sie zitternd hervor.


  „Mhmm?“


  „Du hast vorhin etwas zu mir gesagt, bevor ich diese blöden Schmerzen hatte.“


  „Ja?“, murmelte ich an ihrer Haut.


  „Willst du es….jetzt?“


  Ich wusste, was sie meinte und rutschte ein wenig nach oben. Mein Gesicht war ihrem unverschämt nahe und ich fühlte ihren warmen Atem auf meiner Haut. Meine Hände legten sich um ihr zartes Gesicht. „Ich…liebe…Dich!“


  Sie schloss ihre Augen und seufzte. „Ich liebe Dich, Nicholas.“ Und dieses Mal suchten ihre Lippen nach meinen. Der betörende Duft ihres Körpers umhüllte mich abermals wie ein Schleier. Sie griff auf einmal nach meiner Hand, die noch immer ihr Gesicht hielt. Mit zitternden Fingern führte Liz sie zu ihrem Bauch hinunter. „Fühlst du es?“, fragte sie leise, als sie meine Hand unter den Pullover schob und auf ihre Haut legte.


  Ich nickte grinsend. In ihrem Inneren rumorte es.


  „Das sind Schmetterlinge, die anscheinend um die Wette tanzen.“ Sie schenkte mir ihr hinreißendes Lächeln und ich wusste, dass sich Liebe genauso anfühlen musste.


  „Habe ich sie zum Flattern gebracht?“


  „Ja.“


  „Dann sorge ich dafür, dass sie niemals aufhören werden, mit ihren Flügeln zu schlagen.“


  Ich war bereit, mehr als das, um weiter zu gehen, doch mein Gewissen meldete sich in meinem Kopf. Widerwillig löste ich mich von ihr.


  Fragend und verwirrt zugleich blickte Liz mich an. „Was hast du?“


  „Bist du dir sicher? Ich meine, möchtest du wirklich, dass wir-“ Sie legte mir einen Finger an den Mund.


  „Scht…du machst dir zu viele Sorgen!“ Sie schob im selben Moment ihren Rolli etwas höher. „Es gibt nichts, was ich jetzt lieber tun würde.“


  Überrascht und überwältigt zugleich starrte ich sie für ein paar Sekunden einfach nur an. Lesley zog den Pullover aus und sah mich ebenfalls an. „Hilfst du mir mit den Jeans oder muss ich mich verbiegen“, scherzte sie lachend.


  Meine Hände umfassten ihre schlanke Taille. Ich befreite sie vorsichtig von der Jeans, ohne sie dabei auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


  Sie lag da. Unter mir. So hübsch, zart und einfach nur bezaubernd! Es verschlug mir zum ersten Mal in meinem bisherigen Leben beinahe die Sprache, als ich sie im Ganzen betrachtete. Aufwendig verarbeitete schwarze Spitze verhüllte ihre weiblichen Rundungen. „Du bist so wunderschön!“


  Ohne ein Wort zu erwidern, schoben sich ihre schmalen Hände unter mein dünnes Hemd. Ihre Finger zogen es ein Stück höher und ich erledigte den restlichen Weg, indem ich es einfach über meinen Kopf abstreifte. Ich hätte es natürlich auch aufknöpfen können, aber das wäre natürlich nicht schnell genug gegangen.


  Liz starrte auf meine Brust und strich kaum merklich über meine kalte Haut. „Jetzt weiß ich, warum du so eisig bist.“


  „Frierst du?“, wollte ich wissen.


  Sie schüttelte energisch den Kopf, ohne ihren Blick von mir abzuwenden. „Nein. Ich fürchte allerdings, dass du etwas abkühlend auf mich wirken wirst. Aber das ist vielleicht ganz gut so, weil ich sonst in Flammen aufgehen könnte.“


  Ich lächelte zufrieden. „Das ist ein gutes Argument…“


  „Kannst du meine Berührungen eigentlich spüren?“


  „Machst du Witze? Es fühlt sich unbeschreiblich an. Ich bin zwar kalt, aber nur äußerlich.“, ich lächelte. „Deine Wärme hinterlässt Spuren auf meiner Haut. Winzige elektrische Spannungen…“


  Ernüchterung machte sich plötzlich in ihren Augen bemerkbar. „Wenn ich auch ein Vampir wäre, dann würdest du meine Wärme nicht mehr spüren. Ich wäre doch dann genauso so wie du, oder?“


  „Ja, aber ich bin mir sicher, dass es dann nur umso besser werden würde.“


  „Wieso?“


  „Nun, wie ich gestern sagte, verfüge ich über ein wenig mehr Stärke, als normale Männer. Ich könnte ein ganzes Rugbyteam alleine vom Platz fegen“, ich lachte innerlich bei dem Gedanken. „Also, müsste ich mich dann kaum noch konzentrieren. Ich könnte dich dann nicht mehr so ohne weiteres zerquetschen.“


  „Was? So zerbrechlich bin ich nun auch nicht!“, protestierte sie mit gespielter Empörung.


  „Nein, das ist wahr. Menschen sind uns aber nicht gewachsen, glaub mir. Wenn du so wärst wie ich, dann…müssten wir überhaupt gar keine Rücksicht mehr nehmen.“ Ich schob eine Augenbraue nach oben.


  Sie verstand anscheinend, was ich meinte.


  „Aha…“


  Auf meiner weißen Haut schimmerten hier und da feine blaue Äderchen hindurch und sie kam nicht umhin, sie mit ihren Fingerspitzen zu verfolgen. „Du bist makellos“, gestand sie dann auf einmal.


  „Nein!“, platzte es sofort aus mir raus. „Aber ich bin froh, dass ich dir gefalle.“


  Langsam und darauf bedacht, keine unnatürlichen Bewegungen zu machen, beugte ich mich wieder zu ihr, um sie zu küssen.


  Doch Liz hielt mich auf Abstand. „Ich möchte dich noch etwas fragen, Nicholas.“


  Dieser Satz löste in mir irgendwie ein ungutes Gefühl aus, aber ich nickte trotzdem.


  „Wenn wir diesen Kreaturen damals in der Seitenstraße nicht begegnet wären, hättest du mir dann trotzdem offenbart, dass du ein Vampir bist?“


  Ich hatte so etwas geahnt und es wäre bedeutend einfacher gewesen, wenn ich gelogen hätte. Das konnte ich aber natürlich nicht. „Nein“, antwortete ich knapp und presste meine Zähne so fest zusammen, dass es beinahe schmerzte.


  Lesley seufzte. „Das dachte ich mir schon.“ Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Verstehst du, wenn ich dir sage, dass ich auf so etwas nicht vorbereitet war?“, fragte ich schließlich. „Es ist wie gesagt verboten, sich in meinem Alter eine Gefährtin auszuwählen und ich hatte es ja auch überhaupt nicht vorgehabt. Du meine Güte, ganz gewiss nicht!“ Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als ich an unsere erste Begegnung dachte. „Tja, dann habe ich dich getroffen…“


  „Nun ja, Zusammen-Prall trifft es wohl eher.“


  „Ja, das stimmt.“, ich strich über ihr glänzendes Haar. „Ich wusste nicht, was da mit mir geschieht. Liebe ist nämlich nur allzu menschlich und ich hätte nicht gedacht, dass ich diese Gefühle irgendwann noch mal erleben darf.“


  „Hättest du mir eigentlich jemals die Wahrheit über dich verraten, wenn die Umstände anders gewesen wären?“


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete ich ehrlich. „Wahrscheinlich hätte ich nichts gesagt, aber abgesehen davon wäre es dir sicherlich irgendwann sowieso aufgefallen. Ich meine, wenn man so eng zusammen lebt, ist es doch kaum möglich alles zu verbergen. Kein Essen, keine Sonne, keinen Schlaf…“


  „Du hättest also geschwiegen, weil es ein Vergehen ist.“


  Ich nickte. „Bisher habe ich mich schließlich immer an unsere Regeln gehalten.“


  „Wozu willst du denn dann um Himmelswillen alles aufs Spiel setzen? Für einen Menschen, der dir gar nicht hätte begegnen dürfen?“


  „Bitte, so etwas darfst du nicht sagen! Was ist die Ewigkeit denn schon wert, wenn man sie nicht mit jemand gemeinsam teilen kann? Die Dinge liegen nun einmal so und wir können es nicht ändern. Aber wenigstens haben wir eine Möglichkeit gefunden, um das Beste daraus zu machen. Es ist nicht unbedingt die klügste Wahl und ganz sicher ist es riskant...“, ich überlegte kurz, ehe ich weiter sprach. „… es hat aber immerhin auch einen gewissen Reiz“, gab ich zu bedenken.


  „Nicht sterben zu müssen?“, fragte sie tonlos.


  „Du kannst mit mir zusammen sein!“ Ich grinste breit, in der Hoffnung, sie von diesem Thema endlich abbringen zu können.


  Und sie schien darauf einzugehen. „Das ist wohl auch der einzige Grund und wirklich der…Beste.“ Ihr reizendes Lächeln kehrte zurück. Warme Hände wanderten spielerisch über meine Brust weiter nach oben. An meinem Schlüsselbein machten sie eine kurze Pause, aber nur damit sie ihre Arme um meinen Hals legen konnte. Liz zog mich zu sich und ich ließ es nur zu gern geschehen.


  „Du hast Recht. Es tut mir leid. Du hast dir soviel Mühe gemacht. Wir sind hier in diesem herrlichen Land und es ist so romantisch und ich habe nichts Besseres zu tun, als Trübsal zu verbreiten. Lass´ uns einfach nicht mehr darüber reden. Es gibt da bestimmt viel Wichtigeres…“, flüsterte sie, dicht an meinem Ohr. Ob es beabsichtigt war oder nicht, es klang verdammt verführerisch.


  „Alles, was du willst…“, sagte ich schnell, bevor ihre sinnlichen Lippen abermals auf meinen lagen.


  Ihr Kuss war so intensiv, als würde sie ihn mir mit einem ganz anderen Bewusstsein geben. Es fühlte sich an, als hätte sie Angst, dass es der Letzte sein könnte. Auf Lesleys Körper entstand eine Gänsehaut und ich spürte, dass es dieses Mal an der Zimmertemperatur lag.


  Ich gab ihre Lippen frei, um sie anzusehen. „So wie es aussieht, hast du gelogen.“


  „Wieso?“ Es klang irritiert.


  „Dir ist doch kalt“, schlussfolgerte ich und zeigte dabei auf ihre zitternden Glieder. „Anscheinend bin ich nicht heiß genug.“ Meine kalten Arme schoben sich unter ihren Körper und ich drückte Liz an mich.


  „Was hast du vor?“ Sie blickte mich fragend an, als ich mit ihr zusammen aufstand.


  „Ich werde dir etwas einheizen“, raunte ich und flog im nächsten Augenblick auch schon mit Lesley im Arm die Treppen hinunter.


  Atemlos schaute sie mich an.


  „Das war im Übrigen meine normale Geschwindigkeit“, erklärte ich grinsend. Liz nickte nur und ich merkte, dass sie einen Moment lang benötigen würde, um wieder vernünftig Luft zu holen. „Entschuldige, das war wohl etwas zu schnell. Ich wollte nur sicher gehen, dass dir rasch wieder warm wird.“ Ich setzte sie sanft auf die Couch und sorgte erneut dafür, dass es im Kamin ordentlich brannte. Die Flammen sprangen gierig auf die Holzscheite über und in Windeseile breitete sich das Feuer im Ofen wieder aus.


  „Ich frage mich“, begann sie langsam, „ob du in allen Dingen so eine Eile an den Tag legst.“


  Da ich ihre Worte nicht wirklich einschätzen konnte, drehte ich mich zu ihr um. „Wie darf ich das verstehen?“


  Scheinbar gedankenverloren spielte sie mit einer ihrer mahagonifarbenen Locken. „Nun, Mr. De Winter, sie müssen mir beweisen, dass es nicht so ist.“ Ein unbeschwertes Lächeln erschien auf ihren Lippen.


  Ich kniete mich vor das Sofa und streichelte ihre Wange. Die Wärme des Feuers tat seine erhoffte Wirkung, denn ihr Körper entspannte sich wieder. Ich seufzte. „Ich möchte doch nur, dass es perfekt für dich-“ sie unterbrach mich, indem sie mir einen Finger an die Lippen legte. „Nicholas, es ist perfekt!“ Das Licht der lodernden Flammen veränderte das Blau ihrer Augen. „Du, ich, eine abgelegene Hütte, Kaminfeuer und“, sie spähte an mir vorbei und blickte auf den Boden. „ein flauschiger Teppich. Das ist absolut klischeehaft“, sie nahm mein Gesicht in ihre Hände. „Aber was könnte vollkommener sein? Das hier ist der Inbegriff der Romantik, kein Mädchen könnte sich mehr wünschen!“


  „Tatsächlich?“, fragte ich ein wenig ungläubig. „Eine normale Frau wünscht sich auch einen normalen Mann.“


  Liz schüttelte ihren Kopf. „Du irrst dich. Wir wünschen uns den perfekten Mann! Er sollte alle Eigenschaften haben, die du sowieso schon besitzt. Es mag ja sein, dass manche Mädels eine etwas andere Vorstellung im Kopf haben. Ich bin mir aber mehr als sicher, dass die meisten absolut meiner Meinung wären. Ich bin in der glücklichen Lage zu sagen, dass ich mein Gegenstück wirklich gefunden habe…“


  Was konnte ich dagegen halten? Wieso um Himmelswillen sollte ich überhaupt etwas sagen, wenn sie tatsächlich so empfand?


  „Erfülle bitte nicht das traurige Vorurteil, dass alle Unsterblichen glauben sie seien nicht gut genug für uns Menschen“, fuhr sie fort.


  Ich schmunzelte. „Ist das so?“


  „Ja, natürlich! In fast allen Romanen oder Filmen heißt es immer, nein – du hast mehr verdient. Ich bin ein Monster, blabla…ist euch vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass ihr nicht zwangsläufig Freaks seid? Ich finde eher, dass wir Sterblichen von Glück reden können, wenn wir-“ ich unterbrach ihre glühende Ansprache, indem ich sie kurzerhand küsste.


  Ich war dieser Frau bedingungslos erlegen und die Tatsache, dass sie glücklich zu sein schien, ließ mich einfach alle Bedenken vergessen. Ich war schließlich nicht aus Stein. Ich wollte sie und was noch viel wichtiger war – Lesley wollte mich!


  Ihre schlanken Finger gruben sich in mein Haar und ihr Körper streckte sich meinem entgegen. Meine Hände schlangen sich um ihre Hüften. Ich zog Liz vorsichtig von der Couch herunter und presste sie dabei dicht an mich. Ohne meinen Mund von ihrem zu lösen ließ ich mich nach hinten gleiten. Sie lag auf mir, doch ich drehte mich sofort wieder herum. Der flauschige Flokati bettete ihren schlanken Körper unter mir. „Bequem?“, fragte ich und stütze mich über ihr ab, so musste sie mein Gewicht nicht spüren.


  Sie nickte hastig und ihre Wangen leuchteten vor glühender Leidenschaft. Ich ignorierte den betörenden Duft ihres Blutes, der mich in dieser Sekunde mit aller Wucht traf. Mein Verlangen nach ihr war nämlich ganz anderer Natur. Ich begehrte sie, wie ein Mann eine Frau begehrte.


  Lesleys Atmung wurde wieder flacher, als sie ihre Arme plötzlich hinter ihrem Rücken verschränkte. Es dauerte einen kurzen Moment, bis ich begriff, was sie da gerade tat. Schlagartig wurde mir auf einmal heiß, sofern, das bei meiner Körpertemperatur überhaupt möglich war. Ihre zitternden Hände kamen zögernd wieder zum Vorschein. Der dünne Stoff des BHs rutschte langsam von ihrer weichen Haut. Angespannt hielt sie ihren Atem an.


  Mein Blick strich über ihren entblößten Oberköper und ich konnte nicht anders, ich musste lächeln. „Meine Güte, du bist so wunderschön…“, hauchte ich. Erneut beugte ich mich zu ihr und ich küsste ihre sinnlichen Lippen. Der zarte Hauch von Vanille erfüllte meinen Mund und meine gesamten Sinne stellten sich nur auf eine einzige Sache ein. Lesley!


  Ein wohliges Stöhnen entrann ihrer zarter Kehle, als sie sich meinen Liebkosungen hingab. Und wir brachen in diesem Augenblick eine Regel, die ich vor ein paar Wochen wohl nicht einmal annährend in Erwägung gezogen hätte.


  Ihre zerbrechliche Sterblichkeit vermischte sich mit meiner rauen Unsterblichkeit.


  



  



  



  16. Nächtlicher Besucher


  



  Es war mittlerweile drei Uhr. Ich hatte Lesley irgendwann in der Nacht wieder nach oben ins Bett gebracht. Nun schlummerte sie in meinen Armen, während ich ihrer gleichmäßigen Atmung lauschte. Obwohl ich nicht schlafen konnte, hatte ich meine Augen geschlossen. Es war irgendwie eine Art Ruhephase und diese Entspannung tat mir unwahrscheinlich gut. Sie sollte aber nur von kurzer Dauer sein.


  Wir waren in der absoluten Abgeschiedenheit, mitten in der kaum berührten Natur und dennoch spürte ich plötzlich die Präsenz einer anderen Person. Es war ein Vampir und er näherte sich unserer Hütte. Ich wusste nicht wen oder was ich hier zu erwarten hatte. Eine sofortige Alarmbereitschaft war also nur natürlich. Immerhin lag ich mit einem Menschen im Bett. Es könnte sein, dass mein Artgenosse auf der Jagd war.


  Ich löste mich vorsichtig von Liz, ohne sie dabei aufzuwecken. Ich schnappte mir mein Hemd und im nächsten Moment war ich auch schon aus dem Schlafzimmer verschwunden. Lautlos sprang ich die Treppe hinunter. Der Geruch des Vampirs war hier unten stärker, er war demnach nur noch wenige Meter vom Haus entfernt. Ich hastete zur Couch im Wohnbereich und griff ebenso eilig nach meiner restlichen Kleidung, die ich in einer Welle der Leidenschaft achtlos auf den Boden geworfen hatte und die noch immer dort lag. In wenigen Sekunden war ich vollständig angezogen. Ich ging zur Tür und ohne zu zögern öffnete ich sie. Funkelnde Augen lauerten in der Dunkelheit vor mir und starrten mich geradewegs an.


  Vincent! Er war es. Mit geschmeidigen Bewegungen und ohne jegliche Aufregung, kam er auf mich zu. Ich trat ins Freie und schloss leise die Tür hinter mir zu.


  „Mein lieber Junge“, mit einem Lächeln tat er den letzten Schritt und packte mich freundschaftlich bei den Schultern.


  „Vincent, wie hast du mich gefunden?“ Ich war auf eine merkwürdige Art und Weise froh ihn zu sehen. Allerdings hatte ich ihm nicht verraten, wo ich war. Wenn er uns finden konnte, dann war es sicherlich auch für jemand anderen nicht allzu schwierig.


  „Du hast wohl vergessen, dass ich dich erschaffen habe?“ Es klang ein wenig missbilligend. „Ich weiß immer wo du bist, oder sagen wir es so, ich kann dich jederzeit ausfindig machen.“


  Ich nickte erleichtert. „Verstehe.“


  „Nun, das ist ein ziemlich abgelegener Ort, Nicholas. Es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, bis wir hier waren.“


  „Wir?“ Angespannt sah ich mich um. Ich konnte niemand anderen sehen, geschweige denn fühlen.


  „Keine Sorge, wir sind allein. Ich bin mit meinem Hubschrauber hierher gekommen.“


  „Hubschrauber?“ Meine Stirn legte sich in Falten.


  „Du kennst mich. Reise mit Stil oder denkst du etwa, ich schwimme durch die See?“ Vincent grinste. „Das wäre zeitlich vermutlich aufs selbe raus gekommen, aber mein Anzug wäre dann ruiniert!“


  „Du wirst dich nie ändern, oder?“


  Er schüttelte immer noch grinsend den Kopf, doch er wurde schnell wieder ernst. „Ich wollte niemanden in unnötige Alarmbereitschaft versetzen, daher sind wir nicht in unmittelbarer Umgebung gelandet. Außerdem tat mir der kurze Spaziergang gut. Mein Pilot wartet am anderen Ende der Küste.“


  „Das sieht dir ähnlich.“


  Er sah zum Haus hinter mir. „Ich kann deine kleine Freundin riechen.“ Er hielt kurz inne. „Warte mal…“ Vincent beugte sich zu mir und schnupperte. „Ihr Duft ist überall an dir.“


  Ich lächelte leicht. „Bevor du dich irgendwelchen Spekulationen hingibst…wir waren heute Nacht zusammen.“


  Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Wie zwei ganz gewöhnliche Sterbliche nehme ich an?“


  Ich nickte.


  „Dann hast du sie wenigstens nicht verwandelt.“ Dieses Mal war er wohl erleichtert.


  „Noch nicht“, korrigierte ich ihn.


  Er tat es mit einer Handbewegung ab. „Wie auch immer. Ich bin nicht hier und mich mit dir zu streiten. Dieses Mädchen bedeutet dir sehr viel, das weiß ich inzwischen. Trotz allem ist dir hoffentlich bewusst, dass die Ältesten keine andere Wahl haben, als nach unserem Gesetz zu handeln.“


  „Ich weiß.“


  „Dem Rat ist klar, dass Lesley mehr weiß, als sie sollte, daher bleibt uns keine andere Möglichkeit.“ Es klang fast wie eine Entschuldigung. „Sie wissen jedoch nicht, dass ich hier bin und ich habe dafür keine Ahnung, wann sie jemanden schicken. Wohl wissend, dass ich dich warnen würde, haben sie mich ausgeschlossen. Klug von ihnen.“ Er grinste.


  „Warum bist du also hier?“


  „Nun, abgesehen davon, dass du dein Handy seit unserer letzten Begegnung ausgeschaltet hast und ich dich gar nicht anders kontaktieren konnte…“, er verzog seinen Mund. „Es dürfte dich sicherlich interessieren, dass sie einen Vampir schicken werden, den du recht gut kennst.“


  „Peter“, schlussfolgerte ich.


  „So ist es.“


  „Woher weißt du, dass er es ist?“


  „Er ist mein Blut, genau wie du. So ehrenhaft wie er vielleicht sein mag, diese Information hat er mir dennoch gegeben.“ Er zuckte spielerisch mit den Schultern. „Wenn auch unwissentlich…ich habe es nämlich vorausgesehen.“


  Ich seufzte. „Was ist seine Aufgabe?“ Als ob ich die Antwort nicht kennen würde.


  „In Anbetracht deiner bisherigen Dienste, werden die Ältesten gnädig sein und sie nicht töten lassen.“


  Bei dem Gedanken ballte ich meine Hände zu Fäusten. „Er wird sie niemals anrühren“, knurrte ich.


  „Nicholas, wenn du sie verwandelst, dann werden sie deine Freundin vernichten müssen.“


  Ich seufzte. „Sie hat keine andere Wahl. Sie wird sonst sterben…“


  „Krebs, ja ich weiß.“ Er rollte mit seinen Augen. „Wenn sie ein Vampir ist, dann stehst auch du nicht mehr länger unter meinem Schutz! Nicholas, du musst dir darüber im Klaren sein, dass du nicht nur sie damit zum sofortigen Tode verurteilst, sondern auch dich selbst! Unsere Regeln gibt es aus gutem Grund.“


  Ich starrte zu Boden. Als ob ich das nicht wüsste.


  „Verlass sie. Besser sie führt ein Leben, auch wenn es nur noch Monate dauern mag, als das sie hingerichtet wird.“


  „Sie liebt mich“, flüsterte ich.


  „Was spielt das für eine Rolle. Sie hätte keine Erinnerung mehr an dich. Verschwinde aus ihrem Leben.“


  „Durch mich hat sie eine Chance bekommen, die Krankheit zu besiegen. Ich habe all ihre Hoffnung geweckt. Sie jetzt einfach im Stich zu lassen…“, ich fuhr mir kopfschüttelnd durchs Haar. „Wie könnte ich ihr das antun?“


  Vincents Blick verdüsterte sich. „Es wäre so, wie es hätte sein sollen. Du wurdest vor ihrer Zeit geboren, Nicholas. Ihr wärt euch niemals begegnet. Du gehörst nicht in ihr Leben. Du existierst überhaupt nicht in ihrem Leben!“


  Ich sah ihn finster an. „Das ist nicht wahr! Ich bin hier, und das habe ich dir zu verdanken. Es war Schicksal, Vincent. Ganz gleich, was du auch sagen wirst. Ich werde meine Entscheidung nicht zurückziehen. Es ist ihr Wunsch und meiner noch dazu.“


  Er seufzte. „Dann entscheidest du dich für ein Leben auf der Flucht. Peter wird euch bald aufspüren und seinen Befehl ausführen. Er wird ihr Gedächtnis löschen oder sie ausradieren. Das hängt davon ab, ob sie bereits verwandelt wurde oder nicht.“


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, zischte ich entschlossen.


  „Was willst du machen? Alle vernichten, die sich euch in den Weg stellen? Dann wirst du ebenso zu einem Abtrünnigen, Nicholas. Tu das nicht!“ Es klang tatsächlich wie eine Bitte, fast schon wie ein Flehen. Der Vater hatte Angst um seinen Sohn.


  „Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben…“ Ich sah ihn verzweifelt an.


  „Die gibt es nicht. Es sei denn, einer der Ältesten würde sie verwandeln, aber das wird nicht passieren und das weißt du. Ich selbst habe zurzeit nicht die Möglichkeit. Eine auserwählte Person pro Jahrhundert, so sind die Regeln. Andernfalls könnte ich oder einer der anderen eine ganze Armee erschaffen. Stell dir das mal vor, es wäre viel zu gefährlich. Und wieder sind wir beim Thema. Unsere Gesetze gibt es aus einem guten Grund! Es ist wie es ist. Tut mir leid…“


  „Dann werde ich wohl den Rat vernichten müssen“, entgegnete ich tonlos.


  Er verzog das Gesicht. „Ausgezeichnet, dann fang direkt bei mir an.“


  „Ich liebe sie, Vincent. Ich habe mir niemals zuvor gewünscht wieder ein Mensch zu sein, aber wenn ich dadurch mit ihr – und sei es auch nur für wenige Wochen – ungestört zusammen sein könnte. Ich würde sofort mein Leben oder meine Unsterblichkeit dafür hergeben!“


  Vincent seufzte erneut. Es war schon fast ein Grollen, es kam tief aus seiner Brust. „Mein Junge…es ist nicht so, als wenn ich dich nicht verstehen würde.“ Er ging langsam zum Haus hinüber und setzte sich auf die unterste Stufe der kleinen Holztreppe. Wehmütig sah er mich an. „Es ist schon mehr als eine Ewigkeit her, als ich einer jungen Frau begegnet bin, der ich mein Herz schenkte. Vivian Marie Grave.“ Seine dunklen Augen begannen zu leuchten. Ich setzte mich zu ihm, schwieg jedoch, um ihn nicht zu unterbrechen. „Sie war siebzehn Jahre jung und ich wäre ebenfalls für sie gestorben, doch ich war schon etwas länger ein Vampir. Dreihundertachtzig Jahre alt, um genau zu sein. Sie war das hübscheste Mädchen, das ich jemals zu Gesicht bekommen habe, auch wenn sie blind war.“


  „Sie war blind?“


  Er nickte. „Das war sie. Sie konnte mich nicht sehen, jedenfalls nicht mit ihren menschlichen Augen, aber sie fühlte mich. Ihre Berührungen waren eines Engels ebenbürtig. Ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, als könnte sie genau erkennen wer oder was ich war.“


  „Wieso hast du mir das nie erzählt?“


  „Weil es ein Kapitel in meinem Leben war, dass ich abgeschlossen habe. Niemand außer ihr, dir und mir weiß davon. Ich habe sie geliebt, mehr noch, ich habe sie regelrecht vergöttert. Zwanzig Jahre hätten wir nur warten müssen. Ich habe auf sie gewartet und sie hat dasselbe für mich getan.“


  „Zwanzig Jahre? Dann wärst du vierhundert gewesen und sie fast vierzig.“ Ich war überrascht.


  Vincent nickte lächelnd. „Ja, für damalige Verhältnisse war eine Frau mit siebenunddreißig Jahren alt. Das späte Mittelalter“, er rollte verständnislos mit den Augen. „So war nun einmal die Zeit. Es war uns egal. Ich hätte auch auf sie gewartet bis sie sechzig geworden wäre. Es war mir wirklich gleich!“


  Ich war vollkommen fassungslos. So hatte ich Vincent niemals zuvor erlebt. Ich hätte nie gedacht, dass er so gefühlsbetont sein konnte. „Was ist mit ihr passiert?“


  „Sie wurde getötet, bevor wir endgültig zusammen sein konnten. Ritter haben sie umgebracht, weil sie mit mir zusammen sein wollte.“ Er strich sich, scheinbar gedankenverloren durchs schwarze Haar und seine Augen funkelten heller, als die Sterne über uns. „Sie ist meinetwegen gestorben. Menschen…vernichten lieber alles Unbekannte, bevor sie sich damit beschäftigen. Sie fürchten Dinge, die sie nicht erklären können, vor allem, wenn ihnen etwas überlegen zu sein scheint.“


  Mir fehlten die passenden Worte. „Es tut mir leid, Vincent…“


  Er hob seine Hand. „Ich bin mittlerweile darüber hinweg. Ich hatte schließlich Jahrhunderte Zeit dafür.“ Es klang nicht sonderlich aufrichtig, doch ich ließ es so stehen, weil ich davon ausging, dass ihm diese Offenbarung schon schwer genug gefallen war.


  Es stand mir nicht zu, weiter nach zubohren. Ich war froh, dass er so aufrichtig zu mir war. „Danke, dass du es mir erzählt hast.“


  „Nur damit du weißt, dass ich dich besser verstehe, als du wahrscheinlich gedacht hast. Es macht diese ganze Geschichte trotzdem nicht einfacher. Du wirst dich entscheiden müssen. Treffe nicht die Entscheidung für das Mädchen. Ich habe es für Vivian getan und es war falsch.“


  „Wie kann es falsch sein, wenn sie es ebenso will, wie ich. Vincent, Vivian hat sich damals auch entschieden, es ist nicht deine Schuld gewesen. Abgesehen davon ist es müßig sich darüber den Kopf zu zerbrechen, man kann die Uhr nicht zurückdrehen.“


  „Da hast du Recht.“ Er lehnte sich entspannt ein Stück nach hinten. „Was hast du also nun vor. Du brauchst irgendeinen Plan.“


  „Was wäre, wenn die Ältesten wüssten, wie ernst es mir ist. Ich meine, wirklich! Wenn sie Lesley kennen lernen würden und sie sehen, dass es uns beiden mehr als alles bedeutet. Vielleicht machen sie eine Ausnahme oder einer der Ältesten entschließt sich dazu, sich ihrer anzunehmen. Vincent, bitte hilf mir. Ich brauche nur etwas mehr Zeit.“


  Er sah mich skeptisch an. „Das glaubst du doch nicht im Ernst, oder?“


  „Ich werde Peter finden. Er ist mein Freund und wird mit sich reden lassen“, ich machte eine kurze Pause. „Ich werde noch einmal vor dem Rat sprechen müssen.“


  „Wie stellst du dir das vor? Du kannst dort nicht einfach ein und ausgehen, wie es dir beliebt.“


  „Ich muss es versuchen, was habe ich denn zu verlieren?“


  „Dein Leben, ihr Leben…“


  „Vincent!“ Ich sah ihm in tief die Augen. „Du musst mir noch einen Gefallen tun, bitte.“


  Er schüttelte den Kopf. „Oh nein, vergiss es, ich spiele nicht den Babysitter.“


  „Nur für den Fall, dass sie jemand zusätzlich schicken. Er wird nicht angreifen, wenn du in der Nähe bist.“


  Er knurrte.


  „Bitte!“


  „Ich bin zu alt für solche Sachen…“


  Ich grinste. „Ich danke dir. Schon wieder!“


  



  Als ich wieder zurück im Haus war, schlummerte Lesley noch immer friedlich im Bett. Sie schien nicht bemerkt zu haben, dass ich kurz fort war. Es würde bis Sonnenaufgang noch ein wenig dauern. Bis dahin wollte ich warten und ihr dann erklären, was ich vorhatte. Vincent hatte mir versprochen, sich in den Wäldern aufzuhalten, solange ich fort war. Ich wusste, dass ihm diese Geste viel abverlangte, denn er hasste es, auf seinen Luxus zu verzichten und ein paar Tage in dieser Einöde würden ihn dazu zwingen, sich von Tieren ernähren zu müssen. Dafür würde ich auf ewig in seiner Schuld stehen, doch ich war bereit, diese Bürde auf mich zu nehmen. Das war noch der kleinste Teil, denn es würden weitaus schwierigere Dinge auf mich zukommen. Vincents Worte hatten mich natürlich erreicht. Er hatte ja vollkommen Recht, ebenso wie die Stimme in meinem Kopf, aber was hatte das schon für eine Bedeutung, wenn das Herz ganz anderer Meinung war. Noch nie zuvor hatte es eine solche Reaktion in meinem Körper gegeben.


  Es war kurz nach Sechs, als Liz aufwachte. Ich hatte meine Augen geschlossen und hielt sie wieder im Arm. Ohne sie anzusehen, spürte ich, dass sie mich anstarrte. Der Duft ihres Blutes verriet mir, dass sie rot wurde.


  „Guten Morgen, mein Engel“, flüsterte ich.


  „Guten Morgen“, sie kuschelte ihren Kopf in meine Achselhöhle.


  „Hast du gut geschlafen?“


  „Mhmm“, murmelte sie an meiner Haut. „Wie spät ist es?“


  „Zu früh für einen Menschen“, lachte ich leise. „Nach Sechs.“


  Sie seufzte. „Letzte Nacht konntest du dich anscheinend doch nicht beherrschen…“


  Ruckartig setzte ich mich auf. „Habe ich dir wehgetan? Wieso hast du nichts gesagt?“ Es klang zugegebenermaßen ein wenig panisch. Ich schob Liz sofort von mir und starrte sie beschämt an. Ohne eine Antwort abzuwarten, suchte ich ihren Körper nach irgendwelchen Wunden oder Malen ab.


  „Nicholas…“ Lesley versuchte ihre Nacktheit unter der Decke zu verstecken.


  Ich sah sie verständnislos an, doch ihre Gesichtsfarbe war unverkennbar. Sie blickte verlegen an sich herunter und ich begriff, was sie eigentlich gemeint hatte.


  Ich-bin-so-ein-Idiot! „Entschuldige…“ Ich wollte mich am liebsten selbst K.O. schlagen.


  Ihre Hand suchte nach meiner. „Ich bin heilfroh, dass du dich nicht zurück gehalten hast. Das war die schönste Nacht meines Lebens und es ist mir egal, wie schnulzig das jetzt klingen mag.“


  Meine Finger strichen zärtlich über ihren Handrücken. „Mir geht es genauso. Aber das Schöne daran ist: Es wird noch besser!“ Ich krabbelte wieder zu ihr und umarmte sie. Ihre Lippen legten sich auf meine und für den Bruchteil einer Sekunde vergaß ich meinen Plan und Vincent, der vermutlich in den Wäldern vor sich hin schmollte und mich innerlich verfluchte. Mehr als widerwillig löste ich mich von ihrer warmen Haut. „Liz, ich muss etwas mit dir besprechen.“


  Sie sah mir ängstlich in die Augen. „So wie du das sagst, klingt es nicht gut.“


  Ich lächelte bitter. „Mach dir keine Sorgen, es ist nicht so schlimm, wie es sich vielleicht anhört. Ich muss aber ein paar Dinge regeln, wenn du-“, ich unterbrach mich selbst. Mir wurde auf einmal klar, dass Liz noch gar nicht zugestimmt hatte. Natürlich liebte sie mich, aber sie hatte nicht gesagt, dass sie auch ein Vampir werden wollte. Wie konnte ich diesen Punkt einfach vergessen.


  „Nicholas? Ist alles okay?“


  „Nun, ja…ich meine…“, ich nahm ihr Gesicht in meine kalten Hände. „Lesley, möchtest du, dass wir zusammen bleiben. Ich meine, willst du…“ Wieso zum Teufel sprach ich es nicht einfach aus?


  „Was möchtest du mich fragen? Ob ich ein Vampir werden will?“ Ein leichtes Lächeln erschien in ihren Mundwinkeln.


  Ich nickte nur, unfähig etwas zu erwidern.


  „Wie könnte ich verlangen, dass du deine eigenen Regeln brichst?“


  „Liz-“ sie unterbrach mich, indem sie mir einen Finger an die Lippen legte. „Ich weiß, dass du es willst. Ich will es auch, aber-.“


  Ich wartete ihren Einwand gar nicht mehr ab. Ich küsste sie so stürmisch, dass sie nach hinten in die Kissen fiel. Die zaghaften Versuche mich von sich zu drücken, ignorierte ich ebenfalls. Stattdessen spürte ich die Leidenschaft erneut in mir aufkeimen. Wärme, die sich in meinem Innersten ausbreitete wie Wasser, das sich einen Weg in alle Richtungen suchte. Es war wie gestern Nacht, als ich tatsächlich etwas anderes empfand, als nur die Kälte meiner Glieder. Es fühlte sich nicht falsch an, auch wenn es genau das war. Lesleys Arme wollten mich schließlich auch nicht mehr von sich schieben, sondern suchten plötzlich Halt auf meinem Rücken. Ihr warmer Körper presste sich enger an meinen und ich spürte die Hitze zwischen uns aufsteigen. Alle meine Sinne spielten verrückt und mein Kopf hatte Mühe überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen. Einerseits durfte ich keine Minute verlieren, aber andererseits…Lesleys betörender Duft umfing mich und ihre weiche Haut, die nur durch eine Decke von mir getrennt war, trugen nicht gerade dazu bei, dass ich mich zusammen reißen konnte. Obwohl ich genau das musste. Nun war es an mir, mich erneut von ihr zu lösen, aber dieses Mal ließ sie es nicht zu. Als ich mich ein wenig erhob, rückte sie nur noch näher an mich heran. Ihre Hände klammerten sich an meinem Hals fest und ich zog sie unweigerlich mit mir zusammen in eine sitzende Position.


  



  Großer Fehler!


  



  Das bisschen Stoff, das unsere beiden Körper oberflächlich betrachtet voneinander trennte, rutschte in Lesleys Schoss. Ihr blanker Busen streifte meine Brust und ich spürte die heiße Haut selbst durch meine Kleidung hindurch. In diesem Moment hatte ich tatsächlich vergessen, was ich eigentlich tun wollte. Ich bemerkte, wie sich auf Lesleys Lippen ein Lächeln abzeichnete, als ich sie fester umarmte. Langsam ließ ich mich, mit ihr zusammen nach hinten gleiten und ihr Gewicht ruhte kaum merklich auf mir.


  Sie gab meinen Mund für einen kurzen Augenblick frei. „Nicholas…?“


  „Mhmm?“


  „Wieso trägst du eigentlich wieder deine Klamotten? Ich hätte schwören können, dass du gestern Nacht nichts mehr anhattest…“ Ihre Augen wurden schmal, als sie mich ansah.


  Ich wusste, ich hatte etwas vergessen. Ich stöhnte. „Stimmt. Ich bin heute recht früh draußen unterwegs gewesen.“ Und mit einem Mal wusste ich wieder, wie mein Plan aussah. Ich hätte lügen können, das wäre wie so oft einfacher gewesen. Natürlich entschied ich mich dagegen. Blöder gewissenhafter Vampir! „Vincent ist hier.“


  Erschrocken sah sie mich an. „Hier? Wo? Im Haus?“ Ihre Finger suchten verzweifelt nach der Decke und sie wollte sich aufrichten. Aber ich hielt Liz noch immer eng umschlungen und hatte auch nicht vor, sie so einfach frei zu geben.


  „Nein, keine Sorge. Er ist draußen und wird auf Abstand bleiben, solange ich weg bin.“


  „Du gehst fort? Wohin?“ Sie hielt inne und starrte mich an.


  „Ich muss dafür sorgen, dass wir in Sicherheit sind, damit du in keiner Gefahr schwebst. Während du dich verwandelst, bist du noch verletzlicher als jetzt.“ Vielleicht kann ich einen Ältesten überreden, dich zu beißen, das wäre soviel einfacher. „Man hat bereits Peter auf dich, uns-“, korrigierte ich mich selbst, „angesetzt!“ Ich fühlte die aufkommende Panik, die sich rasend schnell in ihrem Inneren ausbreitete. „Keine Sorge, Engel. Er wird nichts unternehmen, wenn Vincent in der Nähe ist und ich bin auch nicht lange weg.“


  „Das ist alles nur wegen mir.“


  „Mach dir darüber keine Gedanken. Es wird alles gut werden, vertrau mir!“ Mit meiner rechten Hand griff ich nach der Decke, doch bevor ich Liz damit einwickeln konnte, hatte sie sich noch enger an mich gekuschelt. Sie schloss ihre Augen und küsste mich plötzlich. Es fühlte sich an, als hätte sie Angst, dass es das letzte Mal sein könnte. Ihre Finger strichen über meine Schultern und ihre Wärme breitete sich wieder über meine kühle Brust aus. Eigentlich hätte ich sie von mir schieben müssen, aber das konnte ich nicht. Wenn es unsere letzten Stunden sein sollten, dann wollte ich sie halten. Wollte sie spüren. Sie konnte die Kälte aus meinem Inneren verbannen und sei es auch nur für diesen einen Moment.


  



  



  



  17. Auge um Auge


  



  Es war mir wohl noch niemals zuvor etwas so schwer gefallen. Ich musste Liz für eine Weile zurück lassen. Ob ich es wollte oder nicht, spielte da überhaupt keine Rolle. Vincent würde auf sie Acht geben, da war ich mir sicher. Ich musste Peter treffen und ich brauchte einfach nur mehr Zeit. Ironie des Schicksals, wenn man bedachte, dass gerade Zeit etwas war, was ein Unsterblicher zur genüge besaß.


  Ich hatte mich am frühen Nachmittag auf den Weg gemacht. Dank Vincents Helikopter war es eine angenehme Art nach England zurückzukehren und schneller als die Reisemöglichkeiten, die ich mit Lesley gewählt hatte. Es war natürlich manchmal schon von Vorteil privilegiert zu sein und Unmengen von Geld zu besitzen.


  Der Hubschrauber landete auf dem Anwesen der Ashtons. Es gab zwar keinen Landeplatz, aber die Gartenanlage hinter dem Haupthaus glich eher einem Park und somit gab es genügend Raum zum Landen.


  Sobald ich wieder englischen Boden betrat, kramte ich mein Handy aus der Tasche. Ich wollte keine Zeit mehr verlieren. Während ich zum Haupthaus lief, wählte ich die Kurzwahltaste, unter der Peter gespeichert war. Es klingelte einmal. Zweimal.


  Seine vertraute Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung. „Nicholas, mit dir habe ich noch nicht gerechnet.“


  „Nun ja, ich muss dringend etwas mit dir besprechen. Ich bin wieder zurück. Können wir uns treffen? Es ist wichtig!“


  „Okay. Klar. Wo kann ich dich finden?“


  „Erinnerst du dich an die Lagerhalle von vorletzter Woche?“


  „Du meinst den Schuppen, wo wir die Gruppe der Neuankömmlinge haben hoch gehen lassen?“ Es klang amüsiert.


  „Genau die. Wir treffen uns in einer halben Stunde dort. Schaffst du das?“


  „Ich fahr sofort los, bis gleich.“ Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Ich erreichte mein Auto, das in einer der zahllosen Garagen untergebracht war. Eilig sprang ich hinein und steckte in der gleichen Bewegung den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor heulte gierig auf und ich drückte das Gaspedal durch. Der Wagen schnellte quietschend vom Parkplatz auf den Weg hinaus und die Reifen gruben sich sofort knirschend in den Kies. Ich ließ die Auffahrt in Sekundenbruchteilen hinter mir und preschte die lange Allee entlang. Die angrenzenden Wälder flogen am BMW vorbei. Ich fuhr definitiv zu schnell, aber das war mir egal.


  Ich drosselte die Geschwindigkeit erst, als ich das kleine Pförtnerhäuschen am Eingangsbereich sehen konnte. Der Wachmann öffnete das Tor, sobald er meinen Wagen sah. Dieses Mal verschwendete ich allerdings keine höfliche Geste, stattdessen beschleunigte ich wieder und der Wagen raste auf die Hauptstraße.


  Nach einer guten Viertelstunde konnte ich die Fassade der Fabrikhalle bereits sehen und ich fühlte sofort eine gefährliche Präsenz. Ein Vampir war in der Nähe und er strahlte etwas aus, was nichts Gutes verhieß. Vincent hatte also Recht behalten, Peter hatte seinen Auftrag anscheinend schon erhalten. Aber ich hatte eigentlich auch nichts anderes erwartet. Trotzdem hoffte ich, wir könnten es in Ruhe klären. Ich hatte nicht die Absicht zu kämpfen, doch ich kannte Peter sehr gut. Er war ein Killer, der seine Arbeit machte. Ich glaubte nicht daran, dass er seine eigene Existenz für jemand anderen aufs Spiel setzten wollte. Auch nicht wenn es sein bester Freund war.


  Ich bog in die abgelegene Seitenstraße ein, die zum Lagerhaus führte und stellte den Wagen an der hinteren Seite des heruntergekommen Gebäudes ab. Der Motor verstummte und die vermeintliche Stille breitete sich urplötzlich um mich herum aus. Ich verließ das Auto und lauschte. Nichts. Ich hörte noch nicht einmal Vögel. Selbst die Tiere hatten die Gefahr anscheinend gewittert und die Flucht ergriffen.


  Ich atmete die kühle Luft ein und sprang im nächsten Moment nach oben. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ich vom Dach ins Innere der weitläufigen Halle vorgedrungen war. Meine Schritte machten auf dem verrotteten Untergrund, der vor langer Zeit einmal ein Bodenbelag abgegeben haben musste, keine Geräusche.


  Blitzartig veränderte sich aber auf einmal die Luft im Raum.


  Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Peter da war. Lautlos landete er hinter mir. Gut zwanzig Yards von mir entfernt. Mein Freund. Mein Verbündeter. Hatte sich in so kurzer Zeit alles geändert? „Du bist schnell gekommen. Kann es sein, dass du mich erwartet hast?“


  „Du kennst mich, wenn ein Freund ruft, bin ich sofort zur Stelle.“ Es klang ein wenig sarkastisch.


  Es war die Antwort, die ich am allerwenigsten erhofft hatte. Die Sache würde wohl nicht gut ausgehen. „Wie lautet dein Auftrag, Peter“, fragte ich, ohne ihn anzusehen.


  „Ich soll dich zur Vernunft bringen.“


  Ich lachte bitter. „Da gibt es nicht viele Möglichkeiten.“


  „Nein. Das habe ich auch nicht anders erwartet. Was ist dir also lieber?“


  Ich konnte spüren, wie angespannt sein gesamter Körper war.


  „Keine deiner Alternativen kommt für mich in Betracht. Ich denke, dass weißt du.“ Ich wandte mich ihm zu. „Ich muss zugeben, dass ich ein wenig überrascht bin, dass die Ältesten so schnell gehandelt haben.“ Ich seufzte. „Ausgerechnet dich haben sie ausgewählt.“


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Nun, was soll ich sagen. Es war irgendwie zu erwarten, denkst du nicht? Ich bin der Beste und besitze zudem noch eine äußerst effektive Gabe. Ich werde sie nicht töten, dass ist etwas, was ich dir versprechen kann.“


  „Wir müssen das nicht tun.“ Es war mehr, als bloß eine Floskel.


  Er stöhnte. „Mir bleibt keine Wahl, Nicholas. Gib mir einfach das Mädchen, dann wird sich nichts zwischen uns ändern.“ Ich glaubte ihm, aber dennoch…


  „Du weißt, dass ich das niemals tun würde.“


  „Ich wollte wenigstens höflich gefragt haben.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich werde dich zu den Ältesten bringen. Im Ganzen oder in Stücken, das liegt ganz bei dir.“


  „Zwing mich nicht dazu, dir weh zu tun!“ Es war eine Warnung meinerseits.


  „Es ist zu spät. Du hast die Regeln gebrochen, als du ihr alles über uns erzählt hast. Dann warst du auch noch so dämlich und hasst sie gebissen.“ Er bewegte sich langsam auf mich zu. „Meine Güte, Nicholas! Wieso?“ Sein Tonfall klang verständnislos.


  Ich machte mich innerlich bereit. Ich kannte ihn zu gut, er würde nicht mehr lange fackeln. Alles an ihm signalisierte mir, dass er kampfbereit war.


  „Falls es dich tröstet, Lesley ist noch ein Mensch.“


  „Warum hast du bloß alles aufs Spiel gesetzt?“ Er überging meine Aussage.


  Ich bewegte mich zur Seite. Zwei Raubtiere, die sich gegenüberstanden. Darauf bedacht keinen Fehler zu machen und gleichzeitig voller Hoffnung, dass der Gegner eine schwache Stelle offenbarte. Sei es auch nur für einen winzigen Moment.


  „Das verstehst du nicht, Peter. Ganz gleich wie sehr ich mir das auch wünschen mag.“


  Seine Arme zitterten ein wenig. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er angriff. „Da hast du vermutlich recht. Es spielt sowieso keine Rolle, alter Freund. Aber ich bin wenigstens so fair, dir zu sagen, dass mir mein totes Herz brach, als ich hörte, dass ich auf dich angesetzt werde. Es ändert zwar nichts mehr an der Tatsache, doch unsere gemeinsamen Streifzüge werden mir fehlen.“ Ein leichtes Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. „Um unsere alten Zeiten Willen; gib-mir-deine-kleine-Freundin!“ Die letzten Worte waren mehr ein Knurren.


  „Was haben die Ältesten für Liz vorgesehen?“ Ich wusste es bereits. Trotzdem wollte ich es aus seinem Mund hören, damit ich wusste, warum ich gleich tat, was unvermeidlich war. Einer von uns beiden würde hier nicht mehr heraus kommen und ich wollte es nicht sein. Ich würde es nicht sein.


  „Das weißt du doch…aber ich verspreche dir, es schnell und schmerzlos zu machen! Na ja, vollkommen schmerzlos wird schwierig werden.“ Jetzt grinste er. Er war nun mal ein Krieger. Es war bisher nie ein Problem für ihn gewesen, Dinge zu trennen. Ich war jetzt seine Aufgabe und er würde alles tun, um sie zu erfüllen. Egal, was einmal gewesen sein mochte. Dafür konnte ich ihn nicht verurteilen, schließlich wäre es mir vor gut einem Monat noch ähnlich ergangen. Es konnte ja niemand ahnen, dass sich das so entwickeln würde.


  „Dann komm und tue, was du am besten kannst“, zischte ich.


  Sein Mund verzog sich und entblößte die spitzen Fangzähne.


  Ich tat es ihm gleich.


  Blitzschnell sprang er im nächsten Augenblick auf mich zu, aber ich konnte rechtzeitig nach links ausweichen. Flink wie eine Katze landete er auf allen Vieren. Ein ohrenbetäubendes Grollen kam über seine hochgezogenen Lippen. „Ich hatte vergessen, wie schnell du bist.“


  „Dachtest du, ich mache es dir leicht“, fauchte ich zurück.


  Das Funkeln in seinen Augen war Antwort genug. Seine Pupillen verengten sich und wie ein Pfeil schoss er auch schon wieder auf mich zu. Dieses Mal bekam er meinen Arm zu fassen. Mit ungeheurer Wucht schleuderte er mich gegen die gegenüberliegende Wand. Die alte Rigipskonstruktion hielt dem Aufprall nicht stand. Ich brach hindurch und prallte auf den schmutzigen Boden im Nebenraum. Staub und Dreck wirbelten umher und ein feiner Nebel lag auf einmal in der Luft. Ich nutzte die günstige Lage und war sofort wieder auf den Beinen. Peter konnte mich kurzzeitig nicht mehr ausmachen. Ich spürte eine leichte Bewegung. Er war mir ins Zimmer gefolgt, ich erkannte die Umrisse seiner Gestalt. Bevor er mich sehen konnte, hatte ich ihn auch schon erwischt. Ich ließ meine geballte Faust hervorschnellen und traf hart auf sein Brustbein. Ein knirschendes Geräusch entstand und er brüllte, als er nach hinten kippte.


  „Gib auf, Peter. Das ist deine allerletzte Chance!“


  „Pah“, spukte er giftig. Er war anscheinend verletzt, aber aufhalten würde ihn das noch lange nicht. Erneut erhob sich seine imposante Statur und er setzte sogleich zum Gegenschlag an. Im trüben Licht einer letzten funktionierenden Neonröhre sah ich plötzlich etwas aufblitzen. Die scharfe Schneide seines Kodachi sauste auf mich zu, ehe ich reagieren konnte. Die Klinge ging durch meine Jacke und traf auf meine Haut.


  Verdammt, wo hatte er das Schwert die ganze Zeit über versteckt? Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei und biss mir auf die Unterlippe, bis das Gefühl ein wenig nachließ. Aber die Legierung des Schwertes fraß sich langsam vorwärts. Der Geruch meines Blutes erfüllte in Sekundenbruchteilen den Raum. Zum Glück war die Wunde nicht tief. Ich konnte es hinaus zögern oder sogar stoppen, aber dafür benötigte ich Blut.


  „Ups, da habe ich wohl getroffen?“ Seine Stimme wurde in die Höhe gezogen.


  „Leider nur meine Schulter. Du hattest es doch sicherlich etwas höher ansetzen wollen, oder etwa nicht?“, fragte ich sarkastisch zurück.


  „Du meinst deinen Kopf?“ Überhastet ließ er das Schwert noch einmal durch die Luft fliegen. Jetzt war ich allerdings darauf vorbereitet. Mit einer gekonnten Bewegung wehrte ich seine Attacke ab und schlug ihm mit meinem anderen Arm sofort die Waffe aus der Hand. Ich konnte hören, wie sein Handgelenk brach. Peter fluchte.


  Ich packte seine Kehle und knallte ihn so fest gegen das brüchige Mauerwerk, dass ich dachte, die Halle würde komplett über uns einstürzen.


  „Deine Stärke nützt dir nichts“, krächzte er. Seine Füße baumelten hilflos in der Luft.


  Dann geschah etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte.


  Peter lachte.


  Wütend und irritiert zugleich schrie ich ihn an. „Was ist so witzig?“


  „Ich gratuliere, du hast mich erwischt. Es wird aber dennoch nichts daran ändern, dass deine kleine Vampirbraut längst tot ist!“


  „Was redest du da? Sie ist in Sicherheit!“


  „Bist du dir da so sicher? Wer ist denn ihr Beschützer…?“


  „Was meinst du damit?“ Mein Griff wurde fester.


  „Du hast sie allein gelassen, du Narr. Sie ist in den Händen eines Ältesten, mein alter Freund. Eines Ältesten, der um seinen Ruf bangt. Der dich liebt, wie einen Sohn zugegeben, aber er wird deinen Hass in Kauf nehmen, wenn er dir nimmt, was du so sehr liebst. Denn dadurch schützt er nicht nur dich, sondern auch sich selbst und unsere ganze Art.“


  „Du lügst!“ Meine Wut ließ mich härter zudrücken und ich ignorierte sein Röcheln.


  „Nein, es war so geplant. Vincent hat dich letzte Nacht besucht, nicht wahr? Er wusste, dass du ihm vertrauen würdest.“


  Kälte breitete sich in meinem Inneren aus. „Er hat es vorausgesehen“, schlussfolgerte ich.


  Peter versuchte zu nicken. „Du warst immer nah dran, Nicholas, aber diese ganze Sache war größer, als wir jemals gedacht hatten.“


  „Das kann nicht sein.“ Ich versuchte mir selbst gut zuzureden. Diese ganze Situation wäre doch verrückt.


  „Er ist der Drahtzieher, verstehst du nicht? Er will mehr Macht. Du hattest Recht, ein Ältester hielt von Anfang an die Fäden in der Hand. Das Rugbyspiel in Oxford wird erst der Anfang seines Komplotts. Die Ewigkeit hat ihn verändert, mein Freund. Er ist nicht mehr der, den du einmal kanntest.“ Die Worte kamen mühsam hervor. „Wenn du mich tötest, wird Lesley sterben.“


  Ich war dabei seinen Kehlkopf zu zerquetschen. „Was änderst du daran…?“, wollte ich wissen. „Wenn es wahr ist, wird er Liz ohnehin vernichten, mit oder ohne Peter Doutéy. Aber das werde ich zu verhindern wissen.“


  „Deine Macht ist groß, Nicholas. Ich habe nie daran gezweifelt, aber sie wird nicht ausreichen!“


  „Du hast ja keine Ahnung...“ Ich konnte nicht vermeiden, dass meine Stimme so unmenschlich klang. Jetzt war ich wieder der Jäger und er meine Beute. Ich riss seinen Kopf zur Seite und legte seinen Hals frei. Ohne eine weitere Sekunde zu zögern, bohrten sich meine Zähne in das kalte Fleisch des Vampirs.


  Ich nahm seine Energie in mich auf, aber mit jedem Tropfen sah ich Dinge vor meinem inneren Auge. Bilder, die ich lieber sofort wieder verbannen wollte. Endlose Erinnerungsfetzen und unzählige Empfindungen, von so vielen Menschenleben, die ihm und unserer Art zum Opfer gefallen waren. Abscheuliche Gedanken von anderen Vampiren brannten sich in mein Hirn. Normalerweise war ich an so etwas gewöhnt. Durch das Blut meiner Opfer nahm ich manchmal kurzzeitig auch gewisse Eindrücke von ihnen in mich auf. Aber es war sonst anders. Es waren bei Peter so viele verschiedene Erlebnisse, ich hatte Mühe sie überhaupt unter Kontrolle zu bringen. Es widerte mich so sehr an, dass ich Peter schließlich frei geben musste. Voller Ekel, wich ich vor ihm zurück, aber er war keine Gefahr mehr für mich. Ich hatte ihm schon genug genommen. Sein geschwächter Körper sank schlaff zu Boden.


  In meinem Kopf hämmerte es plötzlich und ich hatte das Gefühl, er würde gleich platzen. Ich versuchte alles in den hintersten Winkel zu drängen. Ich musste mich auf das einzige konzentrieren, was jetzt wirklich wichtig war.


  Lesley!


  „Du…hast…keine…“, aus seinen unverständlichen Worten wurde ein Gurgeln. Das Blut füllte seine Lungen.


  „Die habe ich und ich werde sie nutzen.“ Ich wusste nicht, ob er mich noch hören konnte. Er hatte zuviel Blut verloren. Blut, das nun durch meinen Körper floss. Es würde die Verletzung heilen, die er mir zugefügt hatte und mich zugleich auch stärken. Mir stand schließlich noch eine Herausforderung bevor. Eine Konfrontation mit der ich niemals gerechnet hätte. Wie konnte ausgerechnet Vincent mich hintergehen? Wie sollte ich ihm gegenübertreten? Was sollte ich tun? Das Handy in meiner Hosentasche wog in diesem Moment mehrere Kilos, aber ich wollte ihn nicht anrufen. Vincent würde wahrscheinlich gesehen haben, was mit Peter geschehen war und er wusste sowieso, dass ich nun auf der Suche nach ihm war. Ich wollte einfach nicht glauben, dass er sie tatsächlich töten wollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn es schon zu spät war.


  Reiß dich zusammen, Nicholas!


  Entschlossen sprang ich aus einem der gläserlosen Fenster in die Tiefe. Ich holte aus meinem Auto den Reservekanister mit Benzin, den ich immer dabei hatte. Seine Bestimmung würde heute allerdings eine etwas andere werden, als gewöhnlich.


  Peter lag noch immer zitternd am Boden, als ich wieder zurückkam. Er war nur noch halb bei Bewusstsein, während ich alles um ihn herum mit der hochentzündlichen Flüssigkeit begoss. Feuer war die wirksamste Methode, um einen Vampir auszulöschen. Doch das hatte ich nicht vor. Ich war kein Verräter, wenn man mal von der einzigen Sache absah, in der ich abtrünnig geworden war.


  Ich ging durch den Raum und hob das Kurzschwert auf, das Peter im Kampf verloren hatte. Dann sprang ich zu ihm und schlang meine Arme um seine Brust. Ich warf seinen schwachen Körper über meine Schulter. Ich sah mich nicht mehr um, als ich ein brennendes Streichholz auf den Boden warf. Das Feuer breitete sich sofort aus. Ich konnte hören, wie es hungrig um sich griff.


  Mit Peter auf meinem Rücken schnellte ich erneut nach draußen. Die Flammen züngelten, tanzten zuckend umher und waren gierig dabei, alles in Brand zu stecken, was ihnen in die Quere kam. Das alte Lagerhaus würde verbrennen, und mit ihm alle Geschehnisse, die sich dort noch vor ein paar Minuten abgespielt hatten.


  Ich legte Peter draußen hinter einigen Büschen und Sträuchern auf der kalten Erde ab. Sein Zustand war nicht tödlich, er würde wieder zu Kräften kommen. Aus glasigen Augen starrte er mich an und ich wusste, dass er registrierte, was ich soeben getan hatte. Er wollte etwas sagen, aber ich kam ihm zuvor. „Nicht reden. Spar dir deine Energie. Ich weiß, dass du es schaffst. Du bist zäher als ich.“


  „W-wieso…?“, krächzte er mühsam.


  „Ich bin nicht so, wie diese Kreaturen, die wir jagen. Das unterscheidet mich von ihnen und auch von…dir.“ Ich ging zu meinem Wagen und öffnete die Tür. Bevor ich einstieg, wandte ich mich noch einmal zu ihm um. „Die Ewigkeit ist lang, mein Freund, aber wir werden uns nie wieder sehen, sonst werde ich zu einem dieser Monster!“


  Er schloss die Augen und ich verließ meinen einstigen Verbündeten. Ich hoffte für immer.


  Ich setzte meinen Weg fort und kannte nur noch ein Ziel. Meine Chance, tatsächlich gegen Vincent oder gegen einen der Ältesten zu bestehen, war gleich null. Egal wie viel Macht ich auch vielleicht besitzen mochte. Aber hatte ich eine Wahl? Mein Engel war in Gefahr und das war alles, an was ich in diesem Augenblick denken konnte. Erneut arbeitete die Zeit gegen mich.


  Ich betete, zum ersten Mal, seit meinem Dasein als Vampir, dass ich nicht zu spät kam.


  



  



  



  18. Die Gabe


  



  Ich versuchte meine Augen zu öffnen oder hatte ich es bereits getan? Ein dumpfer Schmerz zog sich über meine rechte Schläfe bis hin zu meinem linken Auge. Ich spürte, dass ich blutete. Die Flüssigkeit tropfte mein Kinn hinunter. Plenk – plenk – plenk. Unter mir war der Boden hart, feucht und modrig. Waren es vielleicht Steine? Der Geruch um mich herum war jedenfalls beißend.


  Angestrengt versuchte ich zu erkennen, wo ich war. Doch da war nur Finsternis. Was zum Teufel war passiert? Noch nie zuvor hatte ich nicht sehen können. Die Dunkelheit ist unsere Verbündete. Vampire existieren im Dunkeln. Wir bewegen uns im Dunkeln. Wir jagen im Dunkeln.


  Ich konzentrierte mich, wollte meine Pupillen auf irgendetwas in dieser verdammten, schier endlosen Unendlichkeit fixieren, aber da war nichts. Rein gar nichts! War ich auf einmal blind geworden? Ich hatte das Gefühl zu sitzen, aber ich wusste nicht, ob ich gefesselt war. Meine Arme ruhten über meinem Kopf. Sie brannten wie Feuer, als ich sie beugen wollte. Auf halben Weg hielt ich inne. Ich riss mir die Haut auf, je weiter ich sie anwinkelte. Irgendetwas war an ihnen festgemacht worden. Stacheldraht? Es fühlte sich leichter an, aber der Schmerz, den dieser unsichtbare Gegenstand verursachte, machte mir deutlich, wie unsagbar scharf er war. Ich musste mich um alles in der Welt konzentrieren, um herauszufinden, was passiert war. Dann schoss mir plötzlich etwas in den Sinn.


  Lesley!


  Meine Güte, wo war sie? Ich wollte ihren Namen über meine Lippen bringen, doch meine Stimme versagte. Ich öffnete meinen trockenen Mund, aber nicht ein einziges Wort kam heraus, noch nicht einmal ein Laut. Wut keimte in mir auf. Ich wusste nicht, was geschehen war oder wo Liz steckte. Ich konnte ja noch nicht einmal sagen, was mit mir los war. Denk nach, Nicholas! In meinem Kopf schwirrten unzählige Gedanken, die ich überhaupt nicht ordnen konnte. Ich sah Peter vor meinem inneren Auge. Ich hatte ihn besiegt, aber nicht ausgelöscht, dass wusste ich jedenfalls. Ansonsten war mein Gedächtnis wie ausradiert. Erinnerungsfetzen die umher schwirrten, sich aber nicht greifen ließen. Heftige Kopfschmerzen setzten mir zu, sie hallten mir sogar in den Ohren wieder und sie machten es mir kaum möglich mich zu konzentrieren.


  Ich bemühte mich, in die vermeintliche Stille hinein zu lauschen. Nur das Geräusch meines Blutes war zu hören. Plenk – plenk. Gleichmäßig schlugen die Tropfen auf die Erde. War es eine Art Verließ? Wenn ja, wo waren dann die Ratten? Es gab immer Ratten. Womöglich war ich momentan eine zu große Gefahr für sie. Das verwundete Raubtier. Noch war ich zu stark, aber sie würden warten, denn ich würde schwächer werden.


  Ich versuchte meine Beine zu strecken, doch sie regten sich keinen Millimeter. Zumindest fühlte es sich so an. Hatte ich überhaupt noch welche? Mir war es nicht möglich nachzusehen und ich konnte sie nicht spüren. Das war hier sicherlich die Hölle. Endlich wurde ich für mein Dasein als Vampir bestraft. Es sollte mir gleich sein, wenn ich nur wusste, das Lesley wohlauf war.


  Dann fiel es mir schlagartig wieder ein.


  Vincent! Sie war in seiner Gewalt, wenn er sie wirklich…ich brach den Gedanken ab. Das durfte nicht sein. Ich spannte meinen Körper an, zumindest den Teil, der sich von mir bewegen ließ. Ich horchte auf irgendein Geräusch. Ein Zeichen. Eine innere Stimme. Bitte! Zeig´ mir, dass es dir gut geht, mein Engel.


  Aber es geschah nichts. Verzweiflung machte sich in mir breit. Ich musste nachdenken. Es gab sicherlich eine Erklärung dafür, dass mir so wenig in Erinnerung geblieben war. Ich kam mir vor wie ein psychisch Gestörter, der überhaupt keine Kontrolle mehr besaß. Weder über seinen Geist noch über seinen Körper. Wie sollte ich aus dieser absonderlichen Situation herauskommen, wenn ich noch nicht einmal wusste, wo ich war. Ich war auf dem Weg zurück nach Norwegen gewesen. Ich hatte vorgehabt Liz zu retten. War ich in Laukvik? Da ich nichts sah und auch nichts hören konnte, war es mehr als unsinnig sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Es war egal wo ich war, ich musste nur wissen, dass Lesley wohlauf war. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte. Ich zog meine Arme zu mir nach unten und das Feuer verbrannte meine Haut. Sie riss auf und eine klebrige Flüssigkeit glitt langsam an meinem Unterarm hinab, bahnte sich unaufhörlich einen Weg bis zu meinem Oberarm, aber ich hielt nicht inne. Ich winkelte vorsichtig meine Arme weiter an und in Anbetracht dieser unwirklichen Lage versuchte ich die Schmerzen auszublenden.


  Nicholas!


  Es klang wie ein Flüstern. Wer war das? Wo kam es her?


  Ich stoppte meine Bewegungen. In meinem Schädel hämmerte es unentwegt und das Blut klebte in meinen Augen. Das hieß wenigstens, dass ich noch welche besaß, auch wenn ich vielleicht blind war.


  Nicholas!


  Da war es wieder. Immer noch wie ein Flüstern. Melodisch, wunderbar, verführerisch. Es war die Stimme eines Menschen.


  Liz! In meinem Kopf schrie ich ihren Namen, aber kein Geräusch kam über meine Lippen. Für einen Moment glaubte ich den Verstand zu verlieren, doch dann sah ich endlich etwas. Ich konnte es tatsächlich erkennen. Ein winziges Leuchten. Es schien unendlich weit entfernt zu sein. Aber es bewegte sich. Eine Fackel?


  Nicholas!


  Das Flüstern eilte mir entgegen, kam unsagbar rasch näher. Doch ich hörte keine Schritte. Ich starrte nur auf das flackernde Licht. Es schien zu fliegen. Immer schneller schwebte es in meine Richtung.


  Mir wurde auf einmal schwindelig. Ich konnte nicht sagen, wann ich das letzte Mal so etwas empfunden hatte. Es war menschlich, aber das war ich schon seit so vielen Jahrzehnten nicht mehr. Was war nur mit mir passiert?


  Das zuckende Schimmern verschwamm vor meinen trüben Augen und ich war dabei, mein Bewusstsein zu verlieren. Mit allerletzter Kraft drehte ich meinen Kopf, um mehr erkennen zu können. Und ich erblickte eine Gestalt. Sie hielt das Licht in der Hand, es war wirklich eine Fackel. Der Schein des Feuers warf zuckende Schatten auf das Gesicht, welches nun direkt über mir stand. Ich erkannte sofort wer es war.


  Mein Engel.


  Dann wurde es schwarz und ich trieb in die Finsternis.


  



  Ich wusste nicht, wie lange ich bewusstlos gewesen war. Dieses menschliche Gefühl hatte ich seit meiner neuen Existenz nicht mehr durchmachen müssen. Meine Augen waren noch immer geschlossen – nun, das hoffte ich, denn totale Finsternis hatte sich wieder um mich herum ausgebreitet. Ich fürchtete mich ein wenig davor, zu versuchen meine Lider zu öffnen. Was, wenn ich nun wirklich blind war? Ich lauschte auf ein Geräusch in meiner Nähe, aber ich war von vollkommener Stille umgeben. Der modrige Geruch war allerdings verschwunden und ich lag anscheinend auf etwas Komfortableren, verglichen mit dem harten Untergrund zuvor. Es fühlte sich fast an, wie ein Bett oder eine Couch.


  Schlagartig versteiften sich alle meine Glieder. Ein unverkennbarer Duft stieg mir in die Nase und dann hörte ich auch eine vertraute Stimme.


  „Ich glaube, er wacht auf?“ Lesleys sanfte Worte ließen mich zusammenzucken. Es ging ihr also gut.


  „Er ist bereits bei Bewusstsein.“ Eine Bewegung. Ich spürte den Luftzug ganz in meiner Nähe. „Warte! Wir wissen nicht, wie er reagiert.“ Vincents warnender Unterton verwirrte mich. Sprachen sie über mich? Glaubten sie tatsächlich ich wäre eine Gefahr? Mir kam plötzlich wieder in den Sinn, was Peter gesagt hatte. Vincent war derjenige, der mir oder vielmehr Liz Schaden zufügen wollte. Doch sie lebte!


  „Aber, seine Verletzungen…“ Lesleys Worte lenkten mich von meinem Gedankengang ab.


  „Sie werden schnell heilen, keine Sorge.“ Vincent klang freundlich. Was wurde hier gespielt? Ohne zu zögern, öffnete ich meine Augen. Helle Umrisse blendeten mich, aber ich war zu dankbar, um meine Lider wieder schließen zu können. Ich konnte also noch sehen, obwohl es unnatürlich lange dauerte, bis meine Pupillen sich scharf gestellt hatten. Ein riesiges kunstvoll gestaltetes Portrait war direkt über mir; kleine Engel, die in flauschigen Wolken saßen und von der Zimmerdecke auf mich hinunter blickten.


  „Nicholas?“ Eine warme Berührung ließ mich unwillkürlich erschauern.


  Mein Kopf fuhr blitzschnell zur Seite und ich starrte in tiefblaue Augen. Lesley stand neben mir und ihr hinreißendes Lächeln ließ mein Innerstes schmerzen. In der nächsten Sekunde geschah etwas, was ich nicht verstand. Ich sah, wie meine linke Hand auf einmal auf Lizs Gesicht zuschoss. Es ging zu schnell für sie, aber Vincent ging sofort dazwischen. Er sprang in mein Blickfeld und griff abrupt nach meinen Arm. Stählerne Fesseln, die meine Bewegung stoppten, bevor ich meinen Engel erreichen konnte. Der Schmerz durchzog meinen gesamten Arm, aber ich unterdrückte einen Schrei, der über meine Lippen kriechen wollte.


  „Zurück, Lesley!“, knurrte Vincent aufgebracht.


  „Was ist mit ihm?“, rief sie panisch.


  Was passierte gerade? Das war doch total falsch! Ich sollte sie vor meinem Mentor schützen.


  „Nicholas ist nicht er selbst. Er wird dir wehtun, solange er dagegen nicht ankämpft.“


  Ich drehte meinen Kopf, so dass ich Vincent Gesicht besser sehen konnte. Er beobachtete mich und wirkte dabei, als würde er leiden. Ich verstand nicht, was gerade geschehen war. „Wa…was g-geschieht…hier?“ Ich wusste, dass die Frage aus meinem Mund gekommen war, aber es klang nicht nach mir.


  „Ruh’ dich aus, Nicholas. Es wird vorüber gehen.“


  Vorüber gehen? Was? Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, da durchfuhr mich ein eigenartiger Schmerz. Schlimmer als Vincents unbarmherzige Eisenklaue, die meinen Arm noch immer festhielt. Flüssiges Feuer, das durch meine Adern kroch. Ich wusste, dass ich dieses Leid kannte. Ich hatte es bereits einmal erlebt. Als ich meine Sterblichkeit abgelegt hatte, um ein Vampir zu werden. Ich stöhnte auf.


  „Er leidet!“ Es klang wie ein Flehen aus Lesleys Mund.


  Vincent seufzte schwer. „Ich weiß, doch ich kann es nicht ändern. Er muss damit fertig werden. Er wird damit fertig werden!“


  Mein Körper krümmte sich zusammen, die Flammen waren dabei mein Innerstes zu verbrennen. Das war jedoch nicht das Schlimmste, denn die Bilder kehrten zurück. Peters Erinnerungen an seine Opfer, die Grausamkeiten derer, die er ausgelöscht hatte. Gedanken von armen menschlichen Seelen, die durch andere Vampire getötet worden waren. Und ihr unsagbares Leid. Es strömte in mich, durchflutete meine gesamten Glieder. Wie konnte ich Liz schützen, wo ich selbst nicht mehr Herr meines Körpers war. „Engel…“ Es war kaum noch ein Krächzen, das aus meinem Mund kam.


  „Halte durch, Nicholas, bitte halte durch“, ihre Stimme klang belegt, es glich fast einem Schluchzen.


  „Es geht bald vorbei.“ Ich wusste nicht, an wen Vincents kraftvolle Stimme gerichtet war, aber ich versuchte mich darauf zu konzentrieren. Ich schloss meine Augen, denn es war egal. Die Bilder blieben. Die Umklammerung an meinem Arm wurde gelöst und einen kurzen Augenblick später spürte ich einen Körper, nahe bei meinem. Ich fühlte keine Wärme, also wusste ich, dass es Vincent sein musste. „Nicholas, kämpf dagegen an.“ Seine Worte waren nur ein Flüstern. „Peters Gabe ist jetzt in dir, sie will dich verzehren. Du kannst sie kontrollieren. Du musst es nur wollen. Tu es!“ Sein Tonfall wurde lauter, bestimmender. „Tu es!“


  Ich konnte ihn hören, aber ich verstand nicht, was er da sagte. Was sollte das bedeuten, Peters Gabe war in mir? Ich hatte von seinem Blut genommen, doch er hatte sein Leben behalten dürfen. Wie sollte ich seine Fähigkeit in mich aufnehmen können? Nur durch sein Blut? Das war doch nicht möglich, ich hatte keine besondere Eigenschaft besessen, wieso sollte sich das plötzlich ändern. Wie sollte ich das Chaos in meinem Kopf unter Kontrolle bringen, wenn mich nochmals eine Welle des Schmerzes überrollte. Wenn sie mich packte und versuchte mit in die Tiefe zu zerren. Und ich hoffte darauf, dass die Dunkelheit mich erneut einholte, um mich wieder in die schwarzen Schatten zu ziehen, weg von diesem unsagbaren Schmerz. Fort von den furchterregenden Erinnerungen. Ich sehnte mich nach der Stille.


  Starke Hände packten mich an den Schultern und schüttelten mich. „Nicholas, hör mir zu. Sieh mich an.“ Ich reagierte nicht, und das Rütteln wurde heftiger. „Sieh mich an!“


  Endlich gehorchte ich Vincents Aufforderung und ich schaute ihn an. Seine Miene war düster und verzweifelt zugleich. Machte er sich Sorgen um mich? Das ergab doch alles überhaupt keinen Sinn. „Wa…was…pass…“ Ich war nicht imstande zu sprechen.


  „Du musst mir zuhören, mein Junge! Dränge das Feuer zurück. Übernimm die Kontrolle deiner Glieder. Verstehst du nicht? Kämpfe dagegen an, sonst wird dich die Finsternis erneut einholen und mit sich fort schwemmen.“


  Das war es, was ich wollte. War es das nicht?


  „Nicht, bleib zurück!“ Vincent drehte sich zur Seite und dadurch gab er den Blick auf Lesley frei.


  „Bitte, Vincent, ich muss ihm zeigen, dass ich hier bin.“ Sie versuchte, sich an ihm vorbei zu drängen, aber er blieb wo er war, wie eine unüberwindbare Mauer.


  „Engel!“ Ich zuckte zusammen, erschrocken über den Schrei, der aus meiner Kehle gekommen zu sein schien.


  Beide starrten mich überrascht an. Dann trat Vincent einen Schritt beiseite und Liz kam auf mich zu. „Nicholas…“ wieder klang es so, als würde ihre Stimme jeden Moment brechen. Tränen hatten ihre Augen gefüllt, bereit sie in der nächsten Sekunde frei zugeben.


  Ich wollte nicht, dass sie leiden musste, schon gar nicht wegen mir. Meine Arme wollte Liz halten, aber sie bewegten sich nicht. Schlaff und regungslos lagen sie neben meinem zitternden Oberkörper und ich begriff langsam, was mit mir geschah. Ich verstand nicht, warum es passierte, aber das war in diesem Augenblick auch nicht wichtig. Peters Fähigkeit war dabei mein Innerstes zu übernehmen. Sein Blut floss nun auch durch meine Adern und setzte anscheinend alles daran, Besitz von meinem Körper zu ergreifen. Ohne, dass ich es hätte verhindern können, schnellte meine rechte Hand auf einmal hervor. Sie bekam Lesleys Unterarm zu fassen und sie schrie auf, wohl mehr aus Schreck, aber Vincent tat sogleich wieder einen Schritt auf mich zu.


  Sein Griff glich dem eines Schraubstocks und ich gab Liz wieder frei. Dieses Mal ließ ich mich jedoch nicht vollends von ihm außer Gefecht setzen. Es war wie eine Art Reflex. Ich richtete mich auf und im gleichen Moment stemmte ich mich mit aller Kraft gegen Vincent, um ihn von mir zu stoßen. Der Druck seiner Umklammerung gab tatsächlich nach, vielmehr noch, Vincents muskulöser Körper taumelte nach hinten. Ich hatte nicht bemerkt, wie viel Kraft von mir ausgegangen war, bis ich hörte, wie die gegenüberliegende Wand des Zimmers seinen ungewollten Rückzug stoppte. Er knallte dagegen und fluchte. Liz blieb entsetzt stehen und ihr Blick schweifte unruhig zwischen ihm und mir hin und her.


  „Wir hätten ihn im Verließ lassen sollen“, zischte Vincent wütend. „Trotz seiner Wunden wird er noch kräftiger.“


  Ich sprang in den Stand, aber der Untergrund war recht wackelig. Ich sah an mir herunter und wie vermutet, hockte ich auf einem großen Bett. Meine Kleidung war überall blutverschmiert, selbst das einstige weiße Laken war beschmutzt.


  „Nicholas.“ Lesley wandte sich mir vorsichtig zu. „Bitte, sieh mich an.“


  Das tat ich und ich konnte hören, wie sie schluckte. Ich musste einen entsetzlichen Anblick bieten.


  „Lass nicht zu, dass er gewinnt“, begann sie leise. „Du bist stärker! Bleib bei mir. Bitte, lass mich nicht allein.“ Tränen kullerten ihre blassen Wangen hinunter und es zerriss mein Innerstes. Kein Schmerz konnte mir so viel anhaben, wie das Leid, das sie in dieser Sekunde empfand.


  In nur einem Satz war ich bei ihr. Meine Bewegungen waren noch immer so schnell, wie ich es von mir kannte. Vincent hätte dieses Mal nicht vor mir reagieren können, aber er machte auch nicht den Versuch.


  Ich presste Lesleys zarten Körper eng an meinen und ich spürte ihr Herz, wie es donnernd gegen ihren Brustkorb schlug. Die Worte kamen langsam und flüsternd über meine Lippen, aber es waren meine. „Ich bin hier… bei dir, mein Engel…“


  Sie hielt abrupt ihren Atem an, aber nur um ihn dann sogleich wieder lautstark aus ihren Lungen zu entlassen. Sie weinte und ihre Glieder bebten unter meiner Berührung. „Ich dachte, ich hätte dich verloren…“, schluchzte sie plötzlich und ich hatte Mühe, sie überhaupt zu verstehen.


  Alles an mir konzentrierte sich auf Liz, selbst die Stimme in meinem Kopf wollte, dass ich sie fester umarmte. „Du wirst mich niemals verlieren!“ Meine Stimme wurde klarer, bedächtig, doch sie manifestierte sich wieder zu meinem Tonfall. Es klang nicht mehr so fremd wie zuvor.


  „Danach sah es fast nicht mehr aus.“ Vincent trat langsam an uns heran. „Du hast es vielleicht noch nicht überstanden.“


  Ich vergrub mein Gesicht in Lesleys weichen Locken und sog ihren unwiderstehlichen Duft ein. Er war nicht so kräftig wie sonst, aber es wirkte. Die Bilder wurden schwächer und der Schmerz wurde erträglich. „Was passiert mit mir?“ Die Frage war an Vincent gerichtet, aber ich schaute ihn nicht an.


  „Du hast Peters Blut aufgenommen und dadurch auch seine Fähigkeit übernommen.“ Die Antwort klang aus seinem Mund vollkommen logisch, aber das war sie für mich überhaupt nicht.


  „Ich verstehe nicht, was du sagst. Wie kann ich durch sein Blut auch seine Gabe aufnehmen?“ Ich hob meinen Kopf, um ihn anzusehen.


  Seine Augen verdunkelten sich um ein Vielfaches. „Es scheint so, als wenn du dich geirrt hast…“, er seufzte. „Ich selbst habe mich geirrt. Du besitzt ein besonderes Talent Nicholas, das bisher verborgen in dir schlummerte, ohne dass wir davon wussten.“


  Lesley beruhigte sich, aber ihre Arme schlangen sich noch enger um mich. „Er darf nicht gewinnen“, flüsterte sie.


  Ich erwiderte ihre Liebkosung. „Was bedeutet das jetzt für mich, wie kann ich mich schützen? Wovor muss ich mich eigentlich schützen?“ Ich wollte endlich begreifen, was vor sich ging, solange ich wieder klar denken konnte. Ich wusste nicht, ob und wann der Schmerz und die grausigen Erinnerungen zurückkehrten.


  „Ich verstehe nicht, wieso ich das nicht voraussehen konnte.“ Vincent ging bedächtig an uns vorbei und wirkte plötzlich völlig gedankenverloren. „Wenn du jemanden beißt, Nicholas, dann nimmst du anscheinend nicht nur seine Energie und Kraft in dich auf, sondern auch seine Gabe.“ Er blieb an einem der drei hohen Fenster des Raumes stehen und starrte hinaus in die Dunkelheit. „Verstehst du was das für dich bedeutet? Du wirst immer mächtiger werden, weil du ihre Stärke erhältst. Peters Fähigkeit scheint sich jedoch schwer kontrollieren zu lassen.“ Er drehte sich wieder um. „Als du nach Laukvik kamst, warst du nicht mehr du selbst, mein Junge. Ich weiß, dass Peter dir einreden wollte, ich sei ein Verräter. Die Tatsache, dass sein Blut deine Sinne zu vernebeln scheint, ist wohl der Grund dafür, dass du ausgerastet bist. Du warst ein völlig anderer Vampir, vergleichbar mit einem der Abtrünnigen. Vermutlich weißt du es nicht mehr, aber du hast uns angegriffen.“


  Ich hörte nur auf den letzten Teil seiner Aussage und Lesley zitterte bei diesen Worten. „Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich…ich habe versucht euch zu verletzen?“ Bei diesem Gedanken zog sich mein Innerstes zusammen und Kälte umschloss mein Herz.


  Vincent nickte. „Es tut mir leid, dass du im Keller aufwachen musstest, aber es war die einzige Möglichkeit dich wegzusperren und ruhig zu halten.“


  Mir brannten so viele Fragen auf der Seele, dass ich nicht wusste, welche ich zuerst stellen sollte. „Ich erinnere mich daran, dass ich in der totalen Dunkelheit aufgewacht bin. Wieso konnte ich nicht richtig sehen?“


  „Vermutlich liegt das an Peters Fähigkeit. Ich gehe davon aus, dass alle deine sonstigen Eigenschaften schwanken. Dein gesamter Körper ist nicht im Gleichgewicht. Warum das alles so ist, kann ich mit Bestimmtheit nicht sagen. Mir ist so etwas noch nie untergekommen.“


  Ich seufzte. „Also weißt du nicht, wie ich es aufhalten kann?“


  Ein leichtes Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. „Es lässt sich sicherlich nicht mehr aufhalten. Nicholas, verstehst du nicht, was das überhaupt bedeutet? Du hast so viel Blut verloren, weil ich dich bändigen musste, wie ein wildes Tier und dennoch…“ Sein Blick wanderte kurz zur Wand hinüber, von der er vor ein paar Minuten noch unsanft abgeprallt war. „Trotz allem ist deine Kraft unglaublich. Sie wächst. Du…ich, wir haben dich vermutlich alle unterschätzt. Wenn du die Kraft von all jenen in dich aufgenommen hast, die du gebissen hast, dann stell dir doch nur mal vor, wie viel Macht du jetzt besitzen müsstest.“ Das Lächeln wurde breiter.


  Ich war irritiert. „Wieso glaubst du, dass ich diese besondere Gabe schon länger besitze? Vielleicht ist das erst jetzt passiert. Ich habe noch nie zuvor solche Empfindungen gehabt.“


  „Du hast auch noch nie von einem so bedeutenden Vampir getrunken. Peter ist von meinem Blut und ein Teil von mir ist auch in ihm, genau wie in dir. Neuankömmlinge sind wie die Menschen, sie besitzen nicht solch eine Energie. Im Vergleich zu unsereins sind sie eher kläglich.“ Er schaute kurz zu Liz, die mich noch immer umklammert hielt. „Verzeih Liebes, du weißt hoffentlich, wie ich das meine.“


  Lesley drehte ihren Kopf, um Vincent anzusehen. „Ich verstehe. Es ist schließlich so. Wir sind schwach.“


  Er wirkte tatsächlich erleichtert über ihre Antwort. Sie schienen sich wirklich gut zu verstehen. Meine Güte, wie lange war ich bewusstlos gewesen? „Wie lange war ich in diesem `Gefängnis´?“


  Vincent starrte mich abfällig an. „Du nennst mein Haus ein Gefängnis?“ Er schien kurz zu überlegen. „Nun ja, mein Keller kommt dem schon relativ nah, da hast du wohl Recht.“


  Wir waren also nicht mehr in Norwegen.


  „Drei Tage warst du nicht mehr bei Bewusstsein. Ich hätte dich im Übrigen noch länger weggesperrt, aber deine kleine Freundin wollte das nicht.“ Es klang ein wenig spöttisch, aber er schmunzelte bei seinen Worten.


  Ich lehnte mich etwas nach hinten, um Lesleys Gesicht zu betrachten. „Ich habe dein Flüstern gehört, als du zu mir gekommen bist.“


  Sie wirkte überrascht. „Flüstern? Ich habe so laut gerufen, dass der Widerhall in meinen Ohren dröhnte.“


  „Also sind nicht nur meine Augen betroffen, sondern auch mein Gehörsinn.“ Ich seufzte und schaute zum Fenster, aber ich konnte nicht sehen, was draußen lag. Ich sah nur schwarze Schatten. „Was liegt jenseits dieses Fensters. Wo sind wir?“


  „In meiner Heimat…“


  „Amsterdam“, hörte ich mich selbst sagen.


  Vincent nickte. „Ganz recht.“


  „Meine sonst so präzisen Sinne scheinen also schlechter geworden zu sein…“


  „Ja, sieht momentan ganz so aus. Dafür bist du aber ziemlich stark.“ Seine Stirn legte sich in Falten. „Möglicherweise bist du sogar stärker als ich.“


  Ich zuckte unweigerlich zusammen. „Als du? Das kann ich nicht glauben.“


  „Nun, ich habe mich nicht freiwillig gegen die Zimmerwand schleudern lassen, so viel kann ich dir versichern.“ Er grinste.


  „Bitte entschuldige…“


  Er hob sofort die Hand. „Das warst nicht du! Wichtig ist jetzt nur, dass du die Kontrolle behältst, bis die Fähigkeit ein Teil von dir ist.“


  „Ist das denn möglich?“ Die Frage kam von Lesley.


  Vincent nickte. „Ich bin diesbezüglich sehr zuversichtlich.“ Er klatschte – anscheinend belustigt – in die Hände. „So, nun solltest du dich aber frisch machen, Nicholas. Abgesehen davon, dass du deine Freundin mit Blut und Dreck beschmiert hast, siehst du grauenhaft aus. So, als wärst du gerade aus einer Gruft gestiegen.“


  Ich stöhnte. „So fühle ich mich auch.“


  „Wie wäre es mit einem heißen Bad?“


  Vincent und ich sahen Liz gleichzeitig an. Wir hatten beide ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. „Ein Bad klingt gut, aber wenn du nicht mit mir kommst, dann kann das Wasser ruhig eisig sein. Das macht mir doch nichts aus.“


  Sie sah mir tief in die Augen. „Nun, der Schmutz wird leichter abgehen, wenn das Wasser warm ist…“


  Das bedeutete dann wohl, dass sie mitkommen würde.


  



  



  



  19. Unter Kontrolle


  



  Meine Wunden waren teilweise bereits verheilt und die anderen hatte Lesley mit Unmengen von Verbandszeug zugepflastert. Vielleicht hätte ich ihr einfach sagen sollen, dass mein Körper sich selbst regenerierte, aber womöglich wusste sie das und wollte nur die exquisiten Stoffe schützen, die ich anziehen sollte. Vincent hatte in etwa die gleiche Größe, wie ich. Seine maßgeschneiderte Kleidung saß an mir zwar nicht so perfekt wie an ihm, aber es reichte aus, um mich wieder wohl zu fühlen.


  „Du siehst in diesen Sachen wirklich gut aus“, bemerkte Liz. Sie lehnte sich lächelnd gegen den Türrahmen des riesigen begehbaren Kleiderschrankes und beobachtete mich, wie ich die Ärmel des sündhaft teuren Hemdes nach oben krempelte.


  „Danke. Nicht unbedingt meine bevorzugte Preisklasse, doch ich könnte mich daran gewöhnen.“ Ich grinste zurück.


  „Ich bin froh, dass es dir besser geht“, flüsterte sie und das Lächeln verschwand augenblicklich. „Ich dachte, du würdest nie wieder zu mir zurück finden.“


  Ich spürte, wie sich ihr gesamter Körper plötzlich anspannte. „Ich werde immer zu dir zurückkommen, ganz gleich was auch noch geschehen mag!“ Ich ging zu ihr und umarmte sie. „Du musst keine Angst mehr haben, mein Engel. Ich denke, der größte Teil ist vorüber.“


  Sie hob den Kopf, um mich anzusehen. „Was macht dich da so sicher? Vincent sagte, dass er…es wieder versuchen wird, die Kontrolle zu übernehmen.“


  Ich nickte. „Das ändert trotzdem nichts daran. Ich kann es kontrollieren, nicht so, wie ich es will, aber ich werde daran arbeiten.“


  „Was“, sie stockte. „Was wäre nur passiert, wenn du Peter getötet hättest und sein gesamtes Blut…“ Wieder spiegelte sich die Furcht in ihren blauen Augen.


  Ich schüttelte den Kopf. „Selbst wenn meine Erinnerung gelöscht worden wäre, ich bin mir sicher, dass meine Erlebnisse und Empfindungen zurückgekehrt wären.“ Ich lächelte. „Mach dir darüber keine Gedanken.“ Behutsam griff ich nach ihrer Hand. „Ich glaube, mein Geruchssinn funktioniert wieder richtig, der Duft von Tee liegt in der Luft.“


  Lesley legte ihren Kopf schief. „Tee? Vincent weiß doch inzwischen, dass ich eher ein Kaffeetrinker bin. Nicht jeder Engländer ist ein Teefanatiker.“


  Ich runzelte überrascht die Stirn. „Sag mal, über was habt ihr euch eigentlich alles unterhalten, während ich weg war?“


  Sie schmunzelte. „Über einiges.“ Ohne ein weiteres Wort zog sie an meiner Hand.


  Wir gingen gemeinsam ins Wohnzimmer, wo Vincent auch schon auf uns wartete, allerdings musste ich meine Aussage korrigieren. Es war tatsächlich Kaffee. Meine Sinne waren also immer noch nicht wieder vollständig hergestellt oder es lag daran, dass ich diesen Geruch mit etwas anderem in Verbindung gebracht hatte. Liz schien zu wissen, was ich gerade dachte. Sie nahm auf einem, der edel aussehenden Ledersofas Platz und dabei grinste sie mich völlig unverwandt an. Fast schon bedächtig nahm sie die Tasse mit dampfenden Kaffee, die Vincent ihr reichte. „Danke schön.“


  „Kaffee, Liebes, ich habe es nicht vergessen“, erklärte er scheinbar stolz.


  Ich kniff meine Augen zusammen. „Ich war wirklich nur drei Tage bewusstlos?“


  Vincent wirkte auf einmal gekränkt. „Nicholas, nun sei nicht albern. Du hattest mir Lesley anvertraut und ich habe auf sie Acht gegeben. Das ich mich um sie kümmere ist ja wohl selbstverständlich.“


  Ich hob entschuldigend meine Hände und hockte mich zu meiner Freundin auf die Couch. „Natürlich, Verzeihung! Es spricht die pure Verzweiflung aus mir. Es ist etwas frustrierend, weil mein Körper nicht so funktioniert, wie ich es von ihm gewohnt bin.“


  Er nickte. „Das lasse ich gelten.“ Vincent setzte sich uns gegenüber und seine Miene erhellte sich sogleich wieder. „Wie fühlst du dich? Du siehst zumindest schon einmal wieder aus wie ein Vampir und nicht wie ein Zombie, der gerade aus seinem Grab empor gestiegen ist.“


  Ich grinste. „Danke, ich fühle mich gut.“


  „Deine kleineren Wunden sind anscheinend gut verheilt und die restlichen werden verschwinden, wenn du wieder etwas zu dir nimmst.“ Er warf Liz einen kurzen Blick zu.


  Sie reagierte tatsächlich mit einem Kopfnicken.


  Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück. „Es geht schon, ich will Lesley nicht alleine lassen, um auf die Jagd zu gehen.“


  Vincent tat es mit einer Handbewegung ab. „Papperlapapp! Es ist nötig, dass du das tust. Ich werde natürlich hier bleiben. Und wenn du gestärkt bist, müssen wir uns überlegen, wie es weitergehen soll.“


  Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, mischte sich Liz ein. „Vincent hat Recht, Nicholas. Wir wissen nicht, wie sich das Ganze noch auf deinen Körper auswirkt. Ich denke jedenfalls, dass du so kräftig wie möglich sein solltest, um die Kontrolle zu behalten.“


  Ich seufzte. „Gut, zwei gegen einen.“ Drei, maulte die Stimme in meinem Kopf. Sie war also noch da.


  Liz rückte näher an mich heran und küsste zärtlich meine Wange. Mein Körper reagierte auf einmal beinahe so, wie ihrer. Wir zitterten gemeinsam.


  Vincent gluckste. „Es scheint so, als ob ihr beide ein wenig Zeit für euch allein benötigt.“


  Lesley lächelte verlegen. Das Blut, das ihre Wangen rötlich färbte, stach gnadenlos in mein Bewusstsein. Mein Kiefer begann zu pochen und der Vampir in mir fing an, begierig zu knurren. Ich sollte womöglich wirklich auf Beutezug gehen. „Ich werde nicht lange fort sein“, sagte ich schließlich und war schon dabei aufzustehen.


  „Das wirst du nicht. Amsterdam hat nachts einiges zu bieten, ich bin mir sicher, dass du schnell fündig wirst.“ Vincent lächelte amüsiert.


  „Das dachte ich mir irgendwie.“


  Vincent zeigte mir den Ausgang. Ich war schon einmal zuvor in seinem Haus gewesen, doch das war weit über ein Jahrhundert her. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch ein Mensch gewesen und mein Erinnerungsvermögen aus dieser Zeit hatte wie gesagt ziemlich gelitten.


  „Halte dich rechts und dann immer geradeaus. Das ist eine vielversprechende Route.“ Vincent riss mich aus meinen Überlegungen und wies mir die Richtung, in die ich gehen sollte.


  „Okay, ich beeile mich.“ Ich sprang die etwa zehn Steinstufen hinunter und hechtete durch den großen Vorgarten. Das alte und luxuriöse Anwesen passte kaum in diesen Teil der Stadt. Er hatte sicherlich Unmengen von Geld in das Haus und das weitläufige Grundstück stecken müssen. Kein normaler Mensch hätte derart viel Mühe in ein Objekt gesteckt, das in so einer Gegend stand. Es wunderte mich allerdings nicht, dass er sich dieses Viertel ausgesucht hatte. Es grenzte an diverse zwielichtige Kneipen und Wohnhäuser, in denen sich noch fragwürdigere Gestalten aufhielten. Für unsereins geradezu ideal. Wir mussten uns vor niemanden fürchten, ganz im Gegensatz zu den Sterblichen um mich herum. Betrunkene Raufbolde taumelten mir entgegen und leicht bekleidete Frauen winkten mir aus schmutzigen Schaufenstern zu. Es hatte ein wenig von dem gleichen Charme, wie damals Paris, als ich in einer schäbigen Seitengasse meinem Schöpfer begegnete. Peter hatte sich in so vielen Dingen geirrt. Allein schon in diesem Punkt war Vincent der Alte geblieben, er liebte den Überfluss und zwar in vielerlei Hinsicht.


  Ich setzte meinen Weg fort und lief tiefer in das verruchte Viertel hinein. Nach ein paar Minuten nahm ich eine viel versprechende Spur auf; wenn man mal vom Alkoholgeruch absah.


  „Het geld danst in zijn zak…“ Hörte ich plötzlich hinter mir. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass ich gemeint war. Ich trug für diesen Ort schließlich vollkommen unpassende Kleidung. Mein Niederländisch war nicht besonders gut, aber ich konnte zumindest verstehen, was der Mann von mir dachte…und wollte. Ich blieb stehen und tat so, als ob ich mir meine Schuhe zubinden wollte, damit sie Zeit hatten, mich zu erreichen. Es waren zwei Männer, beide ziemlich groß, aber recht hager. Sie waren angetrunken und ihre Angriffslust schlug mir regelrecht ins Gesicht. Manchmal dachte ich mir, dass ich solche Typen geradezu anlockte. Es war einfach zu leicht. Ich drehte mich zu ihnen um. „Meinen Sie mich, Sir?“, fragte ich in meinem besten Englisch.


  Sie schienen mich zu verstehen, aber der eine grummelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin. „…geld…“, war das Einzige, was ich verstand. „Tut mir leid, ich spreche kein Niederländisch“, erklärte ich höflich.


  „Het is mij gelijk!“, blaffte einer von ihnen. Natürlich war es ihm egal.


  Ich sondierte blitzschnell die Lage. Es war spät und das meiste Gesindel um uns herum war entweder mit anderen Dingen beschäftigt oder dermaßen mit Drogen vollgepumpt, dass sie ohnehin nicht mehr verstehen würden, was gleich passierte. Ich antwortete nicht mehr. Die beiden Kerle machten einen weiteren Schritt auf mich zu und ich ließ in der gleichen Sekunde meinem fordernden Trieb freien Lauf. Ich hatte das Gefühl, das meine Eckzähne sich schneller verformten als sonst. Das Knurren, das aus meiner Brust kam, erschreckte mich fast schon selbst. Die Erkenntnis blitzte in den Augen meiner potenziellen Beute auf. Die Panik übermahnte sie rascher als ich es erwartet hatte und sie rannten ruckartig in entgegengesetzte Richtungen. Ich hatte nicht vor beide entkommen zulassen…ich hatte eigentlich nicht vor auch nur einen von ihnen entwischen zu lassen. Ich sog die kalte Luft in meine ausgedörrten Lungen und ich entschied mich zuerst in die linke Richtung zu laufen. Der Mann hastete in eines, der naheliegenden Gebäude. Es war anscheinend eine Art Bar und ziemlich gut gefüllt. Ich dachte, dass ich seine Fährte, in all diesen verschiedenen Gerüchen verlieren würde. Das genaue Gegenteil war der Fall. Der Duft seines Blutes war in dem Haus durchdringender als eben noch auf der Straße. Kehrten meine präzisen Sinne endlich vollständig zurück?


  Nein. Es war besser! Ich fühlte mich von meinen Wahrnehmungen überwältigt. Es war wie damals, als ich zum ersten Mal meine neuen Fähigkeiten ausprobieren konnte. Ich stand im Türrahmen und ließ meinen Blick umherschweifen. In dem Gewusel von trinkenden und rauchenden Menschen fiel ich eigentlich nur durch meine edle Kleidung auf. Es schien allerdings niemanden zu interessieren, bis auf einen dünnen Mann, der mich aus einem angsterfüllten Gesicht anstarrte. Er war bis in den hintersten Teil der Kneipe zurückgewichen. Mein Mund war geschlossen und verbarg meine tödliche Waffe als ich durch die zappelnde Menge schritt. Er saß in der Falle und er schien es zu wissen. Zu seiner rechten Seite lag eine Theke und die andere Richtung war durch einige Spielautomaten und Flipper blockiert. Er konnte nur auf mich warten oder versuchen mich in die Flucht zu schlagen. Es fiel mir schwer nicht zu grinsen. Diese Tatsache irritierte mich für den Bruchteil eines Augenblickes, denn es war nicht mein normales Verhalten.


  Peter, zischte meine innere Stimme. Ich schüttelte meinen Kopf, um mich wieder zu konzentrieren.


  In wenigen Sekunden war ich bei dem Mann, der sich nicht mehr vom Fleck gerührt hatte. Der Schock ließ seine Glieder erstarren, ich fühlte seinen explodierenden Herzschlag als ich ihm nahe war. Meine Finger legten sich um sein zitterndes Handgelenk und ich zog seinen Körper an mich heran. Mit ihm im Schlepptau, bahnte ich mir meinen Weg zurück nach draußen. Niemand sah uns an, niemand folgte uns.


  Als die Nachtluft erneut meine Lungen füllte, verlor ich keine Zeit mehr. So schnell ich konnte, eilte ich mit ihm in eine dunkle Ecke, neben dem Gebäude. Ich drängte den bebenden Leib des Mannes gegen die Hauswand und meine Fangzähne strichen gierig über seinen dürren Hals. Der Puls klopfte gegen meinen Mund. Seine Ader rief mich, als wollte sie sich durch die Haut zwängen, um meine Lippen zu erreichen.


  Ich machte es schnell.


  Die Energie des Menschen schoss in mich, flutete mein Innerstes und ich spürte sofort, wie sich mein Körper veränderte. Für einen kurzen Moment erschienen Bilder vor meinem inneren Auge. Es waren anscheinend Erlebnisse dieses Mannes, doch sie ließen sofort nach, als ich sie zurück trieb. Er wurde rasch schwächer, seine Glieder sackten zusammen und ich musste ihn festhalten, damit er nicht auf den Boden fiel. Ich war mir nie sicher gewesen, wie Peter seine Gabe einsetzte. Der Mensch in meinem Armen war zwar kein Samariter, doch ich wollte ihm auch nicht das Leben nehmen. Er war keiner von den miesen Typen, die man aus dem Verkehr ziehen musste. Ein Kleinganove, der eigentlich nur um sein Leben kämpfte und vermutlich versuchte sein Elend im Alkohol zu ertränken.


  Bevor das Leben aus ihm weichen konnte, ließ ich von ihm ab. Er sollte noch genügend Blut in seinen Adern haben, sonst würde diese Situation zu auffällig werden. Seine trüben Augen starrten mich ausdruckslos an. Ich legte ihn vorsichtig auf den Boden ab und lehnte seinen Rücken gegen die Hauswand. Er würde wieder zu Kräften kommen und selbst wenn er seine Erinnerungen erneut ordnen konnte, so war ich mir ziemlich sicher, dass ihm kaum jemand Glauben schenken würde. Nicht mit seinem Alkoholgehalt im Blut, nicht in dieser Gegend. Die Wunde an seinem Hals sah aus, wie ein Biss von einem tollwütigen Hund, das musste letztendlich einfach reichen.


  Ich sprang aus dem Schatten und rannte in die Richtung, in die sein Freund geflüchtet war. Mir fiel erst jetzt auf, dass er den Weg eingeschlagen hatte von dem ich gekommen war. Wenn ich den Mann auf Vincents Anwesen erwischen würde, wäre das natürlich leichter. Der Geruch seines Angstschweißes stieg mir schnell in die Nase und ich konnte seine Schritte wieder hören. Sein Atem ging flach und schwer, er schien kurz inne zu halten, um Luft zu holen. Seine Verschnaufpause sollte nicht lange währen. Ich konnte schon fast wieder mein normales Tempo laufen, also vergingen nur wenige Sekunden, bis ich ihn erreicht hatte. Er hockte vor dem hohen Eisenzaun, der das Gelände von Vincents Anwesen umsäumte. Er bemerkte mich erst, als ich schon neben ihm stand. Ein Schrei, der aus seiner Kehle kriechen wollte, verstummte augenblicklich, als ich meine Hände, um seinen Hals legte. Die Furcht war deutlich präsent, aber sein Überlebensinstinkt setzte schlagartig ein. Ich sah das Messer, bevor er damit auf mich einstach. Die scharfe Klinge schnitt sich in meine Handfläche, als ich die Waffe abwehrte. Ein kurzer Schmerz, der mich nicht weiter kümmern sollte, und trotzdem packte mich plötzlich eine unbekannte Wut. Ich riss den verstörten Menschen unsanft von den Füßen und ohne zu zögern, warf ich ihn über die Gitterstangen der Abgrenzung. Sein leichter Körper kam mit einem dumpfen Geräusch, auf dem weichen Boden des Vorgartens auf. Die Luft entwich lautstark aus seinen gequetschten Lungen. In nur einem Satz war ich bei ihm. Obwohl er verletzt war, versuchte er auf allen Vieren vor mir weg zu krabbeln. Ich schnappte seine Arme und zerrte ihn weiter in Richtung Haus. Hinter einer dicht bewachsenen Fichte schlug ich zu. Dieses Mal beendete ich, was ich angefangen hatte.


  Verlor ich etwa erneut die Kontrolle?


  Es vergingen wenige Sekunden als ich aus meinen Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte. Vincent erschien im Türrahmen. „Gestärkt?“, fragte er. Seine Worte waren nur ein Flüstern, doch ich hörte ihn, als stünde er direkt neben mir.


  Ich nickte ohne etwas zu erwidern und stand auf.


  „Ich gehe mal davon aus, dass diese arme Seele es nicht anders verdient hat?“ Seine dunklen Augen musterten mich eingehender. Bevor ich jedoch antworten konnte, hob er auch schon die Hand. „Wie auch immer. Kümmere dich nicht weiter um ihn. Es gibt auch hier Personal für so etwas.“ Er trat beiseite und bedeutete mir einzutreten. „Komm wieder rein, wir müssen einiges besprechen.


  Ich schluckte den Rest meiner Wut hinunter, die sich aber ohnehin langsam verflüchtigte. Ich folgte Vincent ins Haus und wir gingen gemeinsam ins Wohnzimmer. Liz lag auf der Couch.


  „Sie schläft“, erklärte Vincent leise. „Sie war ja vollkommen fertig, da hat auch der Kaffee nichts mehr gebracht. Für einen Menschen sind rund dreißig Stunden schon recht beachtlich, vor allem in ihrem Zustand.“


  Ich seufzte. „Sie ist wegen mir aufgeblieben?“ Ich schlich zum Sofa und hockte mich daneben auf meine Knie. „Ich danke dir. Danke das du sie beschützt hast.“


  Vincent lehnte sich über die hohe Lehne der Couch. „Sie ist wirklich nett.“ Es klang ehrlich, ohne ironischen Unterton.


  Ich streichelte sanft über Lesleys warme Wange. „Der Krebs wird stärker. Ich kann fühlen, wie ihr Körper dagegen ankämpft, aber er hat keine Chance. Ich glaube nicht, dass sie noch lange so weitermachen kann. Sie muss in ein Krankenhaus.“


  „Deine Sinne sind wahrhaftig auf jede Bewegung ihres Körpers eingestellt. Sie bedeutet dir mehr als dein eigenes Leben, nicht wahr?“


  Ich sah ihn an. „Sie ist mein Gegenstück in jeder Hinsicht.“


  „Nun, dann sollten wir uns eine Lösung überlegen, denn wir können uns nicht ewig hier verstecken.“


  „Nein, das können wir nicht. Doch welche Möglichkeiten bleiben noch?“


  „Eigentlich keine…und uneigentlich…“ Vincent ging langsam durch den Raum. „Der Rat wird sich nur auf einen Pakt einlassen, wenn es für unser gesamtes Volk von Nutzen ist.“


  „Wenn Liz keine besondere Gabe besitzt, die sie für alle einsetzen kann, fällt mir spontan nichts ein.“


  „Nun, es gibt etwas…“ Seine Lippen kräuselten sich nachdenklich.


  Ich stand sofort auf und huschte lautlos zu ihm rüber. „Was?“


  „Wir müssen denjenigen finden, der nach der alleinigen Macht strebt und seine Neuankömmlinge in ganz England verteilt. Wenn wir diesen Abtrünnigen ausfindig machen und zum Rat bringen, erweisen sie uns oder vielmehr dir einen Dienst.“


  „Du glaubst, wenn wir den Verräter zur Strecke bringen, werden sie Lesley verwandeln?“


  „Glauben ja, wissen nein. Wir haben jedoch nicht besonders viele Alternativen.“


  „Wir?“


  „Nun, ich sagte doch sie ist nett und sie empfindet für dich ebenso, wie du für sie. Außerdem…was wäre ich für ein Vater, wenn ich meinem Sohn solch eine günstige und tiefe Verbindung verbieten würde?“ Er lächelte amüsiert.


  Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich danke dir.“


  „Schon wieder!“ Das Grinsen wurde breiter. „Da bekommt die Redewendung, `für immer und ewig in deiner Schuld stehen´ eine ganz neue Bedeutung.“


  Ich nickte. „Und darüber hinaus, wenn du mir sagst, wen ich jagen soll.“


  Vincents Mundwinkel senkten sich augenblicklich. „Das weiß ich nicht. Das Problem ist, ich kann ihn oder sie nicht sehen.“ Es klang frustriert.


  „Du hast keine Vorhersehungen oder Eingebungen zu diesem ganzen Szenario?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts. Es ist verwirrend. Meine Gabe funktioniert nicht immer so, wie ich es gerne hätte, das ist mir zwar bewusst, aber zumindest habe ich mir einen Anhaltspunkt oder dergleichen erhofft. Ein Wink aus der Zukunft oder einen Bilderfetzen aus dem Jetzt. Ich habe zu dieser ganzen Geschichte nicht einen einzigen wirklichen Hinweis erhalten. Ich schätze das liegt daran, dass der Verantwortliche entweder soviel Macht besitzt, um meine Wahrnehmungen zu stören oder er steht in keinerlei Verbindung zu uns.“


  „Ich hatte daran gedacht, dass es einer der Ältesten ist. Aber dann würdest du das doch irgendwie spüren können, oder?“


  „Nun, wenn er wirklich genug Einfluss auf meine Fähigkeit hätte, um sie von sich selbst fernhalten zu können, wohl nicht. Das würde dann allerdings bedeuten, dass er in meinem direkten Umfeld leben muss. Aus der Ferne wäre das kaum möglich. Also entweder ein völlig Fremder, mit ungeahnten Möglichkeiten oder du, Peter oder einer der Ratsmitglieder. Du weißt, dass sich meine besondere seherische Eigenschaft lediglich auf spezielle Personen bezieht. Immer jene, die auf irgendeine Weise mit mir in Verbindung stehen oder von meinem Blut sind.“


  „Wenn es einer von uns ist, wer würde dann ernsthaft in Frage kommen?“


  Vincent zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Es würde zu keinem der Ältesten passen.“


  Ich runzelte die Stirn. „Peter? Das kann ich mir noch weniger vorstellen. Er ist pflichtbewusster als irgendjemand sonst.“


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Mal abgesehen von seinen Eskapaden mit sterblichen Frauen.“


  Ich seufzte. „Gut, aber das ist doch auch schon alles.“


  „Ich glaube auch nicht daran. Wenn er es wäre, würde ich auf jeden Fall etwas sehen können. Oder du würdest es fühlen. Jetzt, wo du einen Teil seines Blutes in dir trägst, bist du sensibler was ihn angeht.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. „Das ist schwieriger als ich gehofft hatte. Wenn es einer der Ältesten wäre, dann wüssten wir immerhin wo wir ihn suchen müssen. Ist es ein Unbekannter…Wo sollen wir anfangen? Was tun wir?“


  „Ich werde zuerst mit den Ältesten sprechen und ihnen die ganze Situation erklären. Das Rugbyspiel im Dezember rückt immer näher, ich bin immer noch sicher, dass dort etwas geplant ist. Die Anderen müssen sich wieder auf das wirkliche Problem konzentrieren. Ich muss sie davon überzeugen, dass sie dir und Lesley Zeit geben bis wir den Verräter überführt haben. Sollte es doch einer von ihnen sein, wird er auf jeden Fall gegen diesen Plan sein.“


  „Warum?“


  „Die Sache mit dir und ihr ist sicherlich eine willkommene Ablenkung für diesen Mistkerl. Er kann sich auf sein Vorhaben fokussieren, während der Rest von uns nach euch sucht.“


  „Das ergibt Sinn.“ Ich überlegte kurz. „Nur, wie soll ich den Verräter ausfindig machen? Ich werde Liz keiner Gefahr aussetzen und sie alleine lassen.“


  „Natürlich nicht. Warte, bis ich zurück bin. Solange bleibst du bei ihr. Der Rat hat und wird noch weitere Vampire schicken, die sich um das Problem kümmern sollen. Sie müssen sich einfach nur auf den Abtrünnigen konzentrieren und euch in Ruhe lassen. Alles Weitere klären wir dann.“


  „Vincent, ich will nicht undankbar klingen. Das, was du mir anbietest, ist mehr als ich vermutlich verdiene. Und auch, wenn dein Plan funktionieren sollte…“, ich zögerte. „Aber…aber, es gibt eine Sache, die du außer Acht lässt. Wir wissen nicht, wie lange Liz noch lebt!“


  Er warf einen Blick über seine Schulter und ich folgte seinem Blick. Lesley schlief noch immer auf dem Sofa. „Sie sieht so friedlich aus“, flüsterte er wieder, ohne sich abzuwenden. „Mach dir keine Sorgen, Nicholas. Sie ist stärker als sie aussieht. Sie wird durchhalten, bis wir die Sache zu Ende gebracht haben.“


  „Und, wenn nicht?“ Ich konnte nicht vermeiden, dass meine Stimme mutlos klang.


  Er drehte sich zu mir und sah mich entschlossen an. „Dann wirst du das Richtige tun müssen...“


  



  



  



  20. Aufschub


  



  Vincent war noch in der gleichen Nacht aufgebrochen. Ich hatte die letzten Stunden im Wohnzimmer verbracht und Liz beobachtet. Sie hatte die ganze Zeit über ruhig geschlafen. Ihr Körper war gelöst und ihr Atem ging gleichmäßig. Wieder hatte es eine unglaublich beruhigende Wirkung auf mich.


  Die ersten Sonnenstrahlen krochen über den Horizont und tauchten die Umgebung in ein zartes Orangerot. Ein kurzes Klicken ertönte plötzlich und im nächsten Moment fuhren elektrische Rollläden nach unten, um die Fenster zu verdunkeln. Ich musste unweigerlich schmunzeln, Vincent hatte dieses Haus wirklich perfekt präpariert.


  Lesley wurde anscheinend durch das Geräusch der Jalousien geweckt. Sie rollte sich auf die andere Seite und dabei wäre sie beinahe vom Sofa gerutscht. Ich legte meine Hand schnell an ihren Rücken und gab ihr den nötigen Halt, damit sie nicht auf mich plumpste.


  „Nicholas?“, fragte sie schlaftrunken.


  „Ich bin’s, mein Engel“, antwortete ich sanft. „Träum weiter, es ist noch viel zu früh.“


  Ihr Körper spannte sich an, aber nur damit sie sich ausgiebig strecken konnte. „Wie lange habe ich denn geschlafen?“


  „Ein paar Stunden, und das hattest du bitter nötig. Du sollst dich nicht so verausgaben.“


  Sie rückte näher zur Couchlehne und drehte sich dann langsam zu mir um. „Du hättest doch mindestens das Gleiche für mich getan. Wie konnte ich denn schlafen, wenn es dir so schrecklich geht.“


  „Jetzt geht es mir ja wieder gut.“ Ich streichelte behutsam über ihre weiche Wange.


  „Mir auch“, argumentierte sie lächelnd. Dann war es dunkel im Zimmer. „Was ist mit den Fensterladen?“


  „Automatik“, beruhigte ich sie. „Vincent wird sie wohl so eingestellt haben, dass sie bei Sonnenlicht das Haus abschotten.“


  „Wegen der UV-Strahlen, logisch.“


  „Genau.“ Ich rückte zur Seite, um die kleine Lampe auf dem Beistelltisch anzuknipsen. „Besser?“


  „Danke, ja. Apropos, wo ist Vincent?“


  „Er ist nachts noch nach Zürich gereist. Er wird noch einmal mit den Ältesten sprechen, um uns eine Frist zu verschaffen.


  „Bringt das denn überhaupt noch etwas?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, aber es ist zumindest ein Versuch wert.“


  Sie nickte. „Viele Möglichkeiten bleiben uns vermutlich auch nicht.“


  „Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut werden.“ Ich strich ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und sie schielte plötzlich auf meine Finger.


  „Bist du verletzt?“ Sie richtete sich auf und griff nach meiner Hand, um sie umzudrehen.


  „Ach, das“, erklärte ich. „Ist schon wieder verheilt.“


  Lesley begutachtete die Innenseite und fuhr vorsichtig über die dünne hellrote Line auf meiner Handfläche. „Was war das? Hast du dich geschnitten?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich hatte letzte Nacht eine Auseinandersetzung mit einem Mann.“ Ich hoffte, dass sie nicht weiter danach fragte, denn es war mir unangenehm.


  „Wow, es ist erst ein paar Stunden her und trotzdem sieht es so aus?“


  Ich lächelte erleichtert. „Ja. Hatte ich dir nicht gesagt, dass mein Körper sich schnell wieder regeneriert?“ Vor allem, wenn sich frisches Blut in meinen Adern befindet.


  Sie nickte heftig. „Doch, doch, das hast du. Ich hätte nur nicht erwartet, dass es so schnell geht.“ Sie hob den Kopf, um mich anzusehen. „Ich möchte die anderen Wunden sehen.“


  Ich lehnte mich zurück und fing an mein Hemd aufzuknöpfen. Liz setzte sich aufrecht hin und beugte sich zu mir nach vorne. Ihre Finger glitten über die Außenseiten des kostbaren Stoffes – der sonst Vincents Körper bedeckte – und schoben ihn vorsichtig zu beiden Seiten über meine Schultern hinweg. Das Hemd rutschte meinen Oberkörper entlang und landete auf dem Boden. Lesley starrte gebannt auf meine Brust. Die leichten Verletzungen waren nicht mehr als ein rosafarbener Schimmer. „Das ist faszinierend“, murmelte sie sichtlich überwältigt. „Was ist mit den anderen?“


  Ich lächelte und entfernte die Pflaster und Mullbinden, die meine restliche Haut zierten. Alle Wunden waren inzwischen ausgeheilt. Rote Streifen oder leichte Kratzer waren das Einzige, was von Vincents Bändigungsversuch übrig geblieben war.


  „Wie ist so etwas nur möglich…?“


  „Ich sagte doch, du musst dich um mich nicht sorgen. Mir wird es immer wieder gut gehen.“


  Sie sank zu mir auf den Fußboden und kniete sich vor mich. Ihr Gesicht war meinem auf einmal sehr nah. „Was ist, wenn Vincent die Ältesten nicht überzeugen kann? Was ist, wenn diese Abtrünnigen die Oberhand gewinnen, während der Rat uns jagt?“


  Ich legte einen Finger an ihre sinnlichen Lippen. „Scht, hör auf dir über diese ganze Sache den Kopf zu zerbrechen. Es wird sich alles fügen!“ Ich merkte wie ihr Körper anfing zu beben.


  „Vincent hat mir einiges erzählt, als du bewusstlos warst. Ich weiß, dass du zuviel riskierst. Ihr beide setzt weit wichtigere Dinge aufs Spiel, und dass nur wegen mir. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn durch mich-“, ich unterbrach sie, indem ich den Druck meines Fingers ein bisschen verstärkte. „Engel, hör auf. Vertrau mir.“


  „Nicholas“, es war nur ein Murmeln an meiner Haut.


  „Vertrau mir…“, hauchte ich erneut und ich verringerte den winzigen Abstand zwischen unseren Gesichtern bis er gänzlich verschwunden war. Mein Mund legte sich sanft auf ihren.


  Ein Riss durchfuhr plötzlich mein Innerstes und die Kälte versuchte sich sogleich in meinen Adern auszudehnen.


  Peter! Meine innere Stimme spukte Gift und Galle. Er würde die Kontrolle nicht zurückbekommen. Meine Hände umfassten Lesleys heiße Wangen. Das Blut schoss durch ihren Körper und die Leidenschaft schien in ihr wieder aufzuflammen. Die Hitze, die von Liz schlagartig abstrahlte versuchte meine Lippen zu verbrennen, aber ich empfand nur noch Verlangen. Ich konnte die Wärme fühlen, wie sie sich in mir ausbreitete und das Eis zum schmelzen brachte. Flüssige Begierde, die durch meine Venen strömte und mich mit Leben füllte.


  Lesley seufzte an meinem Mund und ich gab ihn frei, doch nur um ihren Hals mit Küssen zu bedecken. „Du bringst meine Haut zum Prickeln“, flüsterte sie zitternd.


  Ich liebkoste jeden Zentimeter, bis meine Lippen an der Mulde über ihrem Schlüsselbein verharrten. Meine Sinne verschärften sich überraschend; ich sah die Adern und Blutgefäße in ihrem Körper, als streckten sie sich mir entgegen. Sie riefen nach mir! Es war wie in der Nacht zuvor, als der Mann versucht hatte vor mir zu fliehen. Ich wusste, dass dies nicht meine Vorstellungen waren. Meine Lust war anders. Menschlicher Natur, nicht der Drang eines Vampirs. Ich schloss sofort meine Augen und atmete hastig Luft ein. Lesleys betörender Duft drängte sich in meine Lungen, was nicht besonders hilfreich war. Ich musste mich von ihr lösen.


  „Was hast du?“, ihre Stimme klang verwirrt.


  „Ich benötige einen Augenblick…es ist komisch, ich habe gerade merkwürdige Empfindungen.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich muss mich konzentrieren, weil ich nicht will, dass ich wieder die Kontrolle verliere. Ich habe das Gefühl, als wenn es in meinem Innersten brodelt.“


  „Peter?“, wisperte sie und ich konnte hören, dass sie sich direkt Sorgen machte.


  „Diese ganze Sache wird sich ändern. Hab keine Angst.“ Das muss es jedenfalls! Ich öffnete meine Lider, um sie anzusehen. Das tiefe Blau ihrer Augen funkelte mir hoffnungsvoll entgegen. Ich seufzte.


  „Kämpf dagegen an. Nicholas! Das darf nicht passieren.“ Sie streckte sich mir entgegen.


  „Es ist schon wieder vorbei, mein Engel.“ Meine Hände suchten nach ihren und ich zog Liz ganz an mich. „Du bist so wunderschön…“, raunte ich. „Niemand kann mich auf Dauer blenden und von dir fern halten. Dafür ist mehr nötig als ein paar Tropfen von Peters Blut.“


  Ihre Erleichterung war regelrecht greifbar. „Gott sei Dank.“


  Ich küsste die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. „Nun…wo waren wir…?“


  Sie kicherte. „Du glaubst also, wir sollten den Moment ausnutzen, so lange du wieder mich siehst und nicht meinen blubbernden Blutkreislauf, hm?“


  Ich lehnte mich zurück und schaute sie grinsend an. „Dir gefällt diese Redewendung, oder?“


  „Blubbernder Blutkreislauf?“ Sie nickte glucksend. „Ich fürchte schon.“


  Ich ließ meinen Kopf wieder nach vorne sinken. „Na ja, für gerade eben war es auch recht passend.“ Ich knabberte liebevoll an ihren Hals.


  „Uuh!“, kreischte sie. „Das kitzelt.“


  Der Geschmack von Vanille breitete sich auf meiner Zunge aus, zumindest verglich ich diese Süße mit meinen Erinnerungen von damals. Als Mensch hatte ich Vanille sehr gemocht.


  „Tut es weh, wenn du mich beißt?“, fragte sie auf einmal leise. „Ich meine, wenn du richtig…“


  „Es ist eine Wunde, Liz. Es tut weh, aber die weiteren Schmerzen lenken dich schnell davon ab.“


  „Das klingt nicht unbedingt beruhigend.“


  „Das sollte es auch nicht“, gab ich trocken zu.


  Lesley stöhnte. „Entschuldige, ich fange immer mit solchen düsteren Themen an und ausgerechnet dann, wenn du so zärtlich zu mir bist.“


  „Bin ich das?“ Ich legte meine Hand unter ihr Kinn, um es sanft anzuheben. „Ist das zu glauben, dass ich nach so langer Zeit endlich etwas gefunden habe, was ich tatsächlicher dringender brauche als Blut?“


  Sie lächelte. „Ist das so?“ Dieses Mal beugte sie sich das letzte Stück vor, um meine Lippen zu erreichen. Ihre Finger gruben sich in mein Haar.


  Ich ließ meine Arme um Lizs Taille gleiten und presste sie enger an mich, um die Hitze zu fühlen. Selbst durch den dicken Wollpullover, den sie trug, konnte ich ihre Wärme spüren. Meine Hände wanderten unter ihr Oberteil und ich strich behutsam über ihren Rücken. Sie reagierte mit einer Gänsehaut auf meine Berührungen. Unsere beiden Körper würden wieder im Einklang miteinander verbunden sein, so wie beim letzten Mal in Laukvik.


  Regelbrechender Vampir!


  Mein Gewissen schnauzte mich an, aber ich war einfach nur dankbar, dass ich es noch immer besaß, auch wenn ich die Stimme abermals ignorieren würde, obwohl ich wusste, dass sie Recht hatte. Das hatte sie bisher wohl immer gehabt. „Dummer Vampir“, zischte ich leise.


  Lesley sah mich überrascht an. „Was hast du gesagt?“


  „Habe ich das gerade eben laut gesagt?“ Ich musste unwillkürlich grinsen.


  Sie nickte schmunzelnd. „Ich fürchte schon…“


  „Du weißt wie ich das meine, oder? Es reicht doch schon, dass ich so unvernünftig bin, mein Gewissen verflucht mich jeden Tag aufs Neue.“


  „Dein Gewissen?“ Lesley lachte. „Meins ist schon heiser!“


  „Sie sind sehr töricht Miss Ashton. Ich hoffe, das ist ihnen bewusst?“ Ich ließ meine Zunge kaum merklich über ihre vollen Lippen gleiten und sie fing sofort an zu zittern.


  „Genau aus diesem Grund tue ich das überhaupt.“


  Vielleicht wollte ich gerade deswegen dafür sorgen, dass unsere inneren Stimmen gleichzeitig schwiegen. Vielleicht taten sie das auch bereits.


  Ich nahm Liz in meinen Arm und stand gemeinsam mit ihr auf. Sie trennte ihren Mund nicht von meinem und ich musste mich auch nicht von ihr lösen, um die Treppe zum oberen Stockwerk zu finden. Als ich die ersten Stufen nach oben sprang, klammerte sie sich fester an mich.


  „Was tust du?“ Ihre Frage war nur ein Murmeln an meinen Lippen.


  „Ich entführe dich…“


  Ich merkte, wie sie lächelte. „Wird Vincent nicht wütend, wenn er herausfindet, dass wir in seinem Bett…“, sie ließ den Satz unvollendet, aber ich wusste wie er zu Ende ging. Der Duft von Blut stieg mir erneut in die Nase. Sie wurde rot.


  Wir hatten die Treppe hinter uns gelassen und ich ging nach rechts. Vor einer hellen Tür, die mit zahlreichen Ornamenten verziert war, hielt ich kurz inne. Ich sah Lesley an. „Das ist nicht sein Zimmer.“ Mit dieser Antwort drückte ich einhändig die Klinge hinunter. Die Tür schwang gemächlich nach innen auf und ich trat über die Schwelle ohne Liz abzusetzen.


  Sie drehte ein wenig den Kopf, um den Raum besser sehen zu können. „Wem gehört dieses Zimmer?“ Ihre Augen weiteten sich, als sie ihren Blick umherschweifen ließ.


  „Genau genommen mir. Mehr oder weniger…“ In drei Schritten war ich in der Mitte des Raumes angekommen und ich drehte mich langsam einmal um mich selbst. „Vincent hat mir diesen Platz zur Verfügung gestellt, als ich noch ein Mensch war. Deswegen gibt es auch ein Bett.“ Genau genommen war es mehr als das. Es war aus massivem Ebenholz gefertigt, das direkt aus Madagaskar importiert worden war, so hatte Vincent es stolz beschrieben. Schnitzereien am Betthaupt und aufwendige Verzierungen an den schweren Pfosten ließen erahnen, wie viel Arbeit in diesem Möbelstück stecken musste.


  „Es ist wunderschön“, sagte sie plötzlich. „Alles in diesem Zimmer ist bezaubernd.“


  „Bezaubernd?“, lachte ich. „Ich weiß, dass ist ein Kompliment, aber in meinen Ohren klingt das irgendwie komisch.“


  Sie grinste. „Entschuldige. Mir gefällt aber nun mal die komplette Einrichtung. Das Bett… mir fehlen wirklich die passenden Worte.“ Sie musterte die ganze Innenausstattung. „Die vielen Regale mit Büchern, es sieht aus, wie in unserer Bibliothek. Der Schreibtisch…dieses dunkle Holz…du hast einen ähnlichen Geschmack wie ich“, stellte sie begeistert fest.


  „Freut mich, dass es dich so anspricht.“ Ich lächelte amüsiert. „Ich werde Vincent sagen, dass du sein Stilgefühl teilst.“


  Irritiert starrte sie mich an. „Er hat…“ Sie brach ab, als ich schmunzelnd nickte.


  „Ich mag lieber hellere Töne. Das liegt vermutlich daran, dass ich meistens nur nachts unterwegs bin.“ Ich setzte Lesley sanft auf das Bett.


  Decken und Laken aus Seide und Samt schmiegten sich um ihren zierlichen Körper, als sie sich nach hinten fallen ließ. „So weich…“, schwärmte sie strahlend.


  „Wo hat Vincent dich eigentlich schlafen lassen?“ Ich zog prüfend eine Augenbraue nach oben.


  Liz schloss ihre Augen. „Ich habe auf der Couch geschlafen.“


  „Tatsächlich? Ich rede nicht von letzter Nacht… ich war schließlich drei Tage bewusstlos.“


  „Er wollte mir ein Zimmer anbieten, aber ich wollte nicht so viele Umstände machen.“


  „Liz?“, hakte ich nach und mein Tonfall wurde drängender.


  Seufzend öffnete sie wieder ihre Augen. „Okay… ich habe nicht geschlafen, seitdem wir hier in Amsterdam sind, außer die paar Stunden heute.“


  „Das habe ich mir gedacht. Ich sagte doch, dass du dich schonen sollst.“


  Ein Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln. „Dann lass mich halt nicht mehr alleine.“ Sie streckte mir ihre Hände entgegen und ich griff danach. „Also“, begann sie gedehnt. „Jetzt, wo wir die Zimmerfrage und die Ruhepausen besprochen haben. Wie sah deine Planung noch gleich aus?“


  Ich ließ mich bereitwillig von ihr nach unten ziehen und stützte mich mit meinen Ellenbogen auf der Matratze ab. „Ich habe dieses Bett noch niemals genutzt seitdem ich ein Vampir bin“, antwortete ich säuselnd. „Ich finde es äußerst bequem…“


  Liz kicherte unter mir. „Oh ja, das ist es.“ Ihre schlanken Finger strichen über meine nackte Brust.


  Ich beugte mich das letzte Stückchen zu ihr hinunter und meine Lippen berührten sanft ihren Mund. Ich spürte, wie sich Lesleys Herzschlag beschleunigte und zuerst dachte ich es wäre die normale Reaktion auf meine Zärtlichkeiten. Aber das war es nicht. Ihr Körper spannte sich augenblicklich unter mir an. Der Schmerz schnitt durch ihr Innerstes, ich konnte es beinahe selbst in mir fühlen. Sie stöhnte auf.


  „Engel!“ Ich rollte mich auf die Seite, aber sie suchte meine Nähe, also nahm ich sie in meine Arme und hielt sie dicht an mich gepresst.


  „Mach d-das es… aufhört…“ Die Worte kamen mühsam über ihre Lippen. Da war sie wieder diese Hilflosigkeit. Das Leid, welches Liz nun empfand erinnerte mich hart an die Wirklichkeit. Sie war krank und würde sterben, wenn sie nicht bald erlöst wurde.


  Bitte Vincent, beeil dich! Meine innere Stimme pflichtete mir dieses Mal bei.


  Die Zeit lief uns davon.


  



  Diese Attacke war bisher die Schlimmste gewesen, zumindest in meinen Augen. Liz hatte nach fast endlosen Sekunden, vielleicht waren es auch Minuten gewesen, irgendwann gesagt, dass es ihr besser ginge. Sie bräuchte nur ihre Medikamente. Ich war nach unten gehetzt und hatte ihre Tasche geholt. Sie nahm vier verschiedene Präparate ein, von denen ich nur Morphium wirklich kannte.


  „Liz, du musst dich schonen…“ Sie war so blass, ich konnte nicht ertragen, sie so leiden zu sehen, da konnte sie mir beteuern, so viel sie wollte. „Ich werde dich in ein Krankenhaus bringen.“


  Energisch schüttelte sie den Kopf und schluckte eine weitere Pille. „Nein, es geht wieder. Ich bleibe bei dir.“


  „Du brauchst richtige Medizin und einen Arzt.“


  „Ich brauche dich, sonst nichts.“ Es kostete sie ein wenig Mühe, aber ihr Tonfall war dennoch bestimmend. „Außerdem ist das richtige Medizin.“


  Ich seufzte. „Ich weiß, dass du stark bist, Engel, aber dein Körper wird bald nicht mehr mitmachen. Du musst dich jetzt ausruhen und ich dulde keine Widerrede!“ Ich lächelte, aber der Ernst meiner Worte war ihr anscheinend trotzdem bewusst, sie nickte zumindest. „Versprich es mir“, hakte ich nach.


  Sie verzog das Gesicht. „Okay…“


  „Du weißt, dass ich das nur von dir verlange, weil ich mir Sorgen mache.“


  Lesley nickte. „Ich weiß. Es wäre auch traurig, wenn es dir egal wäre.“


  Ich grinste amüsiert. „Das wäre es, allerdings wäre es so viel einfacher…“


  „Hey!“ Sie zwickte mich in die Seite.


  „Du weißt was passiert, wenn du mich auf diese Weise ärgerst?“ Ich griff blitzschnell nach ihren Händen.


  Dieses Mal schien sie vor meinen unmenschlichen Reaktionen nicht zurückzuweichen. „Was denkst du warum ich dich so reize…?“ Sie ließ sich mit einem verführerischen Lachen, dass verboten werden sollte, nach hinten in die Laken fallen. „Ich habe nicht vergessen, wie diese Geschichte in Laukvik ausging…du etwa?“


  Ich legte mich zu ihr und küsste sie stürmisch; meine Antwort auf ihre rhetorische Frage. Das Schicksal hatte aber anscheinend einen anderen Plan für uns. Ich spürte wie das Handy in meiner Tasche anfing zu vibrieren. Ich hasste es, mich von ihrem Körper lösen zu müssen. „Entschuldige“, murmelte ich. „Es ruft jemand an.“ Ich lehnte mich zurück und holte das Mobiltelefon aus meiner Hose. „Vincent?“, fragte ich knapp.


  „Nicholas, ich hoffe, ich störe euch gerade nicht?“ Es klang belustigt.


  Eigentlich schon. „Nein“, log ich stattdessen.


  „Gut! Also, ich mache es kurz. Die Ältesten haben die Frist auf Eis gelegt.“


  Freude breitete sich in meinem Inneren aus. „Tatsächlich?“


  „Ja, aber ich sage dir gleich, dass es nur bis auf Weiteres geschieht. Ich konnte sie wenigstens davon überzeugen, dass wir alle ganz andere Probleme haben. Sie wollen, dass du herkommst.“


  Kälte kehrte in meinen Körper zurück. „Sofort? Was ist mit Liz?“, fragte ich ernüchtert. „Ich lasse sie nicht allein.“


  „Nein, nein, das musst du auch nicht. Ich habe bereits jemanden geschickt, der sich um sie kümmern wird.“


  „Wen?“ Ich sah Liz an, die neben mir hockte und mich gebannt anstarrte.


  „Erinnerst du dich an meine Assistentin?“


  „Rebecca Martin.“


  „Du hattest schon immer ein ausgezeichnetes Namensgedächtnis.“ Ich hörte wie er lächelte. „Ganz recht.“


  Ich war ziemlich überrascht. „Eine Frau? Entschuldige, aber ist das nicht-“ Vincent unterbrach meine Überlegungen. „Ich weiß, was du sagen willst mein Junge. Vertrau mir. Wäre ich eine Person die Schutz benötigen würde, dann wäre Rebecca meine erste Wahl. Sie hat, nun sagen wir mal, sie hat gewisse Methoden und ein imposantes Team an ihrer Seite. Keine Sorge, Lesley ist bei ihr in den besten Händen.“


  Ich konnte nicht verhindern, dass es skeptisch klang. „Ich vertraue dir, aber eine Frau…?“


  Liz piekste mich wieder in die Seite. „Hey, ich bin auch eine Frau!“


  „So war das nicht gemeint, Engel.“


  Vincent schnaubte amüsiert. „Tja, wie war das denn gemeint?“


  „Moment…“ Ich nahm das Handy vom Ohr und stellte den Lautsprecher an. „Bevor ich hier in etwas reinrutsche…so, jetzt kann Liz dich auch hören, Vincent. Also, ich denke nur, dass ein Mensch kein geeigneter Bodyguard für Liz ist. Mal abgesehen von dieser Gegend hier…“


  „Wie ich sagte, vertraut mir. Rebecca ist bereits auf dem Weg zu euch. Mit meinem Hubschrauber sollte sie bald ankommen.“


  Liz verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Ich habe jetzt nur die Hälfte mitbekommen.“


  „Ich muss zu den Ältesten, aber ich lasse dich hier nicht allein“, erklärte ich kurz.


  „Deswegen habe ich meine rechte Hand beauftragt zu euch zu kommen. Sie wird sich um dich kümmern Lesley. Glaub mir, sie ist, mal abgesehen von Nicholas natürlich, die beste Wahl.“


  Liz beugte sich etwas vor, um ins Telefon zu sprechen. „Wenn du das so siehst, dann genügt mir das.“


  Ich stöhnte. „Ich weiß nicht…“


  Lesley und Vincent antworteten beinahe gleichzeitig. „Wir haben keine Zeit für so etwas!“ Beide mussten unweigerlich lachen.


  „Ich merke schon, ihr seid einer Meinung.“


  „Pass auf, sie sollte eigentlich jeden Moment ankommen. Sieh sie dir an Nicholas und dann melde dich einfach noch mal…ich bin mir sicher, dass du deine Meinung änderst, wenn du sie siehst.“


  Ich seufzte. „In Ordnung. Bis später.“


  „Bis dann Vincent, und danke!“


  „Gern geschehen Liebes. Alles wird gut werden.“


  „Ich weiß…“, flüsterte sie und ihre Hand suchte nach meiner.


  Die Leitung wurde unterbrochen und ich steckte das Handy wieder zurück in meine Hose. Meine Finger streichelten über Lesleys warmen Handrücken. Ich wollte ihr etwas Beruhigendes sagen, aber ein Geräusch ließ mich inne halten. Es klang wie ein Helikopter. „Ich höre Motorengeräusche“, sagte ich leise.


  „Ist sie das schon?“ Liz sah mich aufgeregt an.


  „Möglich…“ Ich stand vom Bett auf. „Bleib hier. Nur für den Fall!“


  Sie nickte. „Okay.“


  Ich sprang eilig die Stufen hinunter. Die Rotoren verstummten draußen. Einen kurzen Moment hielt ich inne und ich lauschte in die vermeintliche Stille.


  Es waren mehrere Personen, die sich eifrig in Richtung des Hauses bewegten. Sterbliche. Ich rannte schnell ins Wohnzimmer und hob mein Hemd vom Boden auf. Hastig zog ich es über und ging wieder zurück in den Flur. Der süße Duft von menschlicher Haut stieg mir bereits in die Nase, noch ehe ich die Tür einen Spalt breit öffnete. Das Sonnenlicht warf Schatten auf die hellen Fliesen im Flur.


  „Mr. De Winter?“


  Ich erkannte Rebecca Martins Stimme. Ich trat in ihr Blickfeld, wahrte aber den sicheren Abstand zu den gefährlichen UV-Strahlen, die sich einen Weg ins Hausinnere bahnten.


  „Ja, Miss Martin. Vincent hat mich über ihre Ankunft informiert.“ Ich bedeutete ihr hereinzukommen.


  Sie nickte dankbar. „Bitte nennen sie mich Rebecca.“ Die schlanke Frau trat in den Eingangsbereich. Vier hoch gewachsene Männer folgten ihr auf dem Fuß.


  Ich schloss die Tür hinter ihnen und war sichtlich überrascht, als ich sie alle genauer betrachtete. Die fünf Menschen vor mir trugen keine gewöhnliche Kleidung; sie sahen aus, wie Söldner. Eng anliegende schwarze Hosen und Jacken. Schuss- und Stichwaffen, die auf dem Rücken und an den Oberschenkel fest gebunden waren. Die Männer wirkten wie aus Stein gemeißelt, sie verzogen keine Miene. Wie Roboter standen sie regungslos da, bereit ihren Auftrag auszuführen, sobald sie ihr Signal erhielten.


  Rebecca schien zu bemerken, dass ich erstaunt war. „Ich weiß, dass sie dachten, ich wäre Vincents Sekretärin, Mr. De Winter, aber ich habe noch ganz andere Talente!“ Sie lächelte vergnügt. „Wir haben im Übrigen den Vorgarten gesäubert.“


  „Einfach nur Nicholas. Und ja, ich hatte etwas anderes erwartet.“ Ich räusperte mich entschuldigend. „Sie haben den Körper draußen…“, ich zögerte. „Sie wissen über uns Bescheid, nicht wahr?“


  Rebecca nickte abermals. „Denken sie Vincent würde mir sonst sein Vertrauen schenken?“


  „Vermutlich nicht. Es tut mir leid. Ich habe einfach nur ein anderes Bild von Ihnen im Kopf gehabt.“


  Sie fuhr sich kokett durchs Haar. „Das geht vielen so. Ich werde häufig unterschätzt.“ Sie sah aus wie eine Agentin, die in einem Actionthriller mitspielen würde. Rebecca Martin schien ganz genau zu wissen was für eine Wirkung sie so haben musste. „Keine Sorge, Lesley Ashton ist bei meinem Team und mir in guten Händen.“


  Langsam verstand ich was Vincent gemeint hatte. „Nun, wenn Vincent Ihnen vertraut, dann tue ich das auch.“


  Sie nickte zufrieden. „Gut. Wo ist sie?“


  Ich deutete mit dem Kopf zu der Treppe hinüber. „Sie ist im Schlafzimmer. Ich werde sie holen. Wartet doch einfach im Wohnzimmer.“ Ich wies ihnen die Richtung.


  „Gerne.“ Rebecca gab den Männern ein Zeichen und sie gingen gemeinsam nach Nebenan.


  Ich eilte die Stufen in meiner Geschwindigkeit nach oben. Als ich die Tür zu meinem ehemaligen Zimmer öffnete, schlug mir Lesleys Nervosität direkt entgegen. „Es ist alles okay mein Engel. Rebecca Martin und ihr Team sind unten. Ich denke, ich weiß jetzt was Vincent gemeint hat.“


  „Also sieht sie `gefährlich´ aus“, mutmaßte Liz, die noch immer auf dem Bett saß.


  Ich nickte, als ich zu ihr ging. „So in der Art, ja.“ Meine Hand strich über ihre Wange und ich setzte mich zu ihr. „Bist du sicher, dass du hier klar kommst, während ich fort bin?“


  Sie nickte. „Mach dir keine Gedanken, ich komme schon klar. Hauptsache du kannst das in Zürich regeln.“


  Ich biss die Zähne fest zusammen und stand wieder auf. „Dann lass uns gehen, ich stell dir den Trupp da unten vor.“


  „Warte noch!“ Sie griff abrupt nach meinem Arm und hielt mich fest. „Ich muss noch etwas holen, ich bin gleich zurück.“ Liz sprang plötzlich auf und sie rannte aus dem Zimmer. Ich rührte mich nicht vom Fleck, stattdessen lauschte ich auf ihre schnellen Schritte. Sie schien noch auf der Etage zu sein. Vielleicht im Badezimmer? Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis sie wieder zurückkam. Sie hatte eine kleine flache Schatulle in der Hand. „Bevor du gehst“, begann sie ein wenig außer Atem, „möchte ich dich um etwas bitten.“ Sie setzte sich zu mir auf das Bett und öffnete das Kästchen. „Dieser Armreif ist von meiner Mutter. Sie hat ihn mir geschenkt, kurz bevor sie gestorben ist.“ Sie lächelte wehmütig, als sie das kostbare Schmuckstück aus dem Etui nahm. Es war ein reich verziertes Armband aus Weißgold, besetzt mit unzähligen kleinen blauen und schwarzen Diamanten. Liz streckte mir den Reif entgegen, damit ich ihn genauer betrachten konnte. Sein Herzstück war eine Art Kreuz, das mich irgendwie an das Symbol der Tempelritter erinnerte. Bei genauem Hinsehen erkannte ich allerdings, dass es an der rechten und linken Seite eher wirkte wie zwei Herzen, die in der Mitte des Kreuzes verbunden waren. „Wunderschön“, stellte ich fest.


  „Das ist er, nicht wahr? Meine Mutter sagte, dass ein Ritter dieses Schmuckstück einst seiner geliebten Frau geschenkt haben muss, bevor er in den Krieg zog. Es war das Zeichen, dass er wieder zu ihr zurückkommen würde.“


  Ich schaute auf, um Lesley anzusehen. „Hat er es geschafft?“, wollte ich wissen.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es. Ich glaube irgendwie daran.“ Ich konnte hören, dass ihre Kehle auf einmal wie zugeschnürt war. „Eigentlich neige ich nicht so sehr zum Melodramatischen, aber es hat sich in letzter Zeit viel verändert. Du hast mich verändert.“ Sie lächelte bevor sie fortfuhr. „Ich möchte irgendwie, dass du weißt, wie viel du mir bedeutest.“


  Ich lächelte ebenfalls. „Das weiß ich doch.“


  Sie sah mich eindringlich an. „Aber…ich…ich möchte, dass du den Armreif in zwei Hälften teilst.“


  Irritiert starrte ich sie an. „Wie bitte? Habe ich das richtig verstanden, du willst das ich ihn zerbreche?“


  Sie nickte. „Ja. Du besitzt doch genug Kraft dafür, oder?“


  Ich nickte. „Schon, aber…“


  „Du kannst sehen, dass er schon einmal zerbrochen wurde.“ Sie zeigte mit ihrem Finger auf eine kaum sichtbare Naht, an der unteren Seite des großen Ringes.


  Ich stutzte einen Augenblick. „Ich verstehe nicht. Warum würde jemand diesen Reif beschädigen?“


  „Es war eine Geste, Nicholas. Der Ritter versprach seiner Frau die andere Hälfte zu ihr zurückzubringen…na ja, also zumindest wurde es so erzählt. Scheinbar hat er oder jemand anderes es wohl geschafft und ihn wieder zusammengeschweißt.“


  Jetzt begriff ich was sie damit bezweckte. „Das musst du doch nicht Engel.“


  Sie legte ihre Hand auf meine. „Ich weiß, aber es ist mir wichtig. Bitte, tue es.“


  Seufzend nahm ich den Armreif in beide Hände, ein letztes Mal begegnete ich Lesleys Blick. Sie nickte nur und im nächsten Augenblick brach ich das Schmuckstück in zwei Hälften. Es kostete mich kaum Aufwand, aber mir war trotzdem nicht sonderlich wohl dabei. Ich legte die beiden Teile vorsichtig in Lizs offene Handfläche.


  „Danke schön…“, flüsterte sie. Ihre Augen wirkten auf einmal traurig. „Ist es nicht merkwürdig? Gerade eben war dieser Reif noch hübsch und kostbar, aber was bedeutet das schon, wenn man ihn zerbricht.“ Sie blickte zu mir. „Zwei einzelne Stücke machen noch kein Ganzes aus. Sie sind unvollständig.“


  Die Kälte war wieder dabei mein Herz zu umschließen. „Engel“, versuchte ich sie zu unterbrechen, doch sie legte sofort einen Finger an meinen Mund. „Ich bin eins dieser Teile Nicholas. Ohne dich bin ich nicht komplett, genau wie der Armreif.“ Sie legte eine Hälfte an ihr Handgelenk. „Siehst du, er hält nicht. Er ist beinahe nutzlos ohne sein Gegenstück.“ Sie berührte sanft meine eisige Wange. „ Bitte, komm zu mir zurück!“


  Ich nahm eines der beiden Teile und steckte es in die Brusttasche meines Hemdes. „Ich verspreche dir, dass ich ihn wieder zusammenfügen werde.“ Das andere Stück nahm ich von ihrem Arm herunter und ich legte es vorsichtig in ihre Hand. „Es wird sich alles klären, glaub mir.“ Das musste ich mir selbst einreden, um die nötige Kraft aufzubringen Lesley allein zu lassen. Ich hatte erneut kein sonderlich gutes Gefühl, aber das hatte mich beim letzten Mal auch schon getäuscht. Ich griff nach ihren Händen und kniete mich vor ihr auf den Boden. Ich wollte, dass sie sich beruhigte. Sie sollte sich keine Sorgen machen müssen. „Ich komme wieder mein Engel. Ich verspreche es“, versicherte ich ihr und in ihrem Blick erkannte ich, dass sie meinen Worten vertraute. Das war alles, was ich von ihr in diesem Moment verlangen konnte. Es war das Einzige, was ich vermutlich gerade brauchte. „Wir sehen uns wieder!“ Vier Worte. Es war in jenem Augenblick die Wahrheit und ich hoffte inständig, dass es keine Lüge werden würde.


  



  



  



  21. Der Anfang vom Ende


  



  Ich wusste bereits Sekunden vorher, dass es passierte. Die Stimme in meinem Kopf zischte nur ein einziges Wort und dieses Mal hatte ich zugehört. Das Handy in meiner Hosentasche vibrierte und ich spürte sofort das Unheil noch ehe ich das Telefonat annehmen konnte.


  Es war Lesleys Nummer, die mir auf dem Display warnend entgegen leuchtete. Ich drückte auf das Symbol für `Anruf annehmen´, sagte jedoch nichts. Ich lauschte nur.


  Zuerst war da nur Stille! Dann hörte ich wie jemand am anderen Ende der Leitung lächelte.


  „Überraschung“, säuselte eine bekannte Stimme. Es war nicht mein Engel, der mir dieses Wort ins Ohr hauchte. Ich kannte zwar die Stimme, aber nicht den Vampir dem sie gehörte. Dieser dunkle bedrohliche Tonfall. Ich wusste, dass es ein Ältester war.


  Vincent schien meinen Gedanken aufgeschnappt zu haben. Er stellte sich plötzlich direkt neben mich und wir starrten uns an.


  „Keine Reaktion?“ Es klang fast enttäuscht. „Du weißt anscheinend schon, wer hier ist, nicht wahr?“


  „Wo ist Lesley?“


  „Hmm“, er lachte kurz. „Eigentlich wollte ich die Fragen stellen, aber was soll’s…deiner Freundin geht es schlecht, allerdings habe ich damit nichts zu tun. Der Krebs zerfrisst sie. Keine besonders erfreuliche Vorstellung, tja, menschlich zu sein bedeutet halt schwach zu sein.“


  Mein erstarrtes Herz krampfte sich augenblicklich zusammen. Liz war in Gefahr und ich war nicht da, um sie zu schützen. Die Kälte strömte erneut durch meine Adern und ich fühlte, wie sich meine Kehle langsam zuschnürte. „Was ist mit-“ Er unterbrach mich glucksend. „Den Anderen? Denen geht es noch besorgniserregender.“ Er schien zu grinsen. „Sie sind alle tot…“


  Vincent sah die bittere Erkenntnis in meinen Augen. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. „Was wollen sie?“


  „Meine Lieblingsfrage!“


  Ich musste mich zusammenreißen, um nicht die Geduld zu verlieren. „Ich tue alles, was sie wollen, aber bitte lassen sie Lesley in Ruhe!“


  „Gute Antwort, aber ich musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass du genau so etwas sagen würdest.“ Es folgte eine kurze Pause. „Solltest du dich nicht vorher versichern, dass deine Freundin noch am Leben ist, bevor du mir so etwas anbietest?“


  „Ich weiß, dass sie lebt“, antwortete ich entschlossen.


  Er lachte. „Wie süß…ihr habt wirklich eine besondere Verbindung, oder? Ich verspreche dir dennoch, dass es ihr – den Umständen entsprechend – gut geht. Nun zu mir…Haben die ehrenwerten Ratsmitglieder schon zugestimmt? Werden sie eine Ausnahme machen und dir Zeit schenken, wenn du mich auslieferst?“


  Ein Mitglied aus dem Rat, jemand, der über alles Bescheid wusste. Wir hatten es vermutet, doch das machte die Sache nicht einfacher. „Ich habe noch nicht vor den Ältesten sprechen können“, antwortete ich knapp.


  „Schade…aber eigentlich spielt das sowieso keine Rolle. Dein heiß geliebter Mensch wird ohnehin sterben, die Frage ist nur, ob durch mich oder durch ihre Krankheit.“


  Vincent legte seine Hand auf meinen Arm. Ich zitterte auf einmal. Oder vielleicht tat ich das schon die ganze Zeit.


  „Nun, ich habe nur einen einzigen kleinen Wunsch, Nicholas.


  Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, kamst du mir am Anfang geradezu wie gerufen. Durch deine Liaison mit dieser Sterblichen hatte ich bisher genug Zeit und Ruhe gehabt, um mich um mein Vorhaben zu kümmern. Langsam aber sicher wirst du mir allerdings zur Last.“ Er seufzte. „Ich weiß, dass du mich aufhalten willst und ich weiß auch, dass die Ältesten mich genauso gern aus dem Weg schaffen würden wie deine kleine Braut. Es ist also eigentlich nur gerecht, wenn du mir einen Gefallen tust und die Sache wieder ins Gleichgewicht bringst. Als Gegenleistung werde ich dein Mädchen verschonen. Es gibt zwei Möglichkeiten. Du darfst dir eine davon aussuchen, das ist doch fair, oder nicht?“


  „Was soll ich machen?“, fragte ich ungeduldig.


  „Du willst keine Zeit verlieren, das ist eine gute Eigenschaft mein Lieber. Also“, es klang gedehnt. „Entweder überzeugst du den Rat, dir allein diese Aufgabe zu übertragen und du folgst einer falschen Fährte – von der die anderen natürlich nichts wissen – damit ich genügend Zeit habe meinen Plan zu Ende zu bringen…“, er zögerte einen kurzen Moment ehe er weiter sprach. „Oder du sagst ihnen, dass du der Verräter bist. Wie würde dir das gefallen?“ Die unsägliche Stimme lachte boshaft.


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Ich möchte Lesley sprechen, dann werde ich tun was sie verlangen.“


  „Einverstanden…“ Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich Lizs schweren Atem hörte.


  „Nicholas?“ Ihre Stimme war nur ein Wispern.


  „Engel“, flüsterte ich eindringlich. „Hör mir zu, ich werde dich holen, hab keine Angst. Ich habe es dir versprochen und ich habe es nicht vergessen. Ich bin bald bei dir!“


  „Nein“, sie versuchte lauter zu sprechen. „Tu das nicht! Es ist eine Falle-“ Ihr wurde das Wort abgeschnitten und ich hörte ein hartes Klatschen. „Na, na, eine sehr unvernünftige Frau die du dir da ausgesucht hast.“


  Ich ignorierte Vincents warnenden Gesichtsausdruck und die Stimme in meinem Kopf, die mich beide zur Ruhe ermahnen wollten. „Wenn du sie noch einmal anrührst…“


  „Was dann, Nicholas?“ Es klang spöttisch. „Wirst du mich dann töten?“


  „Ich werde dich finden und es ist mir egal an welche Gesetze du oder ich einmal gebunden waren.“ Es war der Hass, der aus mir sprach.


  „Ist das eine Drohung?“


  „Ein Versprechen!“, knurrte ich.


  „Dann erfülle mir den kleinen Gefallen und ich werde mein Versprechen halten!“ Sein Tonfall war mehr ein Zischen und dann wurde die Leitung auch schon unterbrochen.


  Ich starrte das Handy in meiner Hand an und es dauerte ein paar Sekunden, ehe ich wieder etwas sagen konnte. „Dafür wird er büßen!“ Meine Stimme war nur noch ein Grollen. Ich spannte meine Arme so sehr an, dass die Venen hervor traten.


  „Beruhige dich Nicholas!“ Vincent griff nach meiner Schulter. „Wir müssen jetzt besonnen handeln.“


  Ich fuhr ihn an. „Besonnen? Dieser Mistkerl hat Lesley! Ich kann nicht abwarten bis er ihr etwas antut. Du hast doch gehört was er gesagt hat. Und was ist mit Rebecca? Er sagte, sie wäre tot! Bedeutet dir das überhaupt nichts?“ Ich war wütend, aber ich bereute meine letzten Worte trotzdem.


  Vincent nickte, doch er wirkte nicht sehr betrübt. „Ich habe gehört, was er gesagt hat. Rebecca war eine geschätzte Mitarbeiterin und ihr Verlust ist bitter. Sie war mir jedoch nicht so lieb und teuer, jedenfalls nicht so wie es Lesley für dich ist, verstehst du? Du weißt, dass ich mich nicht binde und du weißt auch, dass ich lang genug existiere, um mit dem Verlustschmerz umgehen zu können. Es mag kalt klingen, doch es ist nötig, um damit überhaupt leben zu können.“


  „Es tut mir leid, Vincent. Ich hatte nicht das Recht so etwas zu sagen.“


  Er machte eine geringschätzige Handbewegung. „Vergiss es. Du trägst dein Herz auf der Zunge, das war schon immer so und gerade deswegen habe ich dich damals ausgesucht.“ Er lächelte fast schon väterlich. „Wir dürfen trotzdem nichts überstürzen. Es ist äußerst wichtig, dass wir uns einen Plan überlegen. Willst du einfach so bei ihm hereinplatzen und gegen ihn kämpfen? Denk nach Nicholas! Du willst Lesley doch nicht weiteren, unnützen Gefahren aussetzen, oder?“ Es war eine rhetorische Frage.


  Ich versuchte meinen Gefühlszustand unter Kontrolle zubringen, was unter diesen Umständen äußerst schwierig war, ich konnte nur an meinen Engel denken. „Ich weiß, dass du es gut meinst und ich weiß auch, dass ich nicht übereilt handeln darf, doch ich kann nicht mit Bedacht handeln …nicht wenn es um Liz geht. Ich muss zu ihr, ich kann nicht erst zu den Ältesten. Ich will bei ihr sein.“


  Auch jetzt schien er die Ruhe zu bewahren. „Geduld ist eine wichtige Tugend, Nicholas, die auch Unsterbliche erst lernen müssen.“ Er kehrte mir den Rücken zu und ging ein paar Schritte durch das Zimmer. „Ich glaube zu wissen, welchem Vampir diese Stimme gehört, wenn dem allerdings so ist, dann hast du kaum eine Chance gegen ihn…es sei denn…“ Er stoppte und drehte sich wieder zu mir um.


  „Es sei denn…was?“ Hoffnung schwang in meiner Frage mit.


  „Wie immer wir es auch anstellen werden, du musst einfach noch stärker werden.“ Er krempelte den Ärmel seines Hemdes nach oben. „Diese ganze Sache mit Peter war vielleicht auch ein Glücksfall, nun, zumindest von einem Standpunkt aus betrachtet. Ich meine, seit wann auch immer du diese spezielle Gabe besitzt, durch ihn wissen wir jetzt, dass du Energien von anderen Vampiren aufnehmen kannst, und das ist die beste Chance, die wir womöglich haben.“


  „Ich verstehe nicht...“, irritiert starrte ich ihn an.


  „Es ist doch so“, begann er seelenruhig, „es gibt nicht viele Möglichkeiten Nicholas. Genau genommen fällt mir momentan nur diese eine Idee ein, aber letztendlich zählt sowieso nur eins: Dieser Verräter muss aufgehalten werden, dem Ganzen muss Einhalt geboten werden!“


  „Liz ist in Gefahr. Für mich zählt nur diese Tatsache!“


  Er lächelte ermutigend. „Ich weiß, mein Junge glaub mir, dieser Punkt bedeutet mir ebenfalls weitaus mehr als du glauben magst. Den Rat wird allerdings nur interessieren, ob wir diesen Denunzianten aufhalten können, und zwar bevor er sein Ziel erreicht.“


  Ich seufzte. Er lag in diesem Punkt leider wieder richtig.


  „Mich treibt es in den Wahnsinn, dass ich in dieser Sache nicht auf meine Gabe zurückgreifen kann. Ich kann nicht sagen, was passieren wird oder ob wir gewinnen...ich sehe rein gar nichts!“ Seine Mimik wirkte urplötzlich ernst. „Deswegen“, fuhr er fort, „ist es ratsam, dass wir sie über unseren Plan nur teilweise in Kenntnis setzen. Ich kann dir nicht sagen, wie du mit meiner Fähigkeit umgehen musst, falls du sie mit aufnimmst, aber ich weiß zumindest, dass es anfangs schwierig sein wird, denn bei mir war es damals nicht anders.“ Jetzt seufzte er.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn wirklich verstand. „Wie?“, fragte ich zögernd.


  Vincent deutete auf seinen freigelegten Unterarm. „Wir werden dich einfach mächtiger machen müssen, damit du in die Schlacht ziehen kannst.“ Sein wohl wissender Gesichtsausdruck kehrte zurück. „Also Nicholas, nimm von meinem Blut. Wenn sich deine Fähigkeiten wirklich so verändert haben, wie ich es vermute, dann wirst du es mit einem Ältesten aufnehmen können!“ Ein Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. „Zumindest für eine Weile...“


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es tatsächlich möglich war. „Aber wer ist dieser Mistkerl überhaupt?“


  „Ich glaube, es ist Alexander Crane. Er ist rund sechshundert Jahre alt und besitzt die besondere Fähigkeit Gedanken lesen zu können. Er wird also merken, wenn man ihm etwas verheimlicht.“


  Diese Erkenntnis setzte mir auf eine merkwürdige Art und Weise zu. „Na toll. Die eine Sache ist schon schlimm genug, aber wie soll ich es mit einem Vampir aufnehmen, der über sechshundert Jahre alt ist?“ Ich schüttelte den Kopf. „Das wird nicht klappen.“


  Vincent grinste auf einmal. „Du hast mich gegen die Zimmerwand gestoßen, hast du das schon vergessen? Wie bereits erwähnt, ich hatte es nicht kommen sehen und vor allem konnte ich mich dagegen nicht wehren. In jenem Augenblick hattest du ungeahnte Kräfte und ich gehe davon aus, dass du meine Energie mit aufnimmst. Du wirst mehr Stärke besitzen als du es jetzt für möglich halten wirst und dadurch hast du eine reelle Chance gegen ihn zu bestehen.“


  Ich fuhr mir nervös durchs Haar. „Lesley hat keine Zeit zu verlieren, also werde ich tun, was du für richtig hältst.“


  „Ich bin mir sicher, dass er spüren wird, wenn du nicht alleine bei ihm auftauchst-“


  „Ich würde ohnehin alleine gehen“, unterbrach ich ihn entschlossen.


  Er nickte. „Ja, das war mir irgendwie klar und es ist vielleicht auch die bessere Wahl.“ Er hob eine Augenbraue. „Wie willst du sie denn finden? Er hat nicht gesagt, wo er sie hingebracht hat, also wo willst du anfangen zu suchen?“


  „Ich weiß, dass ich Liz finde, ganz gleich wo er sie auch festhält. Es ist schwer zu beschreiben, aber es ist manchmal so, als wären wir bereits tiefer miteinander verbunden, auch wenn wir keine Blutsverbindung haben. Ich kann fühlen, dass sie noch lebt und ich werde ihren Aufenthaltsort aufspüren. Ich muss!“


  „Es soll ja so etwas geben“, er rollte mit seinen Augen. „Ein Mitglied des Rats hat ebenfalls eine bedeutungsvolle Verbindung mit seiner jetzigen Gefährtin gehabt, und zwar lange bevor sie sich vereinigt haben, möglicherweise ist es bei dir und Lesley ähnlich. Vielleicht gibt es doch so etwas wie Seelenverwandtschaft?“ Er lachte kurz. „Gut. Ich werde also dann unterdessen mit den Ältesten sprechen, wir werden ihnen einfach auftischen, dass du der Abtrünnige bist und ich dich nicht mehr zur Vernunft bringen konnte. Wenn Alexander sich vergewissern will, ob du lügst, so wird er sich vielleicht beim Rat erkundigen und er wird ihnen glauben, weil sie die Wahrheit sagen werden.“ Er fing an zu grinsen. „Sie wissen es schließlich nicht besser. Allerdings musst du daran glauben, damit deine Gedanken dich nicht verraten.“


  „Das werde ich. Was immer auch nötig sein wird, ich werde alles in Kauf nehmen, solange Lesley dadurch gerettet wird.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Selbst wenn er unseren Plan durchschauen wird, wir haben immer noch einen Vorteil auf unserer Seite.“


  „Und welchen?“


  Vincents Grinsen wurde breiter. „Er wird dich unterschätzen…“ Er trat wieder einige Schritte auf mich zu.


  „Dann muss ich diesen Vorteil wohl einfach nutzen.“


  Vincent streckte mir seinen Arm entgegen. „Ich weiß, dass du das tun wirst und gerade deshalb wird es auch funktionieren!“ Es klang voller Überzeugung und ich glaubte ihm.


  Ich sog scharf etwas Sauerstoff ein, während ich nach seinem Unterarm griff. Mein Kiefer begann zu pochen, als ich mich auf die Adern in seinem Handgelenk konzentrierte.


  „Tu es Nicholas, es wird funktionieren.“


  Ich blickte in seine dunklen Augen und er nickte. Die ungenutzte Luft entwich aus meinen Lungen und im nächsten Moment biss ich zu. Meine Zähne bohrten sich in Vincents kalte Haut. Der erste Tropfen seines Blutes berührte meine Zunge und eine Welle der totalen Zufriedenheit überschwemmte mich augenblicklich. Es war nicht vergleichbar mit dem ersten Mal, als ich von Vincents Blut trank. Damals war ich menschlich gewesen und ich war erst dabei mich von meiner sterblichen Hülle zu lösen. Jetzt war es anders. Die Reinheit seines Saftes übermahnte mich. Es war die pure Vollkommenheit, die meinen Mund füllte, flüssige Kraft, die sich warm in meinen Adern ausbreitete. Besser als alles, was ich bisher gekostet hatte. Ich schloss meine Augen, um jeden einzelnen Schluck zu genießen. Vincent gab mir kein Zeichen, trotzdem war ich mir im Klaren darüber, wann ich aufhören musste, doch es fiel mir schwerer als für gewöhnlich. Vielleicht lag es an diesem unbeschreiblichen Gefühl, dass sich in mir ausbreitete. Die Zeit schien vollständig still zu stehen, bis ich plötzlich eine Berührung an meinem Kopf spürte.


  „Hör auf, Nicholas“, es war Vincents Stimme.


  Ich löste meine Lippen unwillig von seinem Handgelenk und in der nächsten Sekunde brachen schlagartig Bilder auf mich ein. Es waren nicht meine Erinnerungen, die sich vor meinem inneren Auge abspielten, sondern Vincents.


  Ein heftiger Schmerz ließ mich abrupt zusammenzucken. Es war Kälte, die sich plötzlich in meine Brust bohrte, wie eine Klinge aus Stahl. Mein Körper fiel auf einmal zu Boden, ohne dass ich es hätte verhindern können. Ich hörte Vincents Worte, aber sie erreichten nicht mein Bewusstsein. Ihre Bedeutung schien mir nicht mehr vergönnt, sie verschwommen zu einem sanften Gemurmel. Alle meine Sinne konzentrierten sich jetzt nur noch auf das Eis, das sich durch meinen gesamten Oberkörper schnitt. Ich war nicht imstande darauf zu reagieren. Meine Augen suchten Vincents Blick, aber die Dunkelheit legte sich blitzschnell um mich, ehe ich etwas dagegen tun konnte. Der Sog des Leids riss mich unbarmherzig mit sich fort und ein Mantel aus Finsternis hüllte mich vollständig ein.


  



  



  



  22. Abschied


  



  Die Bilder zogen in Sekundenbruchteilen an meinem inneren Auge vorbei. Ich sah meine wunderschöne Frau Agnes, wie sie lächelnd ihr goldfarbenes Haar kämmte. Unseren Sohn Markus, der um sie herum tanzte und dabei Grimassen schnitt. Meine geliebte Familie. Mein Ein und Alles. Ausgelöscht.


  Der Schmerz quälte sich in mein Bewusstsein und er war schlimmer als die Wunden, die meinen geschundenen Körper übersäten. Die Klinge, welche letztendlich meinen endgültigen Tod herbeiführen sollte, steckte noch tief in meiner Brust. Sie hatte mein Herz nur um eine Haaresbreite verfehlt. Wie unglücklich. Ich sehnte mich nach dem Frieden und der Stille. Ich wollte sterben, um bei meiner Familie sein zu können, aber mein Dasein wurde in die Länge gezogen. Unbeabsichtigt, denn ich war wieder allein. Die Bestien waren inzwischen weitergezogen, sie hatten sich genommen, was sie begehrt hatten und die pure Verwüstung zurück gelassen. Die Flammen, die um mich herum züngelten, hatten unser Heim verschlungen. Verkohltes Holz, rußgeschwärzte Steine und Asche, mehr war nicht übrig geblieben. Und der Rauch hatte meine Lungen mittlerweile so weit gefüllt, dass ich nur noch hoffte, ich würde endlich daran ersticken. Der Geruch von Blut und verbranntem Fleisch stieg mir unweigerlich in die Nase. Mit jedem neuen Windhauch wurde mir abermals das grauenhafte Schicksal derer ins Bewusstsein gerufen, die ich geliebt hatte und deren Existenz meine einzige Berufung in dieser gnadenlosen Welt gewesen war. Sie waren fort und ich wollte ihnen folgen.


  Ich schlug meine Augen auf und starrte in den grauen Himmel über mir. Die Hitze des Feuers wurde langsam schwächer, denn es gab nun nichts mehr, dass die Flammen hätten verschlingen können. Nichts, außer mir. Meine Glieder versagten allerdings, sie gehorchten mir nicht mehr, stattdessen lagen sie schlaff auf der trockenen Erde. So sehr ich mich auch versuchte dagegen zu wehren, mein Verstand ließ sich nicht abstellen. Auch wenn alles in mir endlich sterben wollte, so hatte mein Körper wohl noch nicht aufgegeben. Zumindest ließ er nicht zu, dass ich meinen Tod beschleunigte. Wie sehr wollte ich das Schwert tiefer in meine Brust drücken…


  Ein unerwartetes Geräusch beendete meinen Gedankengang. Es waren die Hufen eines Pferdes, dem war ich mir sicher. Würden die Peiniger beenden, was sie angefangen hatten? Ich wünschte es mir, denn dann würde es zumindest schneller vorbei gehen.


  Die Hufschläge stoppten abrupt und es war nun nichts mehr zu hören, außer dem Knacken des Feuers. Auch wenn sich die Zeit für mich nicht mehr richtig greifen ließ, so war ich mir trotzdem sicher, dass es nur Sekunden dauerte, bis eine dunkle Gestalt in mein Blickfeld trat. Das Gesicht war unter einer schwarzen Kapuze verborgen und es war anscheinend keiner der Ritter. Vermutlich nur ein Herumtreiber, der nach Habseligkeiten Ausschau hielt. Er würde hier nichts mehr finden, das Kostbarste war mir genommen worden und so etwas wie Schmuck oder Gold besaßen wir auch nicht mehr. Mein Bewusstsein korrigierte mich. Es gab kein `wir´ mehr. Es sollte auch kein `ich´ mehr geben.


  Die Person beugte sich langsam über mich, lautlos, wie ein Schatten. Er schien sich über mir auszubreiten. War es der Tod, der gekommen war, um mich zu sich zu holen?


  Ich wollte meinen Mund öffnen, um danach zu fragen, aber ich kam nicht dazu. Ein markerschütterndes Geräusch ließ mich erschrocken zusammenzucken und ein heftiger Schmerz schnitt sich im gleichen Moment durch meinen Oberkörper.


  Ich bemerkte erst jetzt, dass es mein Schrei war, der durch die rauchige Luft hallte. In Handschuhe gehüllte Hände hatten die Klinge aus meiner Brust gezogen und mein Blut rann in dickflüssigen Bahnen an der Schneide hinunter. Ich wollte etwas sagen, wenn nötig um meinen baldigen Tod bitten, aber die Worte blieben mir regelrecht im Hals stecken. Mein Verstand konnte nicht begreifen, was sich vor mir auf einmal abspielte.


  Die Gestalt streifte mit der freien Hand ihre Kapuze nach hinten ab und das Gesicht, welches mich nun ansah, war nicht im Geringsten das, was ich erwartet hatte.


  Es war eine junge Frau. Ihr bleiches Antlitz wurde von schwarzen, dichten Locken umrahmt und ihre silberfarbenen Augen fixierten meinen Blick. Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. „Nicht das, was ihr vermutet habt, nicht wahr?“ Ihre Stimme war samtig und wohlklingend.


  Ich war nicht imstande zu sprechen, aber mein Kopf nickte von ganz allein.


  Sie gluckste. „Ja, das geht Anderen auch so.“


  Mir schweiften auf einmal unzählige Gedanken durch den Kopf, verwirrende Bilderfetzen, die sich nicht wirklich greifen ließen, aber eine beunruhigende Wirkung auf mich hatten. Ich sah die Frau plötzlich vor mir, wie sie mir ihre spitzen Eckzähne in den Hals rammte. Wie ich durch die angrenzenden Wälder taumelte, auf der Suche nach… wonach?


  Die junge Frau lehnte sich ruckartig näher an mich heran, bis ihr Kopf meinem sehr nahe war. „Ich weiß, was ihr euch fragt, William!“


  Meinen Namen, woher kannte sie meinen Namen?


  „Oh, ich weiß mehr über euch, als ihr glaubt.“


  Wie…?


  Ihr leises Lachen ließ meinen gesamten Körper erschauern. „Ich kann eure Gedanken lesen. Ich weiß, was euch und eurer Familie widerfahren ist. Ich weiß auch, dass ihr über eine besondere Begabung verfügt, die euch beim Adel Macht und Reichtum eingebracht hat. Ihr standet sogar in der Gunst eures Königs… und doch ist euch nichts geblieben. William de Tracy, ihr seid ebenso gefallen, wie eure anderen Mitstreiter.“ Sie lehnte sich zurück und ich konnte wieder ihr blasses Gesicht sehen. Ihr hübscher Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. „Ihr habt damals zwar nur den Befehl des Königs ausgeführt, aber ihr hättet Thomas Becket niemals töten dürfen. Heinrich hat sich dadurch selbst keinen Gefallen getan, denn die Kirche hat bis heute einen Schuldigen gesucht.“


  Ich zuckte unweigerlich zusammen. Mein Bewusstsein wehrte sich gegen jegliche Erkenntnis. Mein König würde doch nicht…? Nach all den Jahren, dass ergab doch keinen Sinn. „Was? Dachtet ihr, es war purer Zufall, dass diese Männer euch überfallen haben? Wie leichtgläubig…“ Ihre Augen funkelten mich an, und das schimmernde Grau ihrer Iris zog mich unwillkürlich in seinen Bann. „Nein, es war geplant euch und euer Weib auszulöschen.“ Ihre Stirn legte sich in Falten. „Ja, euer Sohn…das geht sogar gegen meine Prinzipien.“


  Meine Familie…der Schmerz schien meinen betäubten Körper nicht mehr vollends zu erreichen.


  „Ihr habt zuviel vorausgesehen, William. Ihr hättet nicht alles preisgeben dürfen, auch ein König ist nur ein Mensch. Ein schwaches Individuum, trotz Krone.“ Sie zog ihre Hand, in der sie noch immer das Schwert hielt, zu sich heran. Scheinbar gedankenverloren betrachtete sie die rote Flüssigkeit auf der glänzenden Klinge. „So wertvoll.“ Es war mehr ein Knurren, das aus ihrer Kehle gekommen zu sein schien. Und im nächsten Augenblick führte sie die Schneide an ihren Mund. Bevor ich auch nur reagieren konnte, ließ sie ihre Zunge kaum merklich über die befleckte Oberfläche gleiten.


  Mein Magen zog sich zusammen, als ich begriff, was diese Frau da überhaupt tat. Sie kostete von meinem Blut! Ich wollte meinen Kopf abwenden, aber ich vermochte es nicht. Ich war wie hypnotisiert.


  Mit einer grazilen Bewegung wischte sie sich einen Tropfen Blut von ihren Lippen. „Außerordentlich…“ Als sie mich wieder ansah, lächelte sie nur. „Soviel Hass ist mir seit Jahrzehnten nicht mehr untergekommen. Ihr habt wirklich nur noch ein Ziel, nicht wahr?“


  Mein Verstand schien nicht mehr folgen zu können, aber der Zorn in mir konnte es.


  Bevor man mich niedergestreckt und ich mir das Ende herbeigesehnt hatte, hatte ich meiner sterbenden Frau das Versprechen gegeben ihren Tod und den unseres Sohnes zu rächen.


  Mechanisch nickte ich der fremden Frau vor mir zu.


  „Ich werde euch ein Geschenk machen, William. Ihr werdet leiden, noch mehr als jetzt, aber ihr werdet auch diese Prüfung überstehen.“


  Ich hatte keine Ahnung wovon sie da überhaupt sprach.


  „Tauscht eure zerbrechliche Sterblichkeit ein, dafür werdet ihr ewiges Leben erhalten und noch soviel mehr…“ Von ihren seltsamen Augen ging auf einmal eine raubtierartige Gier aus und auch die Farbe changierte. Die Iris sah plötzlich aus wie flüssiges Silber oder Metall, es hatte irgendwie eine beruhigende Wirkung auf mich.


  „E-uer…N-name…“ Es war nur ein Krächzen, das aus meinem trockenen Mund kam.


  Die Unbekannte beugte sich erneut zu mir nach unten. Ihre Worte waren wie ein kühler Luftzug an meinem Ohr. „Elisabeth!“ Ein verführerisches Flüstern, das im nächsten Moment zu einem Graulen wurde.


  Und dann spürte ich ihre kalten Zähne an meinem Hals.


  Es war nicht wie das Reißen von Tierzähnen. Es war auch nicht das stumpfe Gebiss eines Menschen. Scharfe Spitzen, die sich in meine Haut bohrten, doch der Schmerz war erträglicher als die Schnittwunde in meiner blutenden Brust.


  Mein Kopf registrierte zwar das saugende Geräusch, aber mein Verstand versuchte diese Tatsache auszublenden. Ich wusste nicht wie lange sich dieses Geschöpf – was immer sie auch war – an mir labte, aber es spielte vermutlich keine Rolle. Ich hätte mich ohnehin nicht wehren können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Meine Kraft schwand dahin je mehr Blut ich verlor. Ich schloss meine Augen, um auf den Tod zu warten.


  Die eisigen Lippen lösten sich von meiner Haut. „William?“ Das melodische Geflüster kam aus dem Mund dieser seltsamen Kreatur, obwohl ich mir wünschte der Tod hätte nach mir gerufen. „Ihr wollt lieber sterben, als euer Versprechen einzulösen?“ Es klang ungläubig.


  Mein Versprechen. Ich schlug meine Augen wieder auf. „N-nein!“ Immer noch nicht meine wirkliche Stimme, aber die Frau schien mich dennoch zu verstehen.


  Sie nickte, immer noch lächelnd. „Wusste ich es doch.“ Sie zog einen Handschuh aus und legte ihn neben sich auf den Boden. „Ihr habt mir etwas gegeben, jetzt ist es an der Zeit, dass ich euch etwas gewähre.“ Sie schob den Ärmel ihres Kapuzenmantels nach oben und legte damit ihren gesamten Unterarm frei. „Nun ist es an euch zu trinken.“ Bevor ich versuchen konnte zu fragen, was sie damit meinte, führte sie ihr Handgelenk an ihren Mund. Es sah aus, als würde sie sich selbst beißen. Sie ließ ihren Arm wieder sinken und ein kleiner Blutstropfen klebte an ihren blassen Lippen – ein grotesker Gegensatz zu ihrer bleichen Haut. Unweigerlich schoss mir ein einziges Wort in den Sinn, das ich vor Jahren schon einmal gehört hatte. Die Frau, die es benutzt hatte, war dafür allerdings auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Grauenvoller Tod.


  „Ja William, genau das bin ich.“ Ihr Lachen klang unheimlich und berauschend zugleich.


  Ein Vampir! Mein Atem stockte und ich wusste nicht, ob meinem Körper langsam die Kraft ausging oder ob ich mich vor dem was mir noch bevorstand fürchtete.


  „Habt keine Angst.“ Der Vampir reichte mir ihr blutendes Handgelenk. „Nehmt von mir und ihr werdet mächtiger werden als jeder Mensch, dem ihr noch begegnet.“


  Mein Körper wollte meinem Gewissen gehorchen. Wir wollten die Augen schließen und sterben, aber der Zorn in mir war stärker. Die Wut ließ meine Finger nach ihrem Handgelenk greifen. Die Rachsucht sorgte dafür, dass sich mein Mund auf ihre verletzte Haut legte. Der Hass zwang meine Lippen, sich zu bewegen.


  Der Vampir lächelte siegessicher, als ihr Blut meinen Mund füllte. Ich erwartete Ekel und Abscheu, aber die Gefühle stellten sich nicht ein. Die Flüssigkeit war warm und kalt zugleich. Sie rann meine Kehle hinunter und wirkte beinahe wie Balsam in meinem verdorrten Hals. Salzig, metallisch und dennoch dürstete es mich plötzlich nach mehr.


  Sie stöhnte, aber es klang nicht, als hätte sie Schmerzen. Es schien, als kostete sie diesen Moment ebenso aus.


  Und ich trank.


  „Genug“, flüsterte sie nach einer Weile.


  Ich verstand zwar, was sie sagte, doch ich konnte nicht gehorchen. Ich verspürte den Drang mir noch mehr von ihr zu nehmen, auch wenn ich nicht begriff, warum ich es tat.


  „Genug!“, wiederholte sie und ihre Stimme war jetzt bestimmender. Mit der freien Hand drückte sie mich abrupt von sich, so, als würde es sie keine Kraft kosten mich wegzuschieben. Ich wurde fest zu Boden gedrückt.


  Als meine Lippen die Wunde verließen, hätte ich am liebsten geschrien. Was hatte ihr Blut an sich, dass es mich derart aus der Fassung brachte? Es sorgte dafür, dass der Schmerz in meiner Brust aufgehört hatte und ich konnte die Verletzungen meines Körpers auch nicht mehr fühlen. Meine Glieder waren wie tot.


  Der Vampir richtete sich auf. „Genießt diesen kurzen Moment, Sir William, denn das Leid wird euch in Kürze ereilen und ihr werdet euch dann wünschen zu sterben.“ Sie grinste und ich konnte ihre spitzen Eckzähne aufblitzen sehen. „Tatsächlich werdet ihr das auch.“


  „Was wird aus mir?“ Ich war endlich wieder imstande zu sprechen, auch wenn es mühsam war.


  „Das, was ich euch versprochen habe.“


  Ich zögerte für einen kurzen Moment, ehe ich weiter sprach. „Wieso? Wieso habt ihr das getan? Ich meine, warum ich?“


  Ihr Lächeln wurde dunkler. „Weil ich die Geschichte verändern will, William...weil ich sie bereits verändert habe. Weil ihr so voller Rachsucht seid, dass ihr ebenso meine Botschaft hinaus in die Welt tragen könnt und, weil ihr es tun werdet.“


  „Woher-“


  Sie unterbrach mich triumphierend. „Woher ich von euch wusste? Nun, sagen wir es mal so, ich kenne den König besser als seine eigenen Söhne. Ich werde vermutlich niemals in irgendwelchen Schriftstücken oder Geschichten erwähnt werden, aber ihr werdet wissen, dass ich existiert habe... und er wird dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen.“ In ihren Augen blitzte schlagartig etwas auf, aber ich konnte nicht erkennen, was es war.


  „Ich werde euch noch einen Rat geben, William, den mir leider niemand gegeben hat. Haltet euch von der Sonne fern… und wundert euch nicht: diesen quälenden Durst wird weder Wasser noch Wein löschen können.“


  Quälender Durst? Ich begriff nicht, was sie damit meinte, mir brannte jedoch noch eine andere Frage auf der Seele. „Wie werde ich die Männer finden, die meine Familie zerstört haben?“


  „Keine Sorge, euch werden ihre Spuren nicht entgehen. Ihr werdet sehen.“


  „Und, ihr?“ Ich versuchte mich aufzurichten, aber es war bedeutend anstrengender als zu reden.


  „Ich?“ Ihr Lachen war kristallklar. „Wir werden uns womöglich wiedersehen. Wer weiß… vielleicht habt ihr von mir bald wieder einmal eine Vision. Ich werde es dann wissen.“ Der Vampir drehte sich flink um.


  „Wartet!“ Ich lehnte mich nach vorne und es dauerte einige Sekunden, ehe ich auf meinen Knien Halt fand. Doch als ich wieder nach oben blickte, in die Richtung, wo sie gerade eben noch gestanden hatte, sah ich nichts mehr außer Rauch und die Trümmer meines alten Heims. Der Vampir war verschwunden.


  Wie war das alles nur möglich? „Elisabeth!“ Mein Rufen erschreckte mich selbst, weil meine Stimme so rau klang.


  Ich erhielt keine Antwort. Angestrengt versuchte ich die Hufschläge ihres Pferdes zu hören, aber in meinen Ohren begann es plötzlich zu rauschen.


  Und dann kehrte der Schmerz in meiner Brust zurück. Doch jetzt war er anders. Ich betrachtete die Blessuren auf meiner Brust. Mein Hemd war mit Blut getränkt und Weiteres quoll aus der offenen Schnittwunde. Ich erinnerte mich jäh an die Worte der Fremden, und das Leid veränderte sich. Hitze durchströmte mich auf einmal, die Verletzungen brannten schlagartig wie Feuer. Es fühlte sich an, als würden Flammen versuchen mein Innerstes zu verbrennen. Ich konnte nicht verhindern, dass sich mein Körper krümmte und ich nach vorne auf den Boden kippte. Unerträglich.


  Endlos erschienen mir die nächsten Augenblicke. Jetzt wünschte ich mir mehr denn je zu sterben. Die Schreie, die aus meiner Kehle kamen, klangen nicht mehr menschlich.


  Lass es endlich aufhören!


  Meine besondere Gabe schickte mir Bilder: Ich sah die Männer, die mir alles genommen hatten, das blanke Entsetzen spiegelte sich in ihren aufgerissenen Augen wieder. Ich konnte in ihren Pupillen sehen, vor wem oder was sie sich fürchteten. Ich sah meine Silhouette.


  Was würde nur aus mir werden? Die Gedanken brachen urplötzlich wieder ab. Und, falls ich einmal geglaubt hatte es könnten nicht schlimmere Schmerzen existieren, so sollte ich eines besseren belehrt werden. Das flüssige Feuer in meinen Adern war nichts im Vergleich zu der Kälte, die mich unerwartet übermahnte. Ich wusste in diesem Moment, dass mein Körper dabei war zu sterben. Der eisige Tod kroch durch meine Venen, er ließ meinen Blutkreislauf gefrieren. Meine gesamten Glieder erstarrten und ich war nicht mehr imstande mich zu bewegen. Ich sah aus meinen Augenwinkeln das Schwert, welches noch vor Minuten in meiner Brust gesteckt hatte. Es lag nur eine Armeslänge von mir entfernt. Das Einzige, was mich jetzt noch hätte erlösen können, zum Greifen nah, und dennoch war es zu weit, um es mit meinen steifen Fingern erreichen zu können.


  Mein Atem ging schwer und der Rauch um mich herum machte es mir noch schwerer genügend Sauerstoff in meine Lungen zu pressen. Mir blieb keine Wahl, außer es zu ertragen. Ich versuchte meine Gedanken auf etwas zu konzentrieren.


  Meine Familie. Ich sah sie wieder vor meinem inneren Auge, doch dieses Mal vermochte ihre Wärme mich nicht zu berühren, die Kälte in mir schien alles andere fernzuhalten.


  Gott, lass es endlich aufhören!


  Selbst der Hass in mir gab auf, aber es sollte nichts nützen. Ich war dabei zu sterben und ich wusste nicht wie lange es noch dauern sollte.


  Das Rauschen in meinen Ohren wurde stärker, aber ich konnte trotzdem hören, wie mein Herz schlug. Laut und kraftvoll war es einst gewesen, jetzt drang das leise Klopfen zwar noch in mein Bewusstsein, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es still stehen würde. Eins, zwei…die Sekunden zwischen den einzelnen Schlägen wurden länger. Meine Augen wurden schwer, doch der Schmerz schien nicht müde zu werden.


  Lass es aufhören, lass es aufhören… Mein Flehen war ein leises Flüstern meines Verstandes. Zu schwach, um zu sprechen.


  Drei, vier… mein Herz konnte das kalte Blut kaum noch durch meinen Körper pumpen. Und als das Rauschen in meinen Ohren abrupt endete, hörte ich plötzlich gar nichts mehr.


  Mein Herz hatte endlich aufgehört zu schlagen. Es war verstummt und all das Leid war mit ihm vergangen. Der letzte Rest der unverbrauchten Luft entwich aus meinen Lungen. Schwarze Schatten griffen nach mir und zerrten mich mit sich fort. Hinein in die totale Finsternis. Hinein in die absolute Stille. Ich war endlich tot und ich war dankbar.


  Meine Seele sollte jetzt Frieden finden, aber mir war es, als wäre sie noch immer Teil meines Körpers. Ich wusste, dass ich nicht mehr lebte, aber ich konnte trotzdem noch denken. Würde mir die letzte Ebene noch bevorstehen?


  Gleißendes Licht blendete mich plötzlich, obwohl meine Augen geschlossen sein mussten. War das der Himmel? Ich versuchte zu erkennen, was sich hinter den hellen Strahlen verbarg und ich konnte zwei Gestalten erkennen. Sie schienen zu schweben. Waren es…? Das war doch nicht möglich!


  „Noch nicht mein Geliebter.“ Es war meine Frau, die zu mir sprach.


  „Vater…“, flüsterte mein Sohn.


  Ich wollte nach ihnen greifen und sie berühren. Ich wollte nur bei ihnen sein, aber das Licht wurde stärker. Es blendete mich so sehr, dass ich meinen Blick abwenden musste. Der Mantel der Dunkelheit kehrte zurück. Er griff erneut nach mir und zog mich fort. Ich versuchte mich dagegen zu wehren, aber ich konnte nicht dagegen ankämpfen. Das Licht verschwand und mit ihm meine Hoffnung. Meine Liebe. Mein Leben.


  



  Mein Körper schnellte nach oben, in eine sitzende Position. Ich rang nach Luft, aber der Sauerstoff schien meine Lungen nicht zu erreichen, es war ein Reflex meines Körpers, der noch nicht wusste, dass ich nie wieder atmen musste. Ich saß auf der trockenen Erde, vor meinem alten Haus. Der Rauch hatte sich beinahe vollständig verflüchtigt und es war inzwischen Nacht geworden. Über mir funkelten hunderte Sterne. Wie lange war ich bewusstlos gewesen?


  Bewusstlos? Mein Verstand korrigierte mich – ich war tot. Ich lauschte angestrengt in die vermeintliche Stille hinein. Mein Herz war erstarrt, es hatte aufgehört zu schlagen, ich benötigte keinen Sauerstoff mehr und ich konnte sehen, obwohl es Nacht war. Die Dunkelheit war nicht mehr so, wie ich sie kannte. Ich konnte alles um mich herum erkennen. Der Mond zeigte sich hinter ein paar Wolkenfetzen, doch für mich schien er heller als die Sonne bei Tag. Was war nur mit mir geschehen? Mir schoss nur ein einzelnes Wort durch den Kopf.


  Vampir!


  Ich betrachtete meine Hände und Arme. Meine Haut schimmerte bleich im seichten Mondlicht, so blass, genau wie bei der seltsamen Frau. Nervös starrte ich auf meine Brust und ich schob den beschmutzen Stoff zur Seite. Die klaffende Wunde war noch da, sie hatte allerdings aufgehört zu bluten. Das Fleisch war dunkel verfärbt. Bläulich. Ich konnte tatsächlich die Farbe erkennen. War das alles wirklich geschehen?


  Elisabeths Worte kamen mir wieder in den Sinn; sie hatte gesagt, ich würde meine zerbrechliche Sterblichkeit eintauschen. Ich würde ewig leben! Wenn sie wirklich ein Vampir war…dann…war ich… ich drehte mich hastig um und mein Blick suchte nach dem Schwert. Es lag noch in greifbarer Nähe.


  Ich hatte noch daran gedacht es in die Hand zu nehmen, da hatten sich meine Finger schon um den Griff gelegt. Hatten sich meine Reflexe so immens verbessert?


  Ich wollte mein Gesicht in der glänzenden Klinge sehen und als ich mich betrachtete, überkam mich ein seltsames Gefühl. Einerseits wollte ich schreien, weil ich mich fürchtete, ich hatte Angst vor dem, was ich in der Schneide sah. Aber andererseits entwickelte sich etwas in meinem Inneren; ich fühlte mich kräftig, lebendig – auch wenn das nicht mehr der Fall war. Viel wichtiger war allerdings, dass ich die Chance bekam, mein letztes Versprechen einzuhalten, und das war für mich das Einzige, was in jenem Augenblick wirklich zählte.


  



  



  



  23. Vergeltung


  



  Ich hätte niemals daran geglaubt, wenn es mir nicht selbst widerfahren wäre. Es sollte normalerweise keine Vampire geben. Ich war aber auch nicht tot, obwohl mein Herz aufgehört hatte zu schlagen. Ich fühlte mich seltsam. Mein Körper war mit Wunden und Schnitten übersäht und dennoch konnte ich ungehindert stehen. Vielmehr noch, ich hatte keinerlei Schmerzen mehr in meiner Brust. Ich bewegte mich, als wäre ich lebendiger als jemals zuvor. Meine Augen vermochten die Dunkelheit zu durchdringen und ich sah alles, beinahe so wie am helllichten Tag. Möglicherweise sogar noch besser.


  Der Geruch von verkohltem Fleisch und Blut stach mir beißend in die Nase. Er war durchdringender als alles andere um mich herum. Diese Männer hatten meine Familie getötet. Verbrannt. Ausgelöscht. Ich würde genau das Gleiche mit ihnen tun, aber ich wollte zuerst wissen, warum sie es getan hatten. War es vielleicht wirklich so, wie der Vampir gesagt hatte? Hatte mich mein König hintergangen? Was war dann mit Hugh de Morville geschehen? Und was war aus den anderen beiden geworden…


  Der Zorn in mir wuchs stetig. Er wurde größer als mein Gewissen oder meine Gottesfürchtigkeit, wenngleich mir mein Glaube half, die Kraft aufzubringen, um meine Frau und meinen Sohn zu beerdigen. Ich begrub sie gemeinsam hinter unserem Haus, in dem Fleckchen Erde, dass mal unser Garten gewesen war. Für eine Weile hockte ich mich vor die beiden Gräber und trauerte. Vielleicht wäre ich nie wieder von diesem Ort fort gegangen, aber ich existierte noch – allen Naturgesetzen zum Trotz – und ich war mir sicher, dass Gott es nur zu einem Zweck duldete.


  Ich raffte meinen Körper auf, um diejenigen zur Verantwortung zu ziehen, denen ich dieses Schicksal letztendlich zu verdanken hatte. Der Vampir hatte mir versichert, dass ich diese Schurken finden würde, ganz gleich wie viel Vorsprung sie auch hatten.


  Und sie sollte Recht behalten.


  Mein einstiges Heim lag mittlerweile weit hinter mir. Ich war vermutlich Stunden gelaufen, aber ich war überhaupt nicht erschöpft. Ich hatte unsagbaren Durst, doch mein Körper fühlte sich trotzdem kräftig an, so als hätte ich nicht hunderte von Kilometern zurückgelegt. Ich kam irgendwann an einen kleinen Flusslauf und es war seltsam. Ich hätte mich am liebsten in das Wasser gestürzt, um einen kräftigen Schluck der kühlen Flüssigkeit zu mir zunehmen, aber meinen Körper schien das Wasser überhaupt nicht zu interessieren. Ich musste meine Beine regelrecht dazu zwingen, um endlich stehen zu bleiben. Ich kniete mich ans Ufer, damit ich eine Handvoll Wasser schöpfen konnte. Gierig schluckte ich ein paar Tropfen hinunter und es tat gut, als es meine trockene Kehle benetzte, aber es war nicht mehr so, wie ich es bisher kannte. Erst schmeckte es nach nichts, und dann wurde es modrig. Ein wenig faul. Vielleicht war der Bach vergiftet worden oder ein totes Tier lag irgendwo Flussaufwärts am Ufer und verunreinigte das Wasser? Ich stand wieder auf und war schon fast dabei weiter zu gehen. Ein unerwartetes Reißen ließ mich aber inne halten: in meiner Magengegend rumorte es plötzlich. Es waren allerdings keine normalen Bauchschmerzen. Mein Körper verkrampfte sich ruckartig, ich zuckte unweigerlich zusammen. Ich konnte nicht verhindern, dass ich auf meine Knie sank. Mein Rücken krümmte sich, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte und ein durchdringender Schmerz schnitt sich durch mein Innerstes. Was geschah mit mir? Mein Würgereflex setzte augenblicklich ein. Ich war dabei, das Wasser wieder auszuspuken. Mein toter Körper stieß das Wasser regelrecht ab. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass es möglicherweise tatsächlich faulig war, aber die Worte des Vampirs schossen mir durch den Kopf. Sie hatte gesagt, dass meinen Durst weder Wasser noch Wein löschen könnte. Würde ich nun wirklich nur von einer Sache weiterleben können? Das durfte nicht sein. Ich würde die Abscheu niemals überwinden können! Ich hatte das Gefühl, dass mir langsam schlecht wurde. „Reiß dich zusammen“, zischte ich zu mir selbst. Ich musste mich auf etwas anderes konzentrieren. Stöhnend richtete ich mich auf und ohne weitere Zeit zu vergeuden, setzte ich meinen Weg schließlich fort.


  Es dauerte eine Weile, ehe ich wieder normal laufen konnte und meine Übelkeit überwunden war. Mein Ziel rückte aber endlich in unmittelbare Nähe. Ich war erstaunt, dass ich diese Kerle schon hören konnte, obwohl nichts anderes zu sehen war, außer dicht bewachsenen Bäumen. Ich durchquerte das lange Waldstück. Langsam schlich ich mich heran, wie ein wildes Tier an seine potenzielle Beute. Letztendlich war ich wohl nicht mehr als das, eine Kreatur der Nacht, die nicht besser zu sein schien als die Männer vor mir.


  Sie hockten auf einer winzigen Lichtung, um ein kleines Lagerfeuer herum. Zwei schliefen auf dem Boden, zusammengerollt wie kleine Kinder. Die anderen Vier unterhielten sich anscheinend über ihren nächsten Auftrag. Ich konnte jedes einzelne Wort verstehen, obwohl ich gut fünfzig Meter von ihnen entfernt war. Und meine Pupillen nahmen jedes noch so klitzekleine Detail wahr, ich konnte selbst die Falten in ihren Gesichtern erkennen. Meine Güte, was hatte ich für Möglichkeiten?


  Ich verringerte den Abstand bis auf wenige Meter und versteckte mich hinter einer riesigen Tanne. Ihre Pferde wurden nervöser, denn sie spürten sicherlich meine Anwesenheit, wahrscheinlich witterten sie die Gefahr.


  Ich konzentrierte mich auf die Männer und überlegte eilig, wie ich nun vorgehen wollte. Dieses Pack hatte den Tod verdient, auch wenn sie nur die ausführende Kraft gewesen waren. Ihren Auftrag hatten sie von einer höheren Instanz erhalten, aber das war mir gleich. Zumindest in jenem Moment. Die Wut in mir drang nach vorne und der Hass wollte die Führung übernehmen, ich ließ es einfach zu.


  Ich sprang hinter dem Baum hervor und wie ein Blitz schoss ich auf die Gruppe der Männer zu. Ich war so schnell, dass sie mich erst bemerkten, als es bereits zu spät war. Selbst für mich ging es beinahe zu rasch, es war, als würde mein Körper von selbst wissen, was er zu tun hatte. Ich landete in der Mitte der kleinen Gruppe. Die Pferde stiegen hoch, sie versuchten sich von ihren angebundenen Zügeln zu befreien. Die Männer wussten nicht, wo sie zuerst hinsehen sollten.


  Ich schon. Ohne eine weitere Sekunde verstreichen zu lassen, packte ich einen der Kerle, der mir am nächsten stand. Ich warf ihn mit so einer Wucht gegen einen Baum, dass ich hören konnte, wie sein Körper regelrecht durch die Luft schnitt. Das Geräusch seines Aufpralls war fast schon ohrenbetäubend. Ein hartes Knirschen entstand. Konnte ich etwa hören, wie seine Knochen brachen? Ich schüttelte den Kopf und drehte mich ruckartig wieder herum. Die Anderen starrten mich erschrocken an, ihre überraschten und zugleich entsetzten Gesichter beflügelten mich ein wenig. Wie ungewöhnlich für mich.


  Die beiden Männer, die zuvor noch auf dem Boden geschlafen hatten, sprangen alarmiert auf, aber sie wirkten ein wenig verwirrt.


  „Seine Augen…“, bemerkte einer von ihnen.


  „Du bist doch tot“, schrie ein Anderer. Die Äußerung ließ mich unweigerlich lächeln.


  Keiner der Kerle regte sich, sie standen alle wie erstarrt einfach nur da. Sollte es so leicht werden?


  Ein durchdringender Geruch stieg mir plötzlich in die Nase. Wie von selbst schien mein gesamter Körper darauf zu reagieren. Ich drehte mich in die Richtung, in die ich den ersten Mann geworfen hatte, sein erschlaffter Körper lag verdreht auf dem Boden. Er bewegte sich nicht, doch eine dunkle Flüssigkeit rann langsam an seinem Hals entlang. Er war anscheinend am Kopf verletzt, seine ganze Stirn klebte bereits voller Blut.


  Dieses Wort versetzte mir innerlich einen Schlag. In meinem Oberkiefer pochte es hastig. Der Schmerz quälte sich durch mein Bewusstsein und schließlich auch durch mein Zahnfleisch. Ich konnte fühlen, dass etwas mit mir passierte und ich war nicht imstande es aufzuhalten. Sofort kam mir ein Bild in den Sinn. Ich hatte die wundersame Frau vor Augen – den Vampir, wie sie mich wohl wissend anlächelte und ihre spitzen Eckzähne dabei entblößte.


  Wie ein aufgescheuchtes Tier fuhr ich wieder zu den Anderen herum. „Ihr seid bereits tot, ohne dass euch diese Tatsache bewusst ist.“ Meine Stimme war dunkel und scharf, es klang nicht mehr wie ich.


  Und dann spürte ich schlagartig ihre aufkeimende Furcht. Der Durst veränderte sich augenblicklich, ich sah nur noch die Adern unter ihrer Haut. Es kam mir vor, als könnte ich tatsächlich hören, wie das Blut durch ihre Körper gepumpt wurde.


  „Herr im Himmel, seine Zähne“, schrie einer von ihnen.


  „Vampir!“ Es war nicht mehr als ein Krächzen.


  Ich konnte nicht verhindern, dass ich auf einmal lachte. Der Zorn in mir trieb mich weiter an und blendete alle anderen Gefühle einfach aus. Ich war dabei die Kontrolle zu verlieren.


  Zwei der Männer drehten sich abrupt um. Sie hasteten zu den Pferden, aber die Tiere waren so nervös und wild, dass keiner von ihnen sich auf ihren Rücken hätte schwingen können. Sie sahen das anscheinend ebenso, denn sie gaben schnell auf und entschieden sich kurzerhand, zu Fuß davonzulaufen, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Nun vielleicht war das nicht ganz so weit hergeholt. Ich wusste irgendwie, dass ich sie schnell einholen würde, also kümmerte ich mich zuerst um die Anderen vor mir. Sie schienen wieder über ihre Körper Herr zu werden, kopflos griffen sie nach ihren Waffen. Sie rüsteten sich zum Kampf mit mir, auch wenn ihre zitternden Finger Mühe hatten die Schwerter überhaupt zu halten.


  Ich machte einen Satz auf einen von ihnen zu und ich warf ihn hart zu Boden, ohne dass es mich viel Mühe kostete. Wieder war ich zu schnell, als das er hätte reagieren können. Ich senkte meinen Kopf und konnte nicht verhindern, dass sich meine Zähne sofort in den Hals des Mannes schlugen. Es war wie eine Art Reflex.


  Gott steh mir bei!


  Der Mensch schrie und ich hätte mich sofort voller Ekel abwenden müssen, aber ich konnte es nicht. Die warme Flüssigkeit wirkte wie Balsam in meiner trockenen Kehle. Es war nicht der Geschmack, den ich von Blut kannte. Metallisch und salzig war es einmal gewesen, nun war es süßlich und samtig.


  Die Lebenskraft des Menschen schwand, je mehr Blut ich von ihm aufnahm, mich schien es dafür umso stärker zu machen.


  Einer der Männer sprang plötzlich auf meinen Rücken und ich spürte einen heftigen Schmerz in meine Schulter. Er hatte mir mit aller Kraft sein Schwert in den Körper gerammt. Es tat weh, aber nicht so, wie es hätte sein müssen. Ich löste mich von meinem Opfer und riss den anderen Mann wütend von mir herunter. Er stolperte nach hinten und fiel unbeholfen zu Boden.


  Der Dritte hastete sogleich auf mich zu, aber jetzt sah ich ihn kommen. Meine Reflexe gingen weit über seine hinaus. Hatten mir die wenigen Tropfen bereits genügt, um meine Fähigkeiten noch mehr zu verbessern?


  Meine geballte Faust traf den Brustkorb des Mannes. Ein lautes Knacken entstand und sein Schrei erstarb, ehe er aus seinem Mund kriechen konnte. Ich hatte ihm vermutlich mehrere Rippen gebrochen. Er sackte regelrecht in sich zusammen, direkt vor meinen Füßen.


  „Gnade“, flehte der Letzte von ihnen. Er fiel vornüber auf seine Knie, aber seine Bitte prallte an mir ab.


  „Zu spät“, knurrte ich aufgebracht. Ich griff nach dem Schwert, das noch in meiner Schulter steckte. In nur einer Bewegung zog ich es heraus, nur um es unbarmherzig seiner Bestimmung zuzuführen. Es bohrte sich gnadenlos in die Brust des Menschen und dort sollte es auch bleiben.


  Der Mann auf dem Boden versuchte von mir fort zu krabbeln. Er schleifte seinen verletzten Körper schwerfällig über die Erde. Ich spürte sein Leid bis in meine Glieder und ich war erstaunt, dass er überhaupt noch fähig war, sich zu bewegen.


  „Sagt mir wer euch geschickt hat!“ Ich richtete meine Worte an ihn, aber er reagierte nicht. Voller Panik versuchte er zu fliehen, als ob er mir auf diesem Wege entkommen konnte. In nur zwei Schritten war ich bei ihm. Ich trat mit meinem Fuß zu. Sein Schienbein brach, als wäre es nur ein morsches Stück Holz. Er schrie vor Schmerz, aber es berührte mich nicht. „Sagt mir wer euch geschickt hat“, wiederholte ich mit Nachdruck.


  „Ich…ich kann euch den Namen nicht verraten…“ Er drehte sich hilflos um. Meine Silhouette spiegelte sich in seinen aufgerissenen Augen wieder. Er hatte Todesangst, und das nicht grundlos.


  „Sagt-mir-den-Namen!“ Es war nur noch ein Grollen, das selbst in meinen Adern vibrierte.


  „Bitte…verschont mich…“


  Das hatte ich nicht vor. „Zum letzten Mal, sagt mir wer euch befohlen hat uns zu töten!“


  Ich konnte sehen, dass er innerlich mit sich rang. Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu und er versuchte rückwärts von mir fort zu rutschen. Er wusste, dass er keine Möglichkeit hatte mir zu entkommen. „Der König!“, kreischte er plötzlich, als ich nach ihm griff.


  Obwohl ich damit gerechnet hatte, traf mich diese Erkenntnis wie ein Faustschlag. „Heinrich…“, murmelte ich erschüttert.


  Elisabeth hatte wohl die Wahrheit gesagt, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, woher sie das gewusst haben konnte.


  Ein schlurfendes Geräusch lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann vor mir. Er war jetzt in einer gekrümmten Haltung und schleppte sich mühsam von mir fort. Sein gebrochenes Bein zog er dabei umständlich hinter sich her. Seine Schmerzen waren groß, aber mein Mitleid hielt sich in Grenzen. Ganz im Gegenteil. Ich wollte meine Rache und ich würde sie auch bekommen. In einer unmenschlich schnellen Bewegung hatte ich ihn eingeholt und ich riss seinen Kopf herum, damit er mich ansehen musste. „Wie lautet euer nächster Auftrag?“


  „Wir sollten Hugh de Morville aufspüren.“


  Mein Freund! „Was ist mit…“, ich zögerte. Ich war mir irgendwie sicher, die Antwort zu kennen. „Sollt ihr dem König Bericht erstatten?“, fuhr ich stattdessen fort.


  Er zitterte mittlerweile so sehr, dass seine Zähne dabei hart aufeinander schlugen. „J-ja! Das werde ich aber nicht tun, Sir!“


  Nein, das würde er nicht…


  Ich erwiderte nichts mehr. Meine Hände legten sich fester um den Hals des Menschen. Ich tötete ihn schnell, doch das Brechen seines Genicks, stachelte meinen Hass nur noch weiter an. Es wurde langsam zu einer Art Rausch, aber ich konnte es nicht mehr unterbinden, möglicherweise wollte ich das auch gar nicht.


  Ich ging zu dem Mann, den ich gebissen hatte, in seinen Augen war allerdings kein Lebensfunke mehr zu erkennen. Die Wunde an seinem Hals sah aus, als hätte ihn ein Bär erwischt, er würde verbluten, ich konnte ihn also seinem Schicksal überlassen.


  Es waren aber noch zwei übrig.


  Meine Beine setzten sich von allein in Bewegung. Ich rannte hinter den beiden anderen Männern her. Es war unglaublich, wie schnell ich sie wieder einholen konnte. Sie waren zusammengeblieben, wie dumm von ihnen.


  Mit einem tiefen Knurren, das zwar aus meiner Brust kam, aber nicht nach mir klang, sprang ich auf den Rücken des Ersten. Er ging unter meinem Gewicht sofort zu Boden und er schrie panisch auf, doch der Andere lief weiter, ohne sich nach seinem Gefährten umzusehen. Meine spitzen Zähne gruben sich auch in seine weiche Haut, mein gesamter Körper dürstete es nach seinem Blut. Widerlich, grausam und…so überwältigend. Ich konnte fühlen wie jeder einzelne Tropfen mein Innerstes erreichte und mit Kraft förmlich durchflutete. Diese unbeschreibliche Empfindung ebbte aber rasch wieder ab. Zu rasch. Ich hielt hastig inne, denn der Mensch war dem Tode schon sehr nahe. Mein Instinkt sagte mir, dass ich aufhören musste. So oder so, er würde hier zugrunde gehen, aber ich brauchte nicht fortzufahren. Sein Herzschlag hallte in meinen Ohren wieder, langsam, schwerfällig. Sekunden verstrichen und dann verstummte es plötzlich.


  Ich lauschte in die scheinbare Stille. Die übereilten Schritte des letzten Mannes waren wieder zu hören, er lief anscheinend querfeldein. Der Geruch von Schweiß stieg mir in die Nase, je weiter ich meinen Weg fortsetzte, ich war also auf der richtigen Fährte. Die Furcht trieb ihn voran, aber sie lockte auch den Vampir in mir, näher heran. Näher zu ihm.


  Als er sich keuchend an einen Baum lehnte, um etwas Luft zu schnappen, beendete ich, was ich angefangen hatte.


  Den ersten Teil meines Versprechens löste ich in dieser Nacht ein. Meine Rachsucht war jedoch nicht versiegt, sie war noch da und es war schlimmer als zuvor. Ich war zum Mörder geworden, als Mensch und als Vampir. Ich hatte für meinen König getötet, für die Krone, für das Volk. Wofür? Meine Familie war ausgelöscht worden, von dem Mann, dem ich treu ergeben gewesen war. Mir wurde auf einmal schmerzlich bewusst, dass ich allein war.


  Seufzend lehnte ich mich gegen einen Baum. Auch wenn meine Wut mittlerweile ins Unermessliche ging… ich musste sie unterbinden. Musste ich das nicht? Diese Vasallen zu richten war eine Sache, aber den König… ich brach diese wahnwitzige Idee sofort wieder ab. Das konnte ich nicht. Das würde Gott niemals gutheißen. Ich rutschte am Baumstamm entlang, bis ich den trockenen Boden unter mir spürte. Ich wollte mich ausruhen – obwohl ich nicht erschöpft war – aber es war nötig meine Gedanken zu ordnen und es war an der Zeit meinen Zorn zu bändigen. Als ich meine Augen schloss, um einen freien Kopf zu bekommen, sah ich den Vampir wieder, so als stünde sie direkt vor mir. Sie hatte gesagt, sie hätte Geschichte geschrieben, sie hätte die Geschichte verändert… ich würde sie ebenfalls ändern können. Vielleicht hatte ich das bereits getan und vielleicht sollte ich eine höhere Macht entscheiden lassen, was Unrecht war, und was nicht. Würde mir mein Glaube in dieser schweren Stunde helfen können, jetzt wo ich nicht mehr einfach nur Sir William de Tracy war?


  Ich erhielt, wie erwartet, keine Antwort.


  Und ich kam nicht umhin mich zu fragen, wann Heinrichs Regentschaft ein Ende haben würde…


  



  



  



  24. Hochverrat


  



  Drei Tage und drei Nächte hatte ich in der Dunkelheit ausgeharrt. Ich hatte mich in den Trümmern meines alten Hauses versteckt, bis in den hintersten Winkel war ich zurückgewichen und ich hatte die ganze Zeit über eine Sache nachdenken müssen. Es war inzwischen mehr als ein innerer Konflikt geworden. Einerseits wollte ich meine Familie rächen, denn ich hatte mein Versprechen bisher nur zum Teil eingelöst, die Mörder waren vielleicht gerichtet worden, aber ich hatte nicht denjenigen zur Verantwortung gezogen, der letztendlich über unser Schicksal entschieden hatte. Andererseits…handelte es sich um den König von England! Wie sollte ich… wie konnte ich…?


  Das Schicksal war möglicherweise auf meiner Seite, denn ich wusste, dass sich Heinrich zurzeit auch in Frankreich aufhielt. Die Auseinandersetzungen mit seinen Söhnen waren bereits soweit fortgeschritten, dass er sogar von ihnen angegriffen wurde. Das Geschwätz der Menschen war bis in die abgelegensten Winkel des Landes vorgedrungen, es besagte, dass er aus diesem Krieg als Verlierer hervorgehen würde. Jeder wusste, dass Richard Löwenherz nach der Krone griff. Würde Heinrich durch die Hand seines eigenen Blutes sterben? Er war vielleicht dabei zu fallen, aber wieso hatte er dann gerade jetzt seine Leute beauftragt, meine Familie und mich zu töten?


  Brauchte ein König überhaupt einen triftigen Grund?


  Seufzend lehnte ich mich gegen die feuchten Wände meines selbsternannten Gefängnisses. Ich wollte mich hier liebend gern niederlassen und darauf warten, bis ich einfach verrotten würde, aber konnte mein Körper eigentlich verfaulen? Seit drei Tagen hatte ich nichts mehr gegessen, nichts mehr getrunken… ich hatte noch nicht einmal schlafen können. Das Unsinnige war jedoch, dass ich anscheinend weder das Eine noch das Andere brauchte. Ich fühlte mich relativ gut, und das erschreckte mich am meisten.


  Draußen neigte sich der Tag langsam dem Ende zu und ich konnte tatsächlich fühlen, wie die Sonne dabei war unterzugehen. Der Vampir hatte gesagt, dass ich die Sonne meiden sollte und ich fragte mich abermals, warum. Was würde wohl geschehen, wenn ich ins Licht treten würde? Sie hatte es mit so einer Intensität gesagt, dass ich mir ziemlich sicher war, dass es mein Dasein wahrscheinlich beenden könnte. Vielleicht würde das tatsächlich einmal mein Ausweg sein, um mich von dieser Welt zu verabschieden.


  Mein Körper erhob sich wie von selbst, er schien bereits zu wissen, dass ich zuerst noch etwas zu Ende bringen musste, bevor ich mich um meinen endgültigen Tod kümmern konnte. Mein Gewissen würde sich schon daran gewöhnen… möglicherweise auch nicht.


  Als die letzten Sonnenstrahlen hinter dem Horizont verschwanden, verließ auch ich mein Versteck. Wenn ich die Nacht über durchlief, dann würde ich vor Morgengrauen in Chinon sein können. Ich hatte allerdings noch keinen blassen Schimmer, wie ich zum König gelangen wollte, aber mir würde schon etwas einfallen, denn immerhin hatte ich nun besondere Fähigkeiten, die mir zur Verfügung standen, es sollte mir demnach nicht schwer fallen, bis zu Heinrich vorzudringen. Ich musste nur einen kurzen Moment mit ihm allein sein, mehr würde ich nicht benötigen, alles was danach geschehen würde, war mir egal.


  Ich lief in einem unsagbar schnellen, aber gleichmäßigen Tempo durch die Wälder von Loches. Die Stunden vergingen wie im Flug, sie schienen sich meiner Geschwindigkeit anzupassen oder es kam mir nur so vor, weil die Zeit an sich keine Rolle mehr für mich spielte. Die Sonne würde in kaum einer Stunde aufgehen, doch ich hatte mein Ziel schon erreicht. Meine Füße betraten das Ufer der Vienne und ich konnte die hohen Mauern der Burg Chinon sehen, wie sie hoheitsvoll in den Nachthimmel ragten. Sie war auf einem dreiteiligen Felsen erbaut worden und ich wusste, dass sich die königlichen Gemächer auf dem mittleren Felsen befanden, ich war schließlich schon einmal dort gewesen.


  Meine Gefühle wurden erneut durcheinander geschüttelt, aber ich wollte sie dieses Mal unterbinden. Ich hatte keine Zeit zu verlieren, also bewegte ich mich schnell vorwärts. Ich durchquerte ohne jegliche Mühe den Fluss, als könnte mir die Strömung nichts anhaben und meine Beine liefen automatisch weiter, als ich wieder trockenen Boden unter mir spürte. Ich hatte eine so große Entfernung zurückgelegt und trotzdem war ich noch immer nicht erschöpft. Ich hatte mich darauf eingestellt, dass es mühsam werden würde den ganzen Berg hinauf zu klettern. Es gab auf den Mauern und Aussichtstürmen überall Wachposten, die mich sicherlich früher oder später in der Dunkelheit ausmachen konnten, also wollte ich es von der Seite aus versuchen. Ich bewegte mich scheinbar so geschickt wie ein Tier, das geradezu gemacht war, um nachts zu jagen und sich fortzubewegen. Ich war selbst überrascht, wie schnell ich an der Mauer angekommen war. Meine Wahl war ausgezeichnet gewesen, der Berghang war an dieser Stelle besonders steil, normalerweise wäre ich nie so problemlos hier hoch gekommen – wenn ich es überhaupt geschafft hätte, doch jetzt stand ich dicht an der Steinmauer. Ich presste mich flach dagegen und spähte nach oben. Meine Sicht war bemerkenswert, ich konnte einen Wächter erkennen, der über mir auf den Zinnen stand, sein Blick fest auf den Fluss gerichtet. Ich hatte mich tatsächlich unterschätzt, denn er würde mich von dort oben niemals sehen können, es war finster hier unten und die Nacht war meine Verbündete. Der Mond versteckte sich hinter dichten Wolken und die Fackeln auf den Türmen und auf der Mauer erhellten kaum den oberen Teil der Festung.


  Ich ließ meine Hände entschlossen über die raue Oberfläche gleiten, bis meine Finger Halt an der Steinwand fanden. Meinem Körper genügten die kleinen Ritzen und Unebenheiten in der Mauer, ich konnte mich leicht nach oben ziehen. Wie eine Spinne kroch ich Stück für Stück an der Wand empor, weiter in die Nähe meines Königs, weiter in mein Schicksal, um die Geschichte zu verändern. Niemand schien mich zu bemerken, als ich vorsichtig über die Zinnen krabbelte. Ich hatte den ersten Teil geschafft, ich war auf der Burg, und es war bisher zu leicht gewesen.


  Mein Blick suchte die Umgebung ab: es waren nur drei andere Männer in meiner Nähe, doch sie starrten über die Mauer, hinab auf den Fluss oder die Wälder. Ich lag verborgen im Schatten eines Turms, der es mir ermöglichte mich komplett der Dunkelheit anzupassen. Nun, ich musste mich korrigieren: es war nicht irgendein Turm, er gehörte zu den Gemächern des Königs. Angespannt schlich ich an den Steinen entlang. Ich wollte es von der Außenseite probieren und durch ein Fenster einsteigen, da die Türen auf der Vorderseite selbstverständlich bewacht wurden. Warum sollte ich das Risiko eingehen entdeckt zu werden, wo ich in der Lage war an Wänden entlang zu klettern? Ich lauschte auf die Geräusche um mich herum, aber es war hauptsächlich nur unwichtiges Gemurmel von den Wachen und das leise Surren des Windes zu hören. Ich starrte nach unten, es ging von hier aus gut dreißig Meter in die Tiefe, wenn ich abstürzen würde, wären sicherlich alle Knochen in meinem Körper gebrochen. Mein Blick richtete sich wieder nach oben und ich konnte das besagte Fenster bereits sehen, es lag nur noch ein paar Armlängen von mir entfernt. Ich kletterte weiter und es dauerte nur Sekunden bis ich am Fenstersims angekommen war. Ich versuchte im Inneren etwas zu erkennen; seichtes Kerzenlicht erhellte das prachtvoll ausgestattete Zimmer. Heinrich lag in seinem großen, mit Ornamenten verzierten und aus Holz geschnitzten Bett, er schien zu schlafen. Ohne einen weiteren Moment zu überlegen, ließ ich meine geballte Faust gegen die Scheibe krachen. Das Glas zersprang sofort mit einem lauten Klirren. Ich würde nur wenige Sekunden haben, bis die ersten Wachen in den Raum stürmen würden, also verlor ich keine Zeit. Ich sprang ins Innere und ignorierte die scharfen Splitter, die sich wie Dolche in meine Haut bohrten.


  Heinrich hatte ruckartig die Augen aufgerissen und als er mich sah, war es, als stünde die Zeit still. Ich konnte in seinem Blick erkennen, dass er irgendwie wusste, was noch geschehen würde. „William?“, flüsterte er erschrocken.


  In nur einem Satz war ich an seinem Bett. Das Licht der Kerzen warf zuckende Schatten auf den Boden, verzerrte Silhouetten meines neuen Ichs. „Sag deinen Wachen, dass alles in Ordnung ist.“ Meine Worte kamen ruhig, aber bestimmend hervor.


  Er nickte perplex und im gleichen Augenblick klopfte es fest an der Tür. „Mylord? Ist alles in Ordnung?“, ertönte es von draußen.


  Heinrichs Blick blieb auf mir haften, auch als er antwortete: „Ja, es ist nichts. Es war nur der Wind und ein Glas ist zerbrochen. Geht wieder, das hat Zeit bis morgen.“ Sein Befehl kam unbeirrt über seine Lippen.


  „Wie ihr wünscht.“ Ich hörte Schritte, die sich wieder etwas entfernten, aber sie würden in der Nähe bleiben.


  Heinrich richtete sich in seinem Bett auf. „Was ist mit euch geschehen, William?“


  Ich sah ihm tief in die Augen und es war für mich plötzlich schwerer als ich es erwartet hatte. Ich wusste, dass er für das Schicksal meiner geliebten Familie verantwortlich war und doch... er war mein König und ich hatte ihm bis jetzt treu gedient. Ich schloss kurz die Augen, seine Frage überging ich einfach. „Wieso?“, knurrte ich stattdessen.


  „Was meint ihr?“ Es klang in meinen Ohren nicht so unwissend, wie er vielleicht hoffte.


  Ich sah ihn erneut an. „Der Ritter, den ihr einmal kanntet ist gestorben, so wie ihr es angeordnet habt.“ Die Bilder der Erinnerung kehrten zurück. Und auch der Hass in mir erwachte erneut zum Leben. „Genauso wie sein Weib und sein Sohn...“ Mein Grollen wurde unwillkürlich dunkler. Animalischer.


  „William, ihr müsst verstehen... ich meine, ich hatte keine andere Wahl. Die Kirche-“


  „Wie konntet ihr das tun?“, zischte ich. „Wir haben immer nur eure Befehle ausgeführt, für unseren König. Für England!“ Ich ging langsam ein paar Schritte durch das Zimmer, fast schon bedächtig. Ich musste mich selbst zurückhalten, weil der Zorn in mir die Oberhand gewinnen wollte. Nur zu gern, wollte ich einfach nachgeben, doch ich brauchte vorher Antworten.


  „Die Zeiten haben sich geändert William, meine eigenen Söhne streben nach Macht.“ Er hustete plötzlich. Ich fühlte neben seiner Furcht noch etwas anderes. Man hatte im Volk Stimmen gehört, dass der König krank sei, vielleicht war es wahr und etwas war dabei ihn zu zerstören. Innerlich. Es war mir gleich, denn es würde keine Rolle mehr spielen. „Ich musste meinen Sohn Richard als alleinigen Erben einsetzen. Er und seine Truppen haben mich geschlagen“, fuhr er hüstelnd fort. „Ist das zu fassen? Nur Gott weiß, wieso so etwas geschieht.“


  Ich ging zum Fußende seines Bettes. „Ist das so? Dann sagt mir, warum ihr meine Familie ausgelöscht habt. Gott wollte mir darauf keine Antwort geben.“


  Er schüttelte schwerfällig den Kopf. „Nein, nein, William ihr müsst mir glauben, das habe ich nicht befohlen.“


  Meine Hände umfassten einen der reich verzierten Bettpfosten. „Es ist aber geschehen, Heinrich. Wieso?“


  Sein Körper begann langsam zu zittern. Ich wusste, dass es nicht wegen dem Husten war, denn ich konnte die Angst riechen, sie strömte urplötzlich aus all seinen Poren, ein seltsamer Geruch. Merkwürdig. Streng. Berauschend.


  „Deine Wahrsagungen trafen ein, William. Alle!“ Das letzte Wort klang beinahe hasserfüllt. „Du hast Recht behalten. Ich hatte gedacht, wenn ich dich auslöschen würde, dann würde sich das Schicksal möglicherweise ändern…“


  Ich beugte mich gereizt vor. „Aber warum meine Familie? Ich habe es nur gesehen, ich war nicht dafür verantwortlich. Ihr wusstet, dass ich keinen Einfluss auf die Bilder in meinem Kopf habe, sie kommen und gehen wie es ihnen beliebt. Das liegt nicht in meiner Macht!“ Das Holz knirschte unter meinem Griff.


  Das Beben seines Körpers wurde stärker. „Ich wollte auch endlich, dass mich der Papst in Ruhe lässt. Ich wollte Vergebung, ich will nicht in die Hölle, William. Habe ich denn nicht genug Buße getan? Habe ich denn nicht schon genug Zwietracht in den eigenen Reihen?“


  Es waren keine Fragen, die ich beantworten würde und ihm schien das bewusst zu sein. „Ich…ich könnte nach den Wachen rufen, ihr würdet hier nicht mehr lebend herauskommen“, entgegnete er, doch es klang sehr vorsichtig. Es war das erste Mal, dass ich meinen König so erlebte.


  Ich legte meinen Kopf schief und ich fing an zu grinsen. „Was, wenn ich euch sage, dass ich das gar nicht vorhatte… wenn ich euch verrate, dass ich gekommen bin, um euch zu richten, Heinrich. Ihr habt mir alles genommen, es ist nur achtbar, wenn ich nun euch alles nehme.“


  Er hielt angespannt die Luft an. „Ich werde meine Krone doch sowieso verlieren, warum genügt das nicht? Ihr habt mit euren Voraussehungen Recht behalten. Außerdem bin ich krank“, fuhr er schnell fort. „Ich werde nicht mehr lange auf dieser Welt verweilen. Der Tod kommt um mich zu holen, ich kann es fühlen.“


  „So ist es. Ich verlasse mich dabei aber weder auf eure Söhne, noch auf irgendeine Krankheit.“ Meine Finger umschlossen weiter das Geländer des Bettes, immer fester, bis das Holz laut ächzte und sich bereits einzelne Splitter lösten.


  „Das ist Hochverrat, William!“, wisperte er.


  Genau das war es!


  Ich sprang auf das Bett und war bereits über ihm, ehe er überhaupt schreien konnte. „Ja!“ Da war es wieder, das finstere Zischen, welches nicht mehr nach mir klang. Meine Hände griffen automatisch nach seiner Kehle und ich drückte zu, aber noch nicht zu fest. „Ihr habt William de Tracy bereits verurteilt und hingerichtet. Gott allein soll jetzt über mich verfügen.“


  Seine Pupillen wirkten fast wie ein Spiegelbild, doch ich sah in ihnen nicht mich, ich sah den Vampir. „Was seid ihr?“, keuchte er schwerfällig.


  Seine Furcht entfachte den Durst in mir, sie ließ meinen Kiefer gierig pochen und jetzt wusste ich, was als nächstes mit mir geschehen würde. Es war nur ein kurzer Schmerz, als sich die Fänge durch mein Zahnfleisch bohrten. Ich öffnete meinen Mund, weil ich wollte, dass er sah, was nun mit mir passierte. Es war, als würden sich meine Zähne miteinander verbinden, sie verschmolzen zu spitzen Hauern. Der Vampir kehrte zurück. Und er war hungrig.


  „T-Teufel!“ Es war nur noch ein Röcheln, das aus Heinrichs Mund kam.


  Ich ließ meine Hände sinken und dadurch gab ich seine Kehle wieder frei, er würde ganz sicher nicht durch Erdrosseln sterben.


  Mein leises Lachen jagte ihm einen Schauer über den Körper. „Nein, ich bin nicht Luzifer.“ Ich reckte abrupt meinen Kopf vor.


  Heinrich zuckte panisch zurück und er knallte unsanft gegen das Betthaupt. „Deine Zähne!“


  „Ich bin, was ich bin, mein König.“ Mit diesen Worten packte ich sein zitterndes Handgelenk und bevor er etwas erwidern konnte, presste ich meine freie Hand auf seinen Mund. Die scharfen Fänge, die nun unwiderruflich ein Teil von mir waren, bohrten sich unbarmherzig in seine Pulsader und das königliche Blut füllte schlagartig meinen Mund.


  Es schmeckte nicht besser oder schlechter als das der Vasallen, mein Körper reagierte dennoch sofort darauf. Flüssige Energie, die mein innerstes flutete, mich kräftigte und jeden Winkel ausfüllte. Mir wurde bewusst, dass ich wohl doch erschöpfter gewesen war als ich zuerst gedacht hatte. Immer noch stärker als ein normaler Mann meines Alters, aber die Wirksamkeit des Blutes war unwiderlegbar.


  Heinrich hatte aufgehört sich zu wehren, er musste spüren, dass er keine Chance gegen mich hatte, denn mein Griff war unnachgiebig. Seine Glieder wurden schwächer, je mehr ich ihm nahm und ihm schien bewusst zu werden, dass er es mit einer Macht zu tun hatte, die nicht mehr erklärbar war. Zumindest ging es mir so.


  Wieder wusste ich, wann ich aufhören sollte. Der Herzschlag des Königs wurde langsamer, schwerfälliger. Er würde heute Nacht sterben und ich würde dafür der Grund sein – ganz gleich, was die Geschichte für ihn vorgesehen hatte oder man sich darüber auch erzählen würde.


  Heinrich der II. war durch mich getötet worden, nicht durch die Hand eines Edelmannes, sondern durch die Erbarmungslosigkeit eines Vampirs.


  



  Ich saß auf dem Bett und betrachtete den leblosen Körper meines einstigen Herrschers, der trotz der Wunde an seinem Arm aussah, als würde er nur friedlich schlafen. Ich legte meinen Kopf seufzend in meine Hände. Was hatte ich bloß getan? Hatte ich nicht immer in Ehrfurcht gelebt und meinem Land gedient? Ich war nach Frankreich gekommen, in die Heimat meiner Frau, um mit meiner Familie in Frieden zu leben, fern ab vom Krieg und all den Schlachten, in denen ich als Ritter so oft gekämpft hatte. Ich hatte Buße getan; für meine Gräueltaten war ich sogar zum Pabst gereist, um ihn während einer Audienz zu bitten, mir und meinen Gefährten zu verzeihen. Und wofür? Das Schicksal hatte es letztendlich anders gemeint. Leider war mir diese Voraussicht nicht vergönnt gewesen, ich hatte nicht die Möglichkeit gehabt meine Familie zu schützen…und dann diese Begegnung mit Elisabeth. Ich seufzte erneut. Ich hatte jetzt nicht mehr viele Möglichkeiten, aber da ich mein Versprechen eingehalten hatte, gab es nichts mehr auf dieser Welt, was mich halten sollte. Ich erwartete das Ende, aber was würde aus mir werden, wenn es nicht kommen würde. Was, wenn Gott mich verlassen hatte, nun da ich kein Mensch mehr war?


  Die Sonne kroch langsam über den Horizont, bereit das Land in ein warmes Licht zu tauchen. Ich saß einfach nur da und wartete. Vereinzelte Strahlen erreichten schließlich auch den Burgturm und sie glitzerten in den Splittern des zerbrochenen Fensters. Die wachsende Helligkeit schmerzte ein wenig in meinen Augen und ich erinnerte mich abermals an Elisabeths Worte. Meide die Sonne!


  Ich stand auf und trat ohne zu zögern in das Licht. Ich fühlte die gleißenden Strahlen auf meiner Haut und es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis der Schmerz einsetzte. Es fühlte sich an, als würde mein Körper anfangen zu brennen. Vielleicht würde ich in Flammen aufgehen, je länger ich im Freien blieb, aber dann sollte es so sein.


  Ich war bereit es herauszufinden.


  



  



  



  25. Rückkehr


  



  Es dauerte schier endlose Augenblicke, bis ich wieder Herr meines Körpers wurde. Ich kauerte in einer gekrümmten Haltung auf der Erde und ich rang tatsächlich nach Luft, wie ein Schiffbrüchiger, der endlich das Festland erreicht hatte. Der Sauerstoff war wertlos in meinen Lungen, aber ich konnte trotzdem nicht anders. „Mein Gott…“ Es war nur ein erschöpftes Flüstern, das über meine Lippen kam und eine Redewendung, die ich seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt hatte, aber in diesem Moment war es die Einzige, die mein Gefühlschaos wiedergeben konnte. Ich konnte den Schmerz der UV Strahlen noch regelrecht spüren und der Geruch von verkohltem Fleisch hing mir noch immer in der Nase. Ich stützte mich mit meinen Händen auf dem Fußboden ab, um nach oben zu schauen.


  Vincent sah mich bestürzt an, doch er schwieg.


  „Sie haben sie getötet…“, begann ich stotternd. „Deine Familie…verbrannt…und …oh, Gott…“ Ich war nicht imstande in vollständigen Sätzen zu sprechen.


  Vincent lächelte bitter. „Also kennst du jetzt meine ernüchternde Geschichte.“ Mit ruhigen Schritten kam er auf mich zu.


  „Es war als wäre ich du…als hätte ich selbst alles erlebt.“ Ich versuchte meinen zitternden Körper ruhig zu halten, was schwierig war. „Es war noch intensiver als bei Peter!“


  Vincent fixierte meinen Blick, als er sich vor mich hockte.


  „Ich wollte nicht, dass du das durchleben musst.“


  „Wer warst du wirklich, Vincent?“ Ich ging auf die Knie und richtete meinen Oberkörper ganz auf. „William? Was hat das alles zu bedeuten?“ So viele schreckliche Bilder, die ich niemals wieder vergessen würde, so viele Gesichter, die ich einfach nicht hatte einordnen können. Und so viele Dinge, die ich einfach nicht verstand.


  „Mein Name war Sir William de Tracy“, begann mein Schöpfer sanft. „Ich war Gutsherr von Toddington, Baron von Bradninch und ich war Herr von Moretonhampstead. Besser bekannt bin ich allerdings, als einer der vier Ritter, die Thomas Becket getötet haben.“ Er fuhr sich bedrückt durch sein dunkles Haar. „Wir gehorchten den Befehlen des Königs, aber ich bereute diese Tat und wir wollten es ungeschehen machen. Leider hatten wir damals keine andere Wahl gehabt.


  Wir taten Buße, jeder auf seine Weise. Ich machte Spenden in Frankreich und England, stiftete ein Haus für Leprakranke. Wir Vier ließen sogar gemeinsam eine Kirche erbauen, aber der Pabst hat uns dennoch nicht vergeben. Und er tat gut daran.“ Er seufzte. „Nicholas, ich habe grauenvolle und abscheuliche Taten im Namen der Krone begangen und meine Familie musste letztendlich dafür sterben.“


  „Also bist du nicht der, für den ich dich immer gehalten habe…“ Ich musste mich hinsetzen. „Wieso hast du mir das nie erzählt?“


  „Niemand weiß davon… mein sterbliches Ich ist im Jahre 1189 gestorben und ich habe mir geschworen alles hinter mir zu lassen. Ich bin nicht mehr der, der ich einst war, aber das ist auch gut so. Glaub mir.“ Er schien meinen fassungslosen Gesichtsausdruck zu deuten. „Ich weiß, dass du Fragen hast und ich werde sie dir beantworten, wenn du willst, doch nicht heute. Nicht jetzt.“ Zögernd berührte er meine Schulter. „Nicholas, ich habe meinen Sohn verloren“, er schluckte. „Ich habe die Liebe meines Lebens verloren“, er stockte, ehe er weiter sprach, „und das gleich zweimal, weil ich nicht imstande war sie zu retten.“


  Ich schüttelte den Kopf, aber bevor ich etwas erwidern konnte, kam er mir zuvor. „Deswegen ist es wichtig, dass du keine Zeit mehr verlierst!“


  Lesley! Mein Gott, wie konnte ich sie auch nur einen Moment lang vergessen? „Wie lange war ich in diesem `Zustand´?“


  „Eine Weile…“ Vincent stand wieder auf und reichte mir die Hand. „Hol deinen Engel zurück.“


  Ich sog ein letztes Mal Luft in meine Lungen und im nächsten Augenblick ergriff ich seine Hand. „Das werde ich.“


  Er nickte und zückte dabei sein Mobiltelefon. Rasend schnell tippte er eine Nummer ins Display und es dauerte nur wenige Sekunden, ehe jemand das Gespräch entgegen nahm. „Michael? Ja. Hören Sie, ich schicke meinen Freund Nicholas De Winter zu Ihnen, fahren Sie ihn zum Flugplatz und bringen Sie ihn an sein Ziel, wo immer es auch liegen mag. Ganz recht. Ich zähle auf Sie.“ Ohne weitere höfliche Floskeln zu verschwenden, beendete Vincent das Telefonat und steckte das Handy wieder zurück in die Innentasche seines edlen Jacketts.


  „Michael?“, fragte ich überrascht. „Dein Pilot?“


  „Genau“, antwortete er. „Ich weiß, dass du schnell bist, aber wir wollen doch kein Aufsehen erregen, nicht wahr?“


  Ich musste kurz schmunzeln. „Nein, du hast Recht.“ Wir brauchten das Schicksal schließlich nicht herausfordern.


  Vincent wies mir den Weg und ich ging durch den schmalen Flur, um zum Aufzug zukommen.


  Michael wartete bereits in der Eingangshalle auf mich, wie praktisch es sein konnte, für jede Situation den passenden Verbündeten zu haben. „Sir?“ Er nickte mir zu.


  „Sie wissen doch, nennen sie mich einfach nur Nicholas.“ Ich reichte ihm meine Hand und er nahm sie dankend an.


  Wir gingen hinaus, bogen allerdings sofort wieder um die Ecke, um zum hinteren Teil der Villa zukommen. Von Vorne konnte man die riesige Garage überhaupt nicht sehen, die fünf noble Karossen beherbergte. Mittlerweile war ich Vincents Luxus bereits gewohnt und ich schätzte mal, dass es ihm die anderen Ältesten gleich taten. Als ich mich in einen überteuerten Bentley setzte, vermisste ich zum ersten Mal mein eigenes Auto, vor allem weil er vermutlich nur ein Zehntel von dem gekostet hatte, was der Bentley wert war.


  Michael fuhr im zügigen Tempo Richtung Flugplatz, aber langsam wurde mir klar, dass ich erst einmal einen groben Anhaltspunkt benötigte, um zu wissen, wo Liz sein konnte. War sie wieder in England oder noch in Amsterdam?


  Nun, Letzteres war eher unwahrscheinlich, denn Crane hatte schließlich noch einen Plan, den er in sicherlich nicht in den Niederlanden ausführen konnte. Also England… ich versuchte mich zu konzentrieren, auf irgendetwas zu fokussieren, in der vagen Hoffnung ein Zeichen zu bekommen und sei es auch nur der Hauch eines Anhaltspunktes.


  In meinem Kopf herrschte absolute Stille. Ich wusste zwar, dass Lesley noch am Leben war, aber das war auch schon alles. Frustriert kramte ich nach meinem Telefon, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass ich einfach anrufen konnte und man mir sagen würde, wo ich meinen Engel finden würde. Ich hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gebracht, da vibrierte mein Mobiltelefon plötzlich. Am liebsten hätte ich aufgeschrien, doch als ich die Nummer sah, verflog der winzige Hoffnungsschimmer sofort wieder.


  „Vincent“, meldete ich mich mutlos.


  „Sie sind in Cambridge“, begann er hastig. „Rebecca hat sich gemeldet!“


  Rebecca? „Sie lebt?“ Vielleicht doch ein Lichtblick.


  „Ich bin mir nicht sicher…“, sein Tonfall klang irgendwie merkwürdig, aber das mochte auch an der ganzen unwirklichen Situation liegen. „Es war nur eine kurze Nachricht, die sie mir auf meinen Computer geschickt hat. Ich habe gerade meine Emails gecheckt. Ich weiß nicht, wieso sie diesen Weg gewählt hat, aber vielleicht hatte sie keine andere Möglichkeit.“


  „Aber wäre es denn nicht möglich, das sich jemand anderes von ihrem Account…“


  Vincent unterbrach mich. „Nein! Nur sie und ich haben Zugriff auf diesen Server, niemand sonst kennt die Codes und Passwörter. Warum sollte sich jemand einhacken, wenn er gar nicht weiß, dass diese Verbindung überhaupt existiert?“


  Wieder schwirrten mir unzählige Fragen durch den Kopf, aber ich hatte keine Zeit, um mich damit zu beschäftigen. Das Warum würden wir einfach später klären müssen. „Okay…ich werde dann also nach Cambridge fliegen, das ist der beste Hinweis, den wir haben und ich hoffe einfach mal, dass es keine Falle ist.“


  „Das hoffen wir beide…“, er seufzte. „Gut, dann melde dich wieder.“


  „Verlass dich drauf!“ Ich stopfte das Handy wieder in meine Hosentasche.


  Michael jagte durch die relativ ruhigen Straßen von Zürich und es dauerte nicht lange, bis wir den kleinen Flugplatz erreichten. Ich musste zugeben, dass Reichtum auch praktisch sein konnte, denn mit dem Helikopter zu reisen, war eine schnelle und vor allem bequeme Alternative. Michael kannte die Route vom letzten Mal, aber wir landeten dieses Mal etwas abseits vom Herrenhaus. Ich wollte kein Aufsehen erregen und außerdem wollte ich sofort in meinen Wagen umsteigen, den ich an der unteren Hauptstraße geparkt hatte. Ich musste an meinen Zusammenbruch denken; obwohl mir immer noch so viele Dinge und Bilder fehlten, die ich mir einfach nicht mehr ins Gedächtnis rufen konnte. Peters Gabe hatte mich zu jenem Zeitpunkt wirklich komplett aus der Bahn geworfen. Ich wusste nur noch, dass ich das Auto hier abgestellt hatte und dann war da nichts mehr, bis ich in Vincents Keller wieder aufgewacht war. Ich fragte mich, ob die Erinnerung jemals wiederkehren würde…


  Jetzt saß ich im Wagen, ohne dass ich wusste, wo ich überhaupt hinfahren sollte. Es war zwar schon so, wie ich Vincent gesagt hatte, ich konnte fühlen, dass Liz noch lebte, doch ich würde mich mehr als konzentrieren müssen, um herauszufinden, wo Crane sie festhielt. Er war zu clever, um sie hier im Herrenhaus gefangen zu halten, zum einen würde ich sie spüren können und zum anderen waren hier zu viele Menschen, die auf dem Anwesen zu tun hatten. Er konnte sie vielleicht ausschalten, aber warum sollte er so einen großen Aufwand betreiben?


  Nun, vielleicht war es für ihn kein wirklich großer Aufwand, aber er würde sicherlich nicht so unvorsichtig sein und es riskieren, entdeckt zu werden. Ich kannte ihn nicht, und trotzdem war ich davon überzeugt, dass er den einfachsten Weg gehen würde und unnötigen Kontakt mit Menschen vermied.


  Ratlos trommelte ich mit den Fingerspitzen gegen das lederbezogene Lenkrad. Wo konnten sie nur sein?


  Stille.


  Denk nach, verflucht!


  Nichts.


  Seufzend ließ ich meinen Kopf nach vorne kippen und ich presste meine Stirn gegen das Steuer.


  Einen Hinweis, ich brauche doch nur einen winzigen Anhaltspunkt…


  Amberton Hall!


  Ich zuckte erschrocken zusammen. Es klang wie ein zartes Flüstern, direkt an meinem Ohr, aber es war niemand in der Nähe. Wurde ich jetzt etwa langsam verrückt?


  Ich war ein Vampir, ein Phänomen, das an sich schon für Unwissende schwer zu begreifen war, doch mittlerweile gab es Dinge, die selbst mir grotesk erschienen. Die Stimme in meinen Kopf sagte mir, dass ich nicht alles verstehen musste und es würde sich unter Umständen später alles irgendwie aufklären. Möglicherweise…


  „Amberton Hall“, murmelte ich nachdenklich. Ich wusste nicht, wieso ich diesen Namen plötzlich gehört hatte oder ob er einfach nur in meinen Gedanken aufgetaucht war, über eine Sache war ich mir jedoch im Klaren: ich hatte diesen Namen schon einmal gehört.


  Der Motor des BMW heulte gierig auf, als ich ihn anließ. Im Moment wusste ich immerhin, wo ich Lesley finden konnte, um das Woher konnte ich mich auch hinterher kümmern.


  Amberton Hall war ein weiteres luxuriöses Anwesen, das der Familie Ashton gehörte. Es lag weit entfernt von der Universität und all den Studentenvierteln und sollte bald als noble Herberge dienen, für Leute, die es sich leisten konnten. Liz hatte mir mal beiläufig davon erzählt, weil wir daran vorbeigefahren waren. Es sollte in Kürze aufwendig restauriert werden, da das Gebäude ursprünglich aus dem siebzehnten Jahrhundert stammte und ziemlich instabil geworden war. Der Beginn der Renovierungsarbeiten wurde jedoch verschoben, als es irgendwelche Unstimmigkeiten mit der Baubehörde gab. Abgelegen und verlassen, das war der perfekte Ort, um sich zu verstecken.


  Bei dem Tempo, das ich an den Tag legte, war ich in weniger als einer Stunde dort. Amberton Hall hieß mich mit unheimlicher Stille willkommen. Ich parkte den Wagen in einem halbfertig gestellten Garagenkomplex und ich wusste sofort, dass ich hier richtig war. Es waren nur zwei andere Autos hier und ich war mir irgendwie ziemlich sicher, dass ein Porsche und ein Mercedes nicht wirklich zu einem Handwerker passten. Solch ein verschwenderischer Luxus passte viel besser zu einem Verräter wie Crane und seinem unbekannten Verbündeten.


  Als ich ausstieg und zum Haupthaus lief, machte ich mir keine Mühe leise zu sein, wenngleich mich ein Mensch sicherlich immer noch nicht hören konnte, so würde ein Vampir merken, dass ich hier war. Es war mir gleich, Alexander Crane konnte ruhig wissen, dass ich auf dem Weg zu ihm war, denn meine Chancen würden ohnehin schlecht stehen, ganz egal wie ich es auch anstellen wollte. Meine innere Stimme fauchte angesäuert, musste aber feststellen, dass es tatsächlich der beste Weg war.


  Ich überquerte das riesige Stück Rasen, das vor dem Haus lag und einen ziemlichen Wildwuchs aufwies. Man konnte unschwer erkennen, dass hier alles verlassen war und noch einiges an Arbeit in diesen Besitz gesteckt werden musste, bevor sich reiche und annehmbare Persönlichkeiten die Ehre geben konnten. Als ich die riesige Einganstür – die man eher als Tor bezeichnen konnte – erreichte, schlug mir abrupt ein unverkennbarer Geruch entgegen, noch ehe ich sie einen Spalt breit öffnete. Ein süßlicher, verführerischer Duft, der sich mir entgegen wand und unabwendbar den Vampir in mir lockte. Es war die nackte Angst, die meinen Kiefer fordernd pochen ließ. Es war die Furcht eines Sterblichen, der um sein Leben bangte und ich wusste, dass es der Mensch war, der mir am wichtigsten geworden war. In dieser Sekunde schwor ich mir, Alexander Crane zu töten, für das Leid, das er Lesley zugefügt hatte.


  Von dem Glanz ferner Zeiten war in der weitläufigen Eingangshalle von Amberton Hall nicht mehr viel zu sehen, marode gewordene Böden und Decken machten es der Vorstellungskraft schwer, zu glauben, dass hier einmal adlige und wohlhabende Gäste Einlass gefunden haben mochten.


  „Wir haben einen neuen Gast!“ Es klang wie ein Zischen und es war dicht hinter mir.


  Ich wirbelte herum und starrte erstaunt in die Augen eines Vampirs.


  „Überrascht?“, gluckste er.


  „Alexander Crane nehme ich an“, antwortete ich knapp und versuchte mir nichts anmerken zu lassen.


  Mein Gegenüber kam mit zwei Schritten auf mich zu und mein gesamter Körper versteifte sich augenblicklich. „Mein Ruf eilt mir voraus.“


  Ich ignorierte seine Äußerung. „Wo ist Lesley?“


  „Du weißt doch sicherlich bereits, dass sie hier ist, oder etwa nicht?“ Seine hellen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich will nicht wissen, woher du wusstest, dass du hier suchen musst. Fraglich ist nur, warum du hier bist, du solltest schließlich etwas für mich tun.“ Er verschränkte salopp die Arme vor seiner Brust und dabei sah er aus, als wäre er ein ganz normaler, blonder Junge, der nicht das bekam, was er eigentlich haben wollte.


  Er ist so jung, schoss er mir durch den Kopf. Ich hätte einen etwas älteren und furchteinflößenderen Vampir erwartet, und dennoch war mir natürlich klar, dass er genau das war, auch wenn er überhaupt nicht so wirkte.


  Crane machte hastig einen kleinen Schritt rückwärts und dabei hob er ruckartig seine Hand. „Wow, langsam mein Freund. Das sind sehr viele Gedanken auf einmal.“


  Das hatte ich gewissermaßen vergessen!


  Ich versuchte an nichts mehr zu denken. „Ich habe meinen Teil eingelöst. Die Ältesten gehen davon aus, dass ich der bin, den sie suchen, also bist du erst einmal aus dem Schneider.“


  Alexander legte den Kopf schief und mir entging nicht, dass er mich durchdringend musterte. „Tatsächlich…?“


  Ich nickte ohne etwas zu erwidern.


  „Du hast dich gut unter Kontrolle, das ist beeindruckend.“ Ohne Vorwarnung schnellte er plötzlich auf mich zu und mir gelang es nur mit Mühe, seiner Attacke auszuweichen. Für eine geschickte Landung reichte es bei mir dann aber auch nicht mehr. Er war so blitzschnell auf mich zu geschossen gekommen, dass ich im letzten Moment noch zur Seite springen konnte. Ich besaß hervorragende Reflexe, das war bisher immer meine Stärke gewesen, aber gegen Alexander Crane war es anscheinend kaum genug.


  Er wirkte selbst bei seinem Angriff noch elegant. „Wirklich beeindruckend“, rief er abermals aus. „Vincent hatte mal erwähnt, dass du äußerst flink bist.“


  Meine Eckzähne hatten sich bereits verformt und meine gesamten Muskeln bebten nun vor Anspannung. Alles in mir signalisierte höchste Alarmbereitschaft, ich würde jetzt zumindest darauf vorbereitet sein, wenn er einen zweiten Versuch starten würde.


  Seine Mundwinkel schoben sich nach oben und entblößten dabei seine Fänge. Bevor ich allerdings auch nur realisieren konnte, was er als nächstes tun würde, hatte Crane mich bereits erwischt. Seine rechte Hand legte sich wie eine Eisenklaue um meine Kehle und er knallte mich fest gegen den erstbesten Gegenstand, der in unserer unmittelbaren Nähe stand. Der verstaubte Marmortisch brach unter meinem Gewicht ächzend zusammen. Alexander hatte mich mit einer so unmenschlichen Kraft darauf geworfen, dass mein Rückrat augenblicklich gebrochen wäre, wenn ich noch sterblich gewesen wäre. Über meinem Rücken breiteten sich trotzdem höllische Schmerzen aus, aber ich unterdrückte einen Schrei.


  Der abtrünnige Vampir beugte sich rasch über mich und in einer kaum auszumachenden Bewegung hatte er mich wieder in die Höhe gezogen. Durch seinen stählernen Griff, sorgte er dafür, dass mein Körper nicht zu Boden sackte, obwohl ich gerne die wenigen Sekunden Verschnaufpause in Anspruch genommen hätte. Doch das war wohl etwas, was ein Ältester nicht benötigte. „Sag mir die Wahrheit, Nicholas oder ich muss dir wirklich wehtun!“ Seine Finger schlossen sich enger um meinen Hals. Fester.


  „Ich werde dich töten“, röchelte ich schwerfällig.


  Sein verächtliches Lachen dröhnte in meinen Ohren. Er schleuderte mich hart gegen eine Wand, aber sein Griff lag noch immer fest um meine Kehle und genau das war der perfekte Moment für mich, vielleicht auch der Einzige.


  Ich mobilisierte alle Kraft, die ich noch aufbringen konnte, um meine Beine anzuwinkeln und dann stemmte ich mich so sehr ich konnte gegen Crane.


  Zuerst schien er amüsiert zu sein, über den mickrigen Versuch meinerseits, mich zu befreien, doch seine Freude hielt nicht lange an, denn mein Plan funktionierte. Genau wie damals bei Vincent schaffte ich es tatsächlich, diesen schier übermächtigen Gegner von mir wegzudrücken. Alexander musste mich loslassen, damit er nicht nach hinten kippte. „Was zum…“, vollkommen verblüfft starrte er mich an. „Habe ich dich womöglich kurzzeitig unterschätzt?“ Er wirkte auf eine irritierende Weise immer noch belustigt, als er das sagte.


  Mehr als das!


  Er fing bei meinem Gedanken an zu grinsen und im nächsten Augenblick drehte er sich auf einmal um. In nur einem riesigen Satz war er am Absatz einer langen Treppe angekommen, die ins obere Stockwerk führen musste.


  Ohne sich noch einmal nach mir umzusehen, flog er förmlich die Stufen hinauf und auch wenn ich ihm auf dem Fuß folgte, so war er dennoch schneller als ich. Wir rannten durch einen lang gezogenen Flur, um in ein großes Zimmer zukommen, das beinahe so groß war, wie die Eingangshalle. Von hier aus führte eine weitere Treppe wieder nach unten, ansonsten gab es scheinbar nichts mehr in diesem Raum, was noch brauchbar war. Alexander war nur kurz vor mir hier angekommen, aber ihm genügte bereits der Bruchteil dieser einen Sekunde, um sich seines besten Druckmittels zu bedienen.


  Lesley hing in Cranes Umklammerung und baumelte hilflos mit den Beinen in der Luft. Er stand in der Mitte des Zimmers und hielt sie wie eine Puppe in der Hand, so als würde sie sich nicht mit Leibeskräften gegen ihn wehren.


  „Engel“, jaulte ich verzweifelt. Ich wollte einen Schritt vortreten, doch dann bemerkte ich, dass noch jemand hier war. Fast schon mechanisch drehte ich mich zur Seite, und da stand ein weiterer Verräter. Ich hatte zwar erwartet, dass noch jemand hier war, aber nicht mein einstiger Verbündeter.


  Peter lehnte in lässiger Pose an einer schäbigen Wand, mir direkt gegenüber.


  „Du!“, spukte ich giftig aus. Ich erhielt nur ein halbherziges Grinsen. Angewidert wandte ich mich von ihm ab, um Liz wieder im Blickfeld zu haben. Ich bewegte mich nur ein kleines Stückchen in ihre Richtung, bevor Alexander anfing zu knurren.


  „Bleib wo du bist oder ich werde ihr das Genick brechen, noch ehe du bei mir angekommen bist!“


  Jeder Muskel in meinem Körper war bereit zum Sprung, bereit zum Kampf, aber ich würde mich zurückhalten müssen. Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte.


  „Ich muss schon sagen, nochmals Respekt, dass du überhaupt hierher gefunden hast und noch mehr, das du tatsächlich soviel Mut besitzt, um dich mir zu stellen.“ Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. „Du weißt, dass ich hören kann, was in deinem Kopf vorgeht. Denkst du allen Ernstes, dass du dich mit mir messen kannst?“


  „Dann brauchst du dir ja keine Sorgen zu machen.“ Seine Überheblichkeit ging wirklich ins Unermessliche.


  „Überheblich?“


  Verflucht, er war gut.


  Er sah Lesley an. „Meine Macht geht weit über deine hinaus, Nicholas, willst du es etwa noch einmal austesten?“


  Ich wollte etwas erwidern, aber als sein kalter Blick mich streifte, wusste ich bereits, dass jedes weitere Wort Verschwendung war. Er hatte sich bereits entschieden und ich konnte sehen, was er tun würde.


  „Wollen wir doch mal sehen, ob dein kleiner Engel fliegen kann!“ Crane lachte boshaft.


  Er stieß Liz heftig von sich, aber seine Bewegungen waren so unsagbar schnell, dass ich keine Chance hatte, es zu verhindern.


  Sie knallte hart gegen das Treppengeländer einer Galerie und die Wucht des Aufpralls riss es beinahe aus der Verankerung. Ich konnte hören, wie in Lesleys Körper zwei Rippen brachen und sie schrie vor Schmerz.


  Peter stoppte meinen Weg, bevor ich zu ihr hasten konnte. Er sprang mich von der Seite an und wir stießen gemeinsam neben Liz gegen das Geländer. Die Erschütterung ließ es erzittern und ich hörte wie die rostigen Schrauben aus der baufälligen Wand brachen.


  Verdammt!


  Das Konstrukt kippte nach hinten und Lesley hatte Mühe sich an den Streben festzuhalten.


  „Nun denn, lebt wohl.“ Alexander Crane machte eine Art Verbeugung, seine blassen Augen blitzten mich selbstsicher an. Er würde davon kommen, soviel war gewiss.


  Ich löste sofort meinen Blick von ihm und versuchte stattdessen Lizs Hände zu erwischen. „Halt dich fest, Engel. Ich bin gleich bei dir.“


  Peter gluckste, als er wieder aufstand. „Ich bin dir noch etwas schuldig, Nicholas!“ Es war nur noch ein Grollen.


  Ich konzentrierte mich auf Lesley und drehte Peter den Rücken zu, als ich nach ihren Fingern griff. „Ich hab dich“, rief ich erleichtert aus.


  Sie klammerte sich an meinen Arm. „Meine Rippen…es tut so weh…“


  Ich versuchte ruhig zu klingen. „Es wird vorbei gehen, Engel. Halt durch!“ Ich rutschte ein Stück nach vorne, um sie richtig zu fassen zu kriegen, damit ich sie wieder hoch ziehen konnte.


  Ein kurzes Surren glitt durch die Luft. Ich bemerkte eine Bewegung dicht hinter mir, aber dann war es auch schon zu spät.


  Lizs Augen weiteten sich und sie schrie plötzlich. Im nächsten Moment spürte ich einen brennenden Riss, der sich durch meinen Oberkörper schnitt.


  Peter beugte sich neben mich. „Jetzt sind wir quitt, mein Bruder.“ Es war ein scharfes Flüstern, dass aus seinem Mund kam. Er hatte mir sein Kodachi ins Rückgrat gerammt und die Säure der Schneide begann sich sofort durch meinen Blutkreislauf zu fressen.


  Meine innere Stimme war in Panik versetzt. Ich musste Lesley in Sicherheit bringen, aber ich würde mir zuerst selbst helfen müssen, um das tun zu können.


  „Lass mich los, Nicholas.“ Ihr durchdringender schmerzverzerrter Blick war schlimmer, als die Wunde in meinem Oberkörper. „Rette dich selbst.“


  „Niemals!“ Ich war erschrocken über den heiseren Laut meiner Stimme.


  „Bitte, du kannst uns nicht beide hier rausholen.“


  Natürlich! Ich musste es. Ich biss meine Zähne hörbar zusammen und ich hatte auf einmal nur diese eine Idee. Meine innere Stimme befahl mir, mich schleunigst zu entscheiden.


  Tu es!


  Ich krabbelte weiter nach vorne zu Liz und wir beide rutschten unweigerlich vom Geländer. Ich mobilisierte meine letzte Kraft, um Lesley so fest an mich zu drücken, wie ich nur konnte. Wir stürzten gemeinsam hinab. Blitzschnell zog ich Liz auf meine Brust und ich schlang schützend meine Arme um sie.


  Das Krachen, als wir beide auf die Erde aufschlugen, donnerte in meinen Ohren. Ich landete mit dem Rücken auf den glatten Fliesen des unteren Stockwerkes und das Schwert bohrte sich komplett durch meine Brust. Es trat vorne wieder aus, aber es verfehlte Lesley glücklicherweise, wenn auch nur um Haaresbreite.


  Peter schaute von oben auf uns herab. „Wie rührselig. Du hättest sie einfach loslassen können.“ Er sprang zu uns nach unten und schnaubte verächtlich.


  Mein Körper war plötzlich wie erstarrt, ich besaß keine Kraft mehr, um überhaupt zu reagieren. Meine Augen starrten leer an die Decke. Ich fühlte jedoch, wie sich Liz langsam auf mir bewegte.


  Sie war am Leben! Das war alles, was zählte.


  „Ich werde euch diesen letzten Moment schenken, schließlich bin ich kein Unmensch“, es klang mehr als sarkastisch. Peter trat in mein Blickfeld. „Du wirst wieder zu Kräften kommen Nicholas, du bist doch zäher als ich.“ Ich sah, wie er grinste. Es waren meine Worte gewesen, die ich ihm damals vor der alten Lagerhalle gesagt hatte, bevor ich gegangen war.


  Peter wandte sich ab und seine leisen Schritte verhallten in Sekundenbruchteilen. Und dann war er auch schon verschwunden.


  Ich hörte draußen Motorengeräusche, die rasch in der Ferne verhallten. Ich wusste, dass Lesley und ich wieder allein waren. Würde es tatsächlich so zu Ende gehen?


  „Nicholas?“ Ich hörte ihre entsetzte Stimme. „Oh Gott, nein!“ Sie schien sich aufzurichten, mühsam, ich fühlte ihr Leid. Ihre zitternden Finger berührten vorsichtig mein Gesicht. „Bitte nicht. Wach auf. Bitte!“


  Ich konnte sie spüren, aber mein Körper zeigte keinerlei Regung. Mein Innerstes brannte lichterloh, denn die Säure bahnte sich unaufhaltsam ihren Weg durch meine Adern. Es würde nicht mehr sehr lange dauern.


  Blut! Meine innere Stimme schrie mich an. Blut würde diesen Vorgang aufhalten können, aber woher sollte ich es nehmen…?


  Nein! Ich mahnte mein Gewissen an. Niemals!


  „Nicholas?“ Meine Schultern wurden sanft gerüttelt. „Bitte, sag mir was ich tun soll.“ Jetzt klang es wie ein Schluchzen. „Bitte…“


  Ich sah bereits die Dunkelheit, wie sie sich langsam an mich heranschlich. Ein Gewand aus Finsternis würde mich wieder einhüllen, aber dieses Mal konnte mich nichts mehr daraus befreien. Ich wollte Liz sagen, wie sehr ich sie liebte. Wie sehr ich sie behüten wollte. Wie sehr ich versagt hatte. Meine Lippen blieben starr, wie der Rest meines Körpers. Meine Augen waren zwar offen, aber sie nahmen nicht mehr viel war. Seelenlos starrten sie nach oben. Die schwarzen Schatten legten sich beruhigend um mich, sie verschleierten meinen Blick und bedeckten meine steifen Glieder. Dunkelheit breitete sich vollends aus und legte sich um mich, wie ein schützender Mantel. Es war an der Zeit und ich hatte immer geglaubt, dass mir der Abschied nicht schwer fallen würde, wenn es einmal soweit war. Doch es war anders. Ich ließ meinen Engel im Stich, und das war das Einzige, was mich in jenem Augenblick beschäftigte. Ich konnte jedoch nichts mehr dagegen tun. Ich hatte versagt.


  Der glühende Schmerz schien abrupt zu enden. Stille hatte sich schlagartig um mich herum aufgetan. Ich erwartete jetzt nur noch die unbarmherzige Kälte…


  Wärme benetzte unerwartet meine Lippen. Sie füllte meinen Mund und meine Kehle. Süß und unbeschreiblich, wie Balsam der sich lindernd in meinem Innern ausbreitete. Mein Körper bewegte sich plötzlich wieder, er suchte nach mehr von diesem heilenden Elixier. Ich streckte mich dieser wundersamen Flüssigkeit entgegen.


  Mehr, lechzte meine innere Stimme. Ich wollte mehr! Und ich bekam mehr.


  Meine Hände suchten nach Halt, sie wollten den Ursprung des Trosts nicht mehr loslassen. Die undurchdringlichen Schatten lichteten sich wieder und der Nebel begann sich langsam aufzulösen.


  Und plötzlich sickerte die unheilbringende Erkenntnis in mein Bewusstsein.


  Ich starrte auf die Quelle meiner vermeintlichen Glückseeligkeit. Es war ein Engel!


  Es war mein Engel...


  



  



  



  26. Ein hoher Preis


  



  Ruckartig ließ ich von Lesleys blutendem Handgelenk ab. Ich wich zurück, ohne daran zu denken, dass die Klinge noch in meinem Oberkörper stecken musste. Aber sie war bereits fort. Nur die klaffende Wunde in meiner Brust war zurück geblieben. Das Kodachi lag neben Liz auf dem Boden und ich konnte riechen, dass nicht nur mein Blut daran klebte. „Was hast du getan?“ Es war nur ein erschütterndes Flüstern, das über meine besudelten Lippen kroch.


  Sie sah mich liebevoll an. „Du hast mir einmal gesagt, dass dein Körper sich durch Blut regeneriert.“ Ihre Atmung wurde flacher.


  „Engel…“, ich lehnte mich zu ihr.


  „Ich habe das Schwert raus gezogen und mir dann damit in den Arm geschnitten“, begann sie weiter. „Ich habe einfach nur gehofft, dass es funktioniert.“ Ihr Herz schlug langsamer, schwerfälliger. „Hat es geklappt?“ Ihre Augen bargen Zuversicht.


  Ich nickte und lächelte sanft. „Ja, mein Engel. Das hat es…“ Meine Verletzung würde heilen und die Säure der Klinge ließe sich nach weiteren Blutdosen restlos vernichten. Ich hockte mich vor Lesley. „Das hättest du trotzdem nicht tun dürfen. Du bist viel zu schwach.“


  Sie schüttelte etwas schwerfällig den Kopf. „Ohne dich wäre ich hier doch sowieso nicht raus gekommen. Und selbst wenn“, sie lächelte, „besser du als ich.“


  „Niemals!“, antwortete ich energisch. Ich riss den Ärmel meines Hemdes ab, um ihr verletztes Handgelenk provisorisch zu verbinden.


  Sie wurde auf einmal so blass. Sie hatte mir zuviel Blut gegeben, ich hätte viel früher aufhören müssen. Mit einem wütenden Knurren an mich selbst, schob ich meine kalten Arme unter ihren zitternden Körper. „Verschwinden wir von hier. Ich bringe dich in ein Krankenhaus. Du brauchst dringend einen Arzt.“


  Sie lehnte ihren Kopf erschöpft an meine Brust und ich stand zusammen mit ihr auf. Ich lief so schnell es mir möglich war durch die Haupthalle zurück zu meinem BMW. Vielleicht hatten Peter oder Crane ihn fahruntüchtig gemacht, aber daran wollte ich erst gar nicht denken. Ich konnte den Weg in die Stadt zwar auch zu Fuß zurücklegen, doch es war für Liz im Auto bedeutend angenehmer.


  Ich riss die Beifahrertür auf und setzte Lesley vorsichtig auf den Sitz. „Bitte bleib wach.“


  Sie nickte mühsam. „Hmm…ich versuche es.“


  Ich sprang über die Motorhaube und saß im nächsten Moment auch schon hinter dem Steuer. Als der Motor aufheulte, musste ich unwillkürlich seufzen, wenigstens war auf den BMW Verlass.


  Wir legten die Strecke in einem waghalsigen Tempo zurück. Es war mir gleich. Falls uns die Polizei stoppen würde, dann könnten wir mit Blaulicht und Sirene noch eiliger ans Ziel kommen. Ich verlangte von Liz, dass sie mit mir sprach, auch wenn sie das Kraft kostete. Sie durfte einfach nicht das Bewusstsein verlieren.


  Als ich das Krankenhaus sah, war ich mehr als erleichtert. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Ich parkte direkt vor dem Haupteingang und hatte die Fahrertür schon halb geöffnet, bevor das Auto überhaupt richtig stand. Meine Bewegungen waren definitiv zu schnell, aber das kümmerte mich jetzt nicht, es war schließlich ein Notfall. „Wir sind da.“ Ich löste Lesleys Sicherheitsgurt und trotz meiner Verletzung, war es für mich ein Leichtes, sie wieder hochzuheben.


  „Meine Rippen…“, stöhnte sie.


  „Nur noch einen kurzen Augenblick.“ Ich trug sie eilig ins Innere der Klinik. „Hallo? Wir brauchen einen Arzt!“ Liz zuckte in meinem Arm zusammen, als ich regelrecht nach Hilfe schrie.


  Eine Schwester lugte über den Empfangstresen und als sie uns sah, stand sie sofort auf. Ein Mann in einem weißen Kittel kam sofort über den Flur auf uns zu gerannt. „Was ist passiert?“, rief er.


  „Sie ist vom Treppengeländer gestürzt. Ich glaube, ein paar Rippen sind gebrochen.“ Ich wusste es, denn ich hatte sie brechen hören.


  „Wir brauchen hier sofort eine Liege!“ Der Mann wandte sich an die Frau, die zuvor noch hinter dem Tresen gesessen hatte. Sie nickte und lief sogleich wieder davon.


  „Miss, können sie mich hören?“ Er sprach mit Lesley und sie nickte schwerfällig. „Mein Name ist Dr. Sanders, ich werde sie untersuchen.“ Er hob den Kopf und sah mich an. „Was ist mit ihnen? Ihr Hemd… Sie bluten.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, mit mir ist alles in Ordnung. Es sieht nur so aus.“ Abgesehen von der Verletzung in meiner Brust, aber das würde schon wieder werden. „Es ist ihr Blut. Sie hat noch eine Schnittwunde an ihrem Handgelenk.“


  Er folgte meinem Blick und nickte. „Verstehe.“


  Die Schwester kam mit einer fahrbaren Liege zurück und ich legte Liz vorsichtig auf die Bahre. „Alles wird gut, Engel.“


  Der Arzt lächelte aufmunternd. „Keine Sorge, wir werden uns um sie kümmern.“ Er schob Lesley den Korridor entlang.


  „Hallo?“


  Ich konnte den Blick nicht von meinem Engel abwenden.


  Die Schwester legte ihre Hand auf meinem Arm. „Hallo? Hören Sie mich?“


  Ich drehte mich zu ihr, als Lesley in einem angrenzenden Zimmer verschwand. „Entschuldigen Sie.“


  Sie lächelte verständnisvoll. „Das macht nichts. Man wird sich um ihre Freundin kümmern.“ Sie zeigte in die Richtung des Empfangs. „Wir müssten uns nur um ein paar Formalitäten kümmern.“


  „Natürlich.“ Ich folgte der Schwester zum Tresen.


  Als ich die persönlichen Daten vervollständigen sollte, zögerte ich allerdings. Ob ich jemanden von Lesleys Familie informieren sollte…?


  



  Lesley wirkte in diesem großen Bett noch kleiner als sonst. Sie war so blass. Ihr Körper war sehr geschwächt, nur weil sie mir geholfen hatte. Zu welchem Preis? Ob sie wieder zu Kräften kommen würde? Ich wollte sie nicht hier lassen, aber ich konnte ihr unmöglich noch mehr abverlangen.


  „Alles in Ordnung mit ihnen?“ Die freundliche Stimme der Krankenschwester riss mich aus meinen Überlegungen.


  Ich sah sie an und zwang mich zu einem Lächeln. „Nein, ich mache mir Sorgen um sie.“ Ich hatte ein wenig tricksen müssen, denn normalerweise durften nur Angehörige auch über Nacht bleiben. Da ich aber momentan der Einzige war, der hier war, machten sie eine Ausnahme.


  „Kopf hoch, es wird schon wieder.“ Es war ein kläglicher Versuch, um mich aufzumuntern, ich nahm es ihr jedoch nicht übel. Sie wollte bloß nett sein. Außerdem wusste sie nicht, dass ich bereits Bescheid wusste. Lesley Ashton würde sterben, soviel war sicher. Die Frage war nur, ob ich sie zu meinesgleichen machen durfte, damit sie zu mir zurückkehren konnte.


  Die Schwester ging zur Zimmertür. „Die Nachtschwester wird nachher noch einmal nach ihr sehen.“


  „Haben sie vielen Dank.“


  Sie drückte die Klinke herunter, aber bevor sie hinaustrat, blickte sie mich noch einmal kurz an. „Miss Ashton wird bestimmt bis morgen durchschlafen. Sie können gerne nach Hause gehen und morgen Früh wiederkommen. Oder wir rufen sie an, falls sie vorher aufwacht.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich werde ohnehin kein Auge zumachen, da kann ich genauso gut hier bleiben.“


  Sie nickte lächelnd und schloss auch schon die Tür hinter sich zu. Ihre Schritte verhallten auf dem lang gezogenen Flur.


  Ich rutschte wieder näher an Lesleys Bett heran – ich hatte der Krankenschwester zuvor Platz gemacht, damit sie ungehindert an die unzähligen Schläuche und Geräte heran kommen konnte – und meine kalten Finger suchten nach ihrer steifen Hand. Behutsam hielt ich sie umklammert.


  Die nächsten drei Stunden vergingen überhaupt nicht. Ich lauschte die ganze Zeit über auf Lizs gleichmäßige Atmung und das half mir, mich zumindest ein wenig zu entspannen. Ich hoffte, dass sie aufwachen würde, bevor die Sonne aufging. Obwohl ich eigentlich den ganzen Tag über bei ihr bleiben wollte.


  Gegen drei Uhr veränderte sich dann plötzlich der Rhythmus ihres Brustkorbs; er hob und senkte sich jetzt etwas schneller als vorher. Sie war dabei aufzuwachen. Ihre Lider zitterten für einen kurzen Moment, bis sie sich leicht öffneten. Ihr Blick war auf das Fußende des Bettes gerichtet. „Nicholas?“ Es war mehr ein Krächzen, das aus ihrer Kehle kam.


  „Ich bin hier, mein Engel.“ Zärtlich streichelte ich über ihren Handrücken.


  Ihr Kopf neigte sich zur Seite. Ihre Augen begannen zu leuchten, als sie mich ansah. „Wie geht’s dir?“ Ihr Mund schien vollkommen ausgetrocknet zu sein.


  „Wie es mir geht?“ Ich runzelte meine Stirn. „Engel, du hast viel Blut verloren und fragst mich, wie es mir geht?“ Ich schüttelte irritiert den Kopf. „Du bist unmöglich. Ich bin wieder so gut wie neu. Ich sagte dir doch, dass du dich um mich nicht sorgen musst.“


  Ein leichtes Lächeln erschien auf ihren bleichen Lippen. „Das habe ich gesehen.“


  Ich musste ein wenig grinsen. „Gut, du hast mich vor Qualen bewahrt, die ich dir nicht genauer beschreiben möchte. Das hättest du trotzdem nicht tun dürfen.“ Meine Besorgnis kehrte augenblicklich zurück. „Ich könnte mir nie verzeihen, wenn du…“ Ich brach ab, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte.


  „Nicht.“ Sie schluckte schwerfällig. „Reden wir nicht darüber. Wir haben wohl unterschiedliche Auffassungen…“ Liz zögerte. „Oder…“


  Meine Augenbrauen zogen sich zusammen.


  „Oder, was?“


  „Mein Blut…du wolltest nicht…?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Es hat nichts damit zu tun, dass ich dich nicht will.“ Ich bemühte mich zu Flüstern. „Aber du bist ohnehin so geschwächt, da kann ich dir doch nicht noch mehr Kraft entziehen. Es sollte erst geschehen, wenn ich dich verwandle.“


  „Das willst du also immer noch?“ Es klang beinahe ungläubig.


  Ich nickte hastig. „Natürlich! Diese Entscheidung triffst allerdings du selbst.“


  „Wohl eher die Ältesten…“


  Ich lächelte aufmunternd. „Wir haben eine geringe Chance, aber die werden wir nutzen, Engel. Vertrau mir. Alexander wird seinen Plan nicht ausführen. Ich werde das verhindern.“


  „Du glaubst, die Ältesten sind dir dann einen Gefallen schuldig?“


  Ich nickte. „So ist es.“


  Sie drückte sanft meine Hand. „Das ist gefährlich.“


  „Ich weiß, aber du musst dir keine Sorgen machen, hörst du? Ich werde ihn zur Strecke bringen, allein schon weil er dich angefasst hat!“


  „Nicholas…“


  Ich streichelte ihre Wange. „Ich weiß, was du sagen willst. Du kennst mich, ich lasse mich davon nicht mehr abbringen. Sobald du hier raus kommst, ist bereits alles geregelt.“


  „Nein, Nicholas. Ich habe Angst… Angst, dass du nicht zu mir zurückkommst.“


  Ich hörte ihre liebevollen Worte, aber dennoch registrierten meine Sinne etwas Anderes. Schritte! Fest, energisch – vielleicht die Schritte eines aufgebrachten Menschen. Sie kamen rasch näher.


  Lesley schien zu bemerken, dass etwas passierte. Mein gesamter Körper hatte sich blitzschnell versteift.


  „Was hast du?“, wollte sie wissen.


  Ich starrte auf die Tür des Krankenzimmers. „Es kommt jemand!“


  Sie folgte ängstlich meinem Blick. „Wer? Crane?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, es ist ein Mensch…“


  Sekunden verstrichen, ehe auch Liz die Schritte hören musste. Und dann wurde die Tür hart aufgestoßen. Ein groß gewachsener Mann trat ins Zimmer. „Lesley!“ Er klang ziemlich erregt.


  Ich war schon fast dabei, mich vor Liz zu werfen, um sie zu schützen. Ich wusste schließlich nicht, was ich zu erwarten hatte. Ein einziges Wort, ließ mich jedoch abrupt inne halten.


  „Dad!“


  In nur zwei Schritten war er an ihrem Bett. „Mein Gott, was ist passiert?“ Er sah sie eindringlich an.


  Lesley blickte mich kurz an, ehe sie antwortete. „Ich hatte einen kleinen Unfall.“


  Einen kleinen Unfall? Meine innere Stimme musste beinahe hysterisch lachen.


  Ihr Vater hob den Kopf, um mich anzusehen. Seine tiefblauen Augen musterten mich prüfend. Nun wusste ich immerhin, dass Liz seine Augen geerbt hatte. Das war anscheinend aber auch schon alles. Sein Haar war eher dunkelblond und ziemlich schütter geworden. Er war auch viel größer als Lesley, er konnte sich eher mit meiner Statur messen, wenngleich er nicht so kräftig war wie ich. Er hatte die Figur eines Läufers; sehnig, drahtig. Schätzungsweise Anfang Fünfzig und ziemlich gut in Form.


  Ich beugte mich über das Bett und streckte ihm meine Hand entgegen. „Darf ich mich vorstellen, Sir? Mein Name ist Nicholas De Winter.“


  „Ein Franzose?“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er mich fixierte.


  Ich war etwas irritiert. „Ja, Sir.“


  Er starrte kurz auf meine Hand und ich zog sie wieder zurück. Es war mir irgendwie klar, dass er sie nicht annehmen würde, ich konnte seine Abneigung mir gegenüber regelrecht spüren.


  „Nun, würden sie uns bitte allein lassen? Ich möchte mit meiner Tochter sprechen.“ Trotz der höflichen Worte, war es eher ein Befehl als eine Bitte. Ich hatte also keinerlei Freundlichkeit von ihm zu erwarten, aber nach Lesleys Erzählungen über ihn, war das nicht unbedingt verwunderlich.


  Ich sah Liz zögernd an.


  Sie nickte. „Ist okay. Bitte.“


  Ihr Vater würdigte mich keines weiteren Blickes. „Erkläre mir bitte, wieso mir niemand etwas gesagt hat.“ Seine Worte waren an seine Tochter gerichtet.


  Schweren Herzens ging ich zur Zimmertür. Bevor ich den Raum verließ, warf ich meinem Engel noch einen kurzen Blick zu. Es war ein kaum auszumachendes Lächeln, das in ihrem Mundwinkeln erschien, als sie verstohlen zu mir herüber sah. Ich lächelte zurück, ehe ich die Tür schloss und beide allein ließ. Es war eine Angelegenheit zwischen Vater und Tochter, ob ich wollte oder nicht.


  Ich ging den langen Korridor entlang. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir blieb, also wollte ich sie nutzen, um Vincent zu informieren. Ich hatte mit ihm noch gar nicht reden können, seit ich ihn verlassen hatte. Also kramte ich nach meinem Handy. „Siebzehn Anrufe in Abwesenheit?“, brachte ich überrascht hervor. Ich klickte die Info an: sie waren alle von Vincents Mobilfunknummer gekommen. Ich drückte auf seine Kurzwahltaste und wartete. Es klingelte nur einmal, als er sich bereits meldete. „Nicholas?“


  „Ich bin’s!“ Ich war froh seine Stimme zu hören, auch wenn er ziemlich besorgt klang.


  „Du meine Güte… ich habe gesehen, dass Peter dir sein Schwert in den Rücken gerammt hat. Was ist geschehen?“


  Ich ging zu einer Sitzgruppe, die für Besucher gedacht war. Seufzend setzte ich mich auf einen der unbequemen Stühle. „Deine Fähigkeit lag wieder einmal richtig, nur wäre diese Information früher weitaus hilfreicher gewesen. Er hat mich tatsächlich erwischt… Lesley hat mich jedoch vor der säurebeschichteten Klinge bewahrt.“


  „Wie… oh nein. Was ist mit ihr? Hast du sie verwandelt?“


  Auf diese Idee war ich gar nicht gekommen. „Nein, ich habe sie in ein Krankenhaus gebracht. Und ich bin noch hier.“ Ich knurrte. „Crane und Peter konnten entkommen, stattdessen wurde Liz verletzt und sie muss weitere Schmerzen ertragen, nur wegen mir. Mir reicht es!“ Die Wut in mir kehrte zurück. „Ich habe versagt…“


  „Das hast du nicht. Du bist nicht getötet worden und du hast Liz zurückgeholt. Es ist erst einmal nur wichtig, dass sie noch lebt, und vor allem, dass sie in Sicherheit ist.“


  In punkto Lesley hatte er Recht. „Was schlägst du vor?“


  „Die Klinik ist vielleicht momentan die beste Alternative. Crane wird eine Konfrontation in so einem öffentlichen Gebäude scheuen, also ist Lesley dort wohl am Sichersten.“


  Ich fuhr mir frustriert durchs Haar. „Vermutlich…“ Leider hatten wir beim letzten Mal das Gleiche gedacht.


  „Die Frage ist, was du tun willst. Wirst du bei ihr bleiben, bis es ihr besser geht? Ich für meinen Teil denke, dass wir gegenwärtig die beste Chance haben, uns um das Problem zu kümmern.“


  „Uns?“


  Ich hörte ein Lächeln in seiner Stimme. „Es wird Zeit, dass sich die Ältesten ebenfalls um dieses `Problem´ kümmern.“


  Würden wir uns für den entscheidenden Kampf rüsten? „Ihr kommt also hierher?“


  „Ich werde das klären. Die Karten werden auf den Tisch gelegt und jeder muss sich entscheiden, ob er dabei ist, oder nicht. Keine halben Sachen mehr!“


  Das klang vielversprechend. „Gut, dann spreche ich mit Liz, wenn ihr Vater wieder gegangen ist.“


  „Ihr Vater ist da?“ Er schien genau so überrascht zu sein wie ich.


  „Ja…“ Was sollte ich sagen? Ich wusste nicht, wie er davon erfahren hatte, denn ich hatte Mr. Ashton nicht angerufen. „Newton!“, fiel es mir dann siedendheiß ein. „Ich habe den Butler informiert.“ Ich hätte auch mit Lesleys Tante gesprochen, aber ich hatte keine Telefonnummer von ihr. Eigentlich hatte ich niemandem davon erzählen wollen, doch ich hatte das Gefühl, es wäre falsch niemanden Bescheid zu sagen. „Er wird wahrscheinlich Mr. Ashton kontaktiert haben.“


  „Nun, er ist immerhin ihr Vater“, gab Vincent zu Bedenken.


  „Pah…ein kaltherziger Mann, wenn du mich fragst.“ Ich konnte noch immer nicht begreifen, wie er seine Tochter so lange alleine lassen konnte.


  „Mag sein, aber sein Blut fließt in ihren Adern.“


  „Es geht mich auch nichts an…“ Ich schüttelte meinen Kopf, um wieder zum eigentlichen Thema zurückzukommen. „Also, dann rufe ich dich wieder an, wenn ich mit Liz gesprochen habe. In Ordnung?“


  „Ja, dann werde ich auch mehr wissen. Bis dann.“


  „Bis später.“ Ich klappte mein Handy wieder zu und stopfte es zurück in meine Hosentasche. Mit bedächtigen Schritten kehrte ich zu Lesleys Krankenzimmer zurück. Ich wollte die Zweisamkeit nicht unbedingt stören, also blieb ich auf dem Flur stehen. Ich konnte das Gespräch ohnehin verstehen, mein Gehör war äußerst präzise. Ich hätte mich normalerweise sofort wieder ausgeklinkt und auf etwas anderes konzentriert, denn ich wollte sie nicht belauschen. Lizs Vater war allerdings noch immer ziemlich aufgebracht, mir gefiel nicht, wie er mit seiner Tochter sprach. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Hände sich unwillkürlich zu Fäusten ballten.


  „Dad…“ Es klang wie eine Bitte.


  „Keine Widerrede. Dieser verfluchte Tumor ist fast so groß wie eine verdammte Grapefruit! Ich rufe Doktor Mitchell an, Du wirst nicht hier bleiben.“ Seine Schritte näherten sich der Tür. Ich befahl meinem Körper, an der gegenüberliegenden Wand stehen zu bleiben. Für einen Menschen wäre ich sicherlich weit genug entfernt gewesen, um nichts von dem Gespräch hören zu können, für einen Vampir allerdings…


  „…und über deinen so genannten Freund reden wir später!“


  Wie reizend.


  Die Tür wurde geöffnet und als Lesleys Vater mich bemerkte, war mir sofort bewusst, dass wir niemals Freunde werden konnten. Er mochte mich anscheinend ebenso wenig, wie ich ihn. „Sir“, nickte ich ihm dennoch höflich zu.


  Er schloss die Tür hinter sich und trat ein paar Schritte auf mich zu. „Nun, Mr. De Winter ich weiß nicht, was sie sich von einer Liaison mit meiner Tochter versprechen, aber ich kann ihnen versichern, dass nichts dergleichen eintreffen wird.“


  Ich musste ein Knurren unterdrücken, stattdessen zwang ich meine Finger dazu, sich wieder zu entspannen. „Ich möchte ihnen nicht zu nahe treten, Sir. Lesley ist jedoch alt genug, um selbst zu wissen, was sie tut oder mit wem sie sich trifft.“


  Ein selbstsicheres Lächeln erschien auf seinen schmalen Lippen. „Das steht außer Frage. Wichtig ist jedoch, dass ich derjenige bin, der die Entscheidungen trifft. Guten Tag!“ Er ging an mir vorbei, ohne auf meine Antwort zu warten.


  Ich hatte mich manchmal gefragt, wie es wohl wäre Lesleys Vater kennen zu lernen, aber jetzt, wo es soweit war, überkam mich ein eigenartiges Gefühl. Ich wusste irgendwie, dass es mit diesem einen Treffen nicht getan war. Wir würden uns wieder sehen und es würde bedeutend unangenehmer werden als dieses Mal.


  Die Frage war jedoch für wen?


  



  



  



  Epilog – Bewahrt


  



  Als ich die Tür öffnete und wieder in Lesleys Zimmer trat, hatte sie ihren Kopf zum Fenster gerichtet. Draußen prasselte der Regen gegen das trübe Glas. Sie schien mich erst nicht zu bemerken, als ich um das Bett herum ging, um mich wieder an ihre Seite zu setzen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Sie wandte ihr Gesicht zu mir und der Ausdruck in ihren Augen ließ mein Herz schmerzen. „Mein Vater weiß, dass ich krank bin…er wird mich nicht hier lassen.“


  „Ist es nicht besser, dass er darüber Bescheid weiß?“, fragte ich vorsichtig.


  „Es ist sowieso zu spät.“


  „Es tut mir leid, ich wusste nicht, wen ich anrufen sollte… ich hatte nur die Nummer von eurem Haus. Ich hätte auch deine Tante informiert, aber…“


  „Ist schon gut“, unterbrach sie mich leise. „Es ist nicht deine Schuld. Du musstest ja irgendjemandem mitteilen, was mit mir passiert ist und es war klar, dass Newton meinen Dad anruft. Er hätte es früher oder später ohnehin herausgefunden.“


  „Er kann mich nicht leiden“, stellte ich fest.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Er kann eigentlich niemanden leiden, nimm’ es also nicht persönlich.“


  „Nein, keine Sorge.“ Ich wusste inzwischen, dass er niemals Vater des Jahres werden würde.


  „Aber“, begann sie zögernd, „wie geht es jetzt weiter?“


  „Du wirst dich erst einmal ausruhen, Engel.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das meinte ich nicht…“


  Ich grinste verschmitzt. „Ich weiß. Ich meine aber genau das! Du bist wichtiger als alles andere…wegen Crane und Peter musst du dir keine Gedanken machen. Sie sind zwar entkommen, aber wir werden sie stoppen, bevor sie ihren Plan zu Ende führen können.“ Mir brannte allerdings eine ganz andere Frage auf der Seele, die ich bisher noch gar nicht gestellt hatte. „Liz, ich muss etwas wissen…“ Ich machte eine kurze Pause, bevor ich fortfuhr. „Was ist in Vincents Haus passiert?“


  Sie sah kurzzeitig überrascht aus. „Ich bin mir nicht sicher. Ich war im Bad, als ich Geräusche hörte. Stimmengewirr, und dann wurde plötzlich geschossen, Gewehre oder Pistolen, jedenfalls sind Kugeln durch die Luft geflogen und ich habe mich sofort instinktiv auf den Boden geworfen. Irgendwann war es dann still und die Tür vom Badezimmer wurde aufgerissen. Dann kam dieser Vampir“, ich spürte wie Lesley fröstelte, „Alexander Crane. Er hat mich einfach gepackt und schleppte mich mit sich, so als würde ich überhaupt nichts wiegen. Wir sind durchs Haus gegangen und ich habe sie gesehen, Nicholas.“ Ihre Augen weiteten sich vor Furcht. „Es war entsetzlich, wie sie da auf dem Boden lagen, verdreht, blutend, reglos…“


  Ich streichelte über ihren Arm. „Es tut mir so unendlich leid, dass du das alles miterleben musstest.“


  „Es ist doch nicht deine Schuld.“


  Doch, das ist es. Hätte ich dich nur niemals in diese Welt gebracht…ich schluckte mein unverbesserliches Gewissen hinunter. „Crane sagte, dass alle tot wären.“


  „Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber sie sahen alle so aus. Selbst Rebecca, auch wenn sie auf dem Bauch lag. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch sie hat sich nicht mehr bewegt.“


  Ich seufzte. „Vincent hat von ihr eine Nachricht erhalten, dass ich dich in Cambridge finden würde. Vielleicht war das, bevor sie starb.“


  „Ich hoffe nicht, dass es so ist. Vielleicht konnte sie ja fliehen? Leider weiß ich nicht mehr, wir sind schnell von dort verschwunden. Ich bekam eine Kapuze über den Kopf gestülpt, sobald wir draußen waren und dann hatte ich die ganze Zeit über das Gefühl zu fliegen. Meine Wahrnehmung hat mir vielleicht auch nur einen Streich gespielt, ich war wie gesagt regelrecht blind. Irgendwann saß ich dann in einem Auto, das habe ich am Motorengeräusch erkannt.


  Als man mir die Kapuze wieder abnahm, wusste ich, dass ich in Amberton Hall war. Und dann tauchte Peter dort auf, nur wenige Augenblicke bevor du kamst. “ Sie sah mich durchdringend an. „Wie konntest du mich dort eigentlich finden?“


  Ich musste an das Flüstern denken. „Ein Engel hat mir verraten, wo ich suchen muss. Es war wie ein sanftes Murmeln in meinem Kopf, so als hättest du neben mir gestanden, um es mir zu sagen.“


  Liz lachte leise und es tat gut, sie so zu sehen.


  Ich ließ meine Hand in die Brusttasche meines Hemdes gleiten, der Gegenstand darin lag kühl und irgendwie beruhigend in meiner Hand. Wortlos nahm ich ihn heraus und legte ihn langsam auf die Matratze. Ich schob das kostbare Stück Metall über die Bettdecke bis zu ihrer Hand. Es berührte kaum merklich ihre Finger, aber sie senkte sofort den Blick. „Du hast es nicht vergessen“, flüsterte sie scheinbar gerührt. „Heißt das, du bleibst…?“


  Ich nickte. „Erst einmal, ja.“


  Es war zuviel Blut geflossen. Zu viele schreckliche Ereignisse für einen Menschen. Es war genug, mehr als genug für heute. Wir würden uns darauf vorbereiten müssen, um den Kampf weiterführen zu können, denn ich wusste, dass Crane es nicht dabei belassen würde. Die Ältesten würden sich versammeln und ich war bereit mich ihnen anzuschließen, sofern sie es wollten.


  „Wie lange“, fragte sie und in ihrer Stimme lag ein Zittern. „Ich meine, wann wirst du wieder gehen?“


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Noch nicht, mein Engel.“ Ich schob den Gegenstand näher an ihre Hand und Lizs zarte Finger umschlossen sanft meine Hälfte des zerbrochenen Armreifs.


  „Bald“, sagte sie wohl wissend und mir war klar, dass ich sie nicht anlügen konnte.


  „Aber nicht jetzt…“, erwiderte ich stattdessen. Ich beugte mich über sie und küsste behutsam ihre Stirn. „Nicht heute.“


  „Nein“, murmelte sie, „nicht heute.“ Lesley schloss zufrieden ihre Augen.


  Mein Mund legte sich zärtlich auf ihren und wir versanken in einen langen Kuss.


  



  Ende
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  Vanessa Dungs


  



  wurde am 01. August 1979 in Essen geboren. Sie lebt mit ihrer Familie auch heute noch dort. Nach ihrer Ausbildung im Hotelbereich ist sie nun hauptberuflich als kaufmännische Angestellte im Personalbereich tätig und auch wenn ihr die Abwechslung und der Kontakt mit Menschen Spaß macht, so würde sie gern mehr Zeit ins Schreiben investieren.


  Sie hat bisher zwei Kurzgeschichten geschrieben, die auch beide den Sprung in eine Anthologie geschafft haben. „Abtrünnig – Chronik eines Vampirs“ ist ihr erster Roman, der – wie sollte es auch anders sein – von den Geschöpfen der Dunkelheit handelt, denn für Vampire hat sie seit ihrer Kindheit eine Schwäche…
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